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VORWORT 

Das Imperium Romanum war eines der größten und 
bedeutendsten Reiche der Weltgeschichte - die Leis- 
tungsfähigkeit und Effizienz seines Verwaltungs- 
apparates wird noch heute zu Recht bewundert. 
Dies gilt auch für das damals hoch entwickelte 
römische Rechtswesen, das in vielen Bereichen bis 
in unsere Gegenwart hinein fortlebt. Umso er- 
staunlicher ist es, dass es im Römischen Reich zu 
keinem Zeitpunkt eine reguläre Polizei gab, die für 
die Aufrechterhaltung der inneren Sicherheit sorgte 
und seine Bewohner vor kriminellen Übergriffen 
schützte. Dies blieb über viele Jahrhunderte weitge- 
hend Privatangelegenheit. Auch die strafrechtliche 
Verfolgung von Kriminaldelikten lief keineswegs 
nach einem einheitlichen Schema ab, sondern besaß 
oft einen unterschiedlichen, nicht selten sogar einen 
provisorischen Charakter. 

Es überrascht daher nicht, dass sich in den ver- 
schiedenen antiken Quellengattungen zahlreiche 
Hinweise auf eine damals offenbar weit verbreitete 
Kriminalität finden. Besonders großes Interesse hat 
in der modernen Forschung vor allem das Räuber- 
unwesen im Römischen Reich hervorgerufen, so 
dass inzwischen eine eindrucksvolle Anzahl von 
Aufsätzen und Monographien zu diesem Thema 
vorliegt. Andere Bereiche der antiken Kriminalität 
sind dagegen, zumindest in unserer heutigen Wahr- 
nehmung, weitaus weniger präsent: Falschspielerei, 
Betrugsdelikte oder Diebstähle etwa fanden in der 
modernen Fachliteratur ein deutlich geringeres In- 
teresse, obwohl diese Vergehen im antiken Alltag 
sicher sehr viel häufiger vorkamen als Überfälle 
von Räubern. 

Um ein möglichst realistisches und vielschichti- 
ges Bild von der Kriminalität - aber auch von der 
Strafverfolgung - im Römischen Reich zu erhalten, 
haben wir Vertreter der Archäologie, der Alten Ge- 
schichte, der Numismatik, der Bauforschung, der 
Papyrologie, der Anthropologie sowie der Rechts- 
geschichte gebeten, das Thema aus ihrem jeweiligen 
Blickwinkel heraus zu beleuchten. 

Dabei geht es zunächst um die Frage, wie sich 
die antiken Zeitgenossen vor kriminellen Delikten, 
etwa Hauseinbrüchen, zu schützen versuchten. In 
den ersten fünf Beiträgen werden verschiedene Prä- 
ventivmaßnahmen vorgestellt, die von vergitterten 
Fenstern und raffinierter Schlüssel- und Schloss- 
technik bis hin zur Anrufung von religiösem Schutz 
durch die Götter reichen. Bereits hier wird deutlich, 
dass diese Schutzvorkehrungen keineswegs grund- 
los, sondern als eine bewusste Reaktion auf latent 
vorhandene Gefahren ergriffen wurden. 

Im anschließenden Abschnitt werden die ver- 
schiedenen Arten von kriminellen Delikten näher 
beleuchtet, mit denen die Bewohner des Römischen 
Reiches immer wieder konfrontiert waren. Die 
Bandbreite reicht dabei von der Geldfälschung bis 
zum Straßenraub, von marodierenden Militärange- 
hörigen bis zu religiösen Delikten, von der Kor- 
ruption bis zur häuslichen Gewalt, vom Falschspiel 
bis zur Seeräuberei. Bei der Lektüre dieser Aufsätze 
wird der Leser oft an ganz ähnliche kriminelle Er- 
scheinungsformen der Gegenwart erinnert werden 
- viele Arten der Vorteilnahme auf Kosten Dritter 
sind ganz offensichtlich zeitlos! 

Eine noch gänzlich unerschlossene Informati- 
onsquelle für die römische Kriminalitätsforschung 
stellen die so genannten Fluchtäfelchen dar, in 
denen verhasste Zeitgenossen (darunter gelegent- 
lich auch Diebe) verwünscht wurden. Da in den 
Beschwörungsformeln nicht selten auch die ge- 
stohlenen Objekte erwähnt werden, bieten sich 
hochinteressante Einblicke in die Kleinkriminali- 
tät vor rund 1900 Jahren. Gestohlen, so erfahren 
wir, wurde in römischer Zeit nahezu alles: Die 
Texte berichten z. B. von einer geklauten Brat- 
pfanne bis hin zu entwendeten Handschuhen. Das 
Phänomen der Fluchtäfelchen wirft zugleich auch 
ein bezeichnendes Licht darauf, wie gering das 
Vertrauen vieler Diebstahlsopfer in die staatliche 
Strafverfolgung war und dass man in den be- 
treffenden Fällen offenbar kaum Hoffnung hegte, 
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die abhanden gekommenen Gegenstände jemals 
wiederzuerlangen. 

Um die Ermittlung und juristische Belangung von 
Straftätern geht es schließlich im dritten Abschnitt. 
Die dort versammelten Beiträge geben zunächst 
einen Überblick über die regional unterschiedlichen 
Strukturen der antiken Strafverfolgung und leiten 
anschließend auf das römische Justizwesen über. 
Dieses war in vielen Bereichen unserem modernen 
Rechtssystem nicht unähnlich, wies aber anderer- 
seits auch grundlegende Unterschiede auf: Hier sei 
stellvertretend nur auf die Stellung der Frau im 
römischen Recht verwiesen. Daneben finden sich 
aber auch Sachverhalte, die aus heutiger Sicht eher 
kurios anmuten. Wer weiß z. B. schon, dass der 
römische Kaiser durch einen offiziellen Beschluss 
des Senats von allen Gesetzen befreit war? Nicht 
minder befremdlich ist die Tatsache, dass man trotz 
des hoch entwickelten Rechtssystems einen Prozess- 
verlauf manchmal auch mit Zauberei und Magie zu 
beeinflussen versuchte. 

Die teilweise drastischen Strafen, die das römische 
Recht im Falle von Verurteilungen vorsah, werden in 
drei Beiträgen thematisiert, in denen sowohl althis- 
torische Quellen als auch anthropologische Befun- 
de berücksichtigt werden. Besonders eindrucksvoll 
zeigt sich der Vollzug der Todesstrafe an einem erst 
jüngst in Trier entdeckten Doppelgrab zweier Män- 
ner, die dort in der Spätantike enthauptet wurden. 

Bei der Beschäftigung mit dem römischen Rechts- 
wesen scheint außerdem ein Blick über die Grenzen 
des Reiches in das germanische Barbarikum sinnvoll 
- welche Impulse gingen von der römischen Welt 
auf die benachbarten Stämme und deren Wertvor- 
stellungen aus? Was wissen wir überhaupt über die 
Rechtsprechung der Germanen? 

Den letzten Abschnitt bilden zwei Aufsätze, die den 
Leser von der Antike in die Gegenwart führen: Im 
Beitrag „Römisches und heutiges Strafrecht im Ver- 
gleich“ wird deutlich, wie sehr die römischen Ge- 
setze unsere modernen Rechtsvorstellungen geprägt 
haben, ohne dass wir dies in unserem Alltag immer 
bewusst wahrnehmen. Den Schlusspunkt bildet ein 
Beitrag, der das heutige Polizeiwesen am Beispiel 
des Bundeslandes Nordrhein-Westfalen beschreibt 
und dabei eine Reihe interessanter aktueller Zahlen 
und Fakten vorstellt. Diese Arbeit zeigt zugleich, 
wie sehr sich die Verbrechensbekämpfung seit den 
Zeiten des Römischen Reiches - aber auch in den 
letzten Jahrzehnten! - verändert hat. Die heute 

schnell voranschreitende technische Entwicklung 
sowie neue naturwissenschaftliche Erkenntnisse ha- 
ben zu innovativen Fahndungsmethoden und auch 
-erfolgen geführt. Gleichzeitig entstehen aber auch 
völlig neue gesetzeswidrige Betätigungsfelder, z. B. 
die Internetkriminalität. 

In diesem Zusammenhang sei daran erinnert, 
dass sich im Laufe der Zeit nicht nur die Metho- 
den der Strafverfolgung, sondern teilweise auch die 
Straftatbestände selbst geändert haben: Manches, 
was in römischer Zeit als kriminell galt, ist heute ein 
selbstverständliches Grundrecht (z. B. Kriegsdienst- 
verweigerung). Andere Sachverhalte dagegen, die 
für die römischen Zeitgenossen selbstverständlich 
waren, sind heute verboten (z. B. Sklaverei). Die 
stete Veränderung des Rechtes ist eine Tatsache, 
die unser Leben auch heute, wenn auch nicht im- 
mer mit unmittelbarer persönlicher Auswirkung, 
begleitet. So war etwa Ehebruch bis vor wenigen 
Jahrzehnten in der Bundesrepublik Deutschland 
noch strafbar; und das Verbot des Frauenfußballs 
wurde erst am 30. Oktober 1970 vom Deutschen 
Fußballbund (damals noch unter Einschränkungen!) 
aufgehoben. 

Um dem Leser einen Überblick über die wissen- 
schaftliche Fachliteratur zur Kriminalität in der 
römischen Antike geben zu können, haben wir uns 
außerdem entschlossen, am Ende dieses Bandes eine 
Auswahlbibliographie anzufügen, in der zumindest 
einige der wichtigsten einschlägigen Arbeiten zum 
Thema aufgeführt sind. 

Der vorliegende Band erhebt trotz seines Umfanges 
nicht den Anspruch auf eine erschöpfende Dar- 
stellung aller Aspekte der Kriminalität im Römi- 
schen Reich - ein solches Vorhaben hätte den oh- 
nehin schon stattlichen Rahmen des Buches wohl 
endgültig gesprengt. Deshalb wurde auf einzelne 
Deliktformen wie etwa Steuerflucht oder Betrug 
verzichtet, obwohl auch zu diesen Themen zahl- 
reiche Belege aus der römischen Antike bekannt 
sind. Dennoch dürfte der Band einen repräsentativen 
Überblick über das sehr weitläufige und komplexe 
Thema bieten. 

An dieser Stelle möchten wir allen Autorinnen und 
Autoren ganz herzlich für ihre Bereitschaft zur 
Mitarbeit danken; sie haben mit ihren Beiträgen (und 
der fast durchgängig fristgerechten Manuskriptab- 
gabe) die Entstehung dieses Buches überhaupt erst 
möglich gemacht. Großer Dank gilt auch unseren 
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Xantener Kollegen Christian Golüke, Patrick Jung, 
Christoph Lindner, Ingo Marteil, Tamara Ruske, 
Gabriele Schmidhuber, Dirk Schmitz und Marie 
Tuloup, die mit viel Engagement und Einsatz an 
den redaktionellen Arbeiten des Buches mitgewirkt 
haben. Die graphische Bearbeitung der zahlreichen 
Abbildungen lag in den bewährten Eländen von 
Horst Steher, dem wir für seine Arbeit ebenfalls 
ganz herzlich danken. Herr Jonas Fehes, der wäh- 
rend der Redaktionsarbeiten ein Praktikum im LVR- 
RömerMuseum absolvierte, widmete sich mit gro- 
ßem Einsatz der Erstellung der Indices - auch ihm 
gilt unser Dank für die geleistete Arbeit. 

Die vorliegende Publikation erscheint in der Reihe 
der „Xantener Berichte“ als Begleitband zu der Son- 
derausstellung „Gefährliches Pflaster. Kriminalität 
im Römischen Reich“, die ab Juli 2011 im LVR- 
RömerMuseum im Archäologischen Park Xanten 
sowie anschließend im Limesmuseum Aalen, im 
Vindonissa-Museum Brugg (CH), im LVR-Landes- 
Museum Bonn, im Archäologischen Museum Frank- 
furt sowie im Museum des Archäologischen Parks 
Carnuntum (A) gezeigt werden wird. 

Zum Schluss sei noch die Frage gestellt, ob die 
römische Antike tatsächlich stärker von Gewaltver- 
brechen und kriminellen Umtrieben geprägt war als 
dies heute der Fall ist. Das bereits erwähnte Fehlen 
regulärer Polizeikräfte legt einen solchen Verdacht 
durchaus nahe; wissenschaftlich beweisen lässt sich 
dies freilich nicht. Ob die römischen Zeitgenossen 
ihren Alltag - unabhängig von den reellen inneren 
Zuständen - als unsicher und kriminell empfunden 
haben, ist eine andere Frage, die sich aber ebenfalls 
einer zuverlässigen Beantwortung entzieht. Deshalb 
sei an dieser Stelle mit den salomonischen Worten 
des römischen Historikers Cassius Dio (36,20,1) 
geschlossen: 

„Piraten belästigten schon immer die Seefahrer, 
ebenso wie es die Räuber mit den Landbewoh- 
nern zu tun pflegen. Es gab ja keine Zeit, in der 
solche Dinge nicht geschahen, und es dürfte damit 
wohl auch nicht aufhören, solange die menschliche 
Natur dieselbe ist.“ 

Xanten, im März 2011 Marcus Reuter 
Romina Schiavone 
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PETER KIENZLE 

Introvertiertes Wohnen - 

Spuren des Sicherheitsdenkens in der römischen Architektur 

Das Gefühl, in einer sicheren Zeit und einer si- 
cheren Region zu leben, lässt sich deutlich an der 
jeweiligen Bautätigkeit ablesen. In Zeiten innerer 
Unruhen oder äußerer Bedrohungen wurden Stadt- 
befestigungen errichtet oder verstärkt; in langen 
friedlichen Perioden wurden die Stadtbefestigungen 
vernachlässigt. So lassen sich für die Stadtmauern 
der Städte Colonia Claudia Ara Agrippinensium 
(Köln)1, Colonia Ulpia Traiana (Xanten)2 und 
Noviomagus (Nijmegen)3 verschiedene Bauphasen 
nachweisen, die sich meist zeitlich mit politischen 
Ereignissen in Übereinstimmung bringen lassen. 
Zuvor waren Stadtbefestigungen mehr Symbol als 
tatsächliche fortifikatorische Notwendigkeit. Nicht 
selten wurden lediglich repräsentative Stadttore er- 
richtet, die dazwischen liegenden Mauerabschnitte 
jedoch nicht gebaut. Die Stadtgrenze definierte einen 
Rechtsraum, hatte jedoch keine fortifikatorische 
Funktion4. 

Was für eine Stadt als Gesamtheit deutlich ables- 
bar ist, lässt sich in der zivilen Architektur nicht im 
selben Maße erkennen. Zum einen ist dies darauf 
zurückzuführen, dass eine Bau- und Stilgeschichte 
der zivilen römischen Architektur noch nicht ge- 
schrieben ist. Bauten unterschiedlicher Nutzung, 
Konstruktionsweise und Zeitstellung innerhalb 
der römischen Epoche oder unterschiedlicher geo- 
graphischer Lage werden unter dem Oberbegriff 
„Römisches Haus“ zusammenfasst. Damit ist eine 
differenzierte Betrachtung der architektonischen 
Entwicklungen noch nicht möglich5. Darüber hi- 
naus ist zu berücksichtigen, dass nur selten noch 
aufgehendes Mauerwerk vorhanden ist. Viele sicher- 
heitsrelevante Details zeigen sich in der Ausprägung 
der Tür- und Fensteröffnungen, die oftmals nicht 
oder nicht vollständig erhalten sind. 

In unsicheren Zeiten zogen sich die Bürgerinnen 
und Bürger nach Innen zurück. Die Architektur 
wird geschlossener, nach außen abweisender. Bei den 

Landgütern ist eine stärkere Befestigung der Hof- 
mauern zu erkennen. Innerhalb der Stadt wird man 
sich zunächst auf die Stadtmauern verlassen haben, 
die äußere Feinde abhalten konnte. Wie sicher es 
sich jedoch tatsächlich innerhalb der Stadtmauern 
leben ließ, wie man sich gegen Raub und Diebstahl 
schützte und welche Sicherheit die staatlichen Ord- 
nungsorgane garantieren konnten, lässt sich nur an 
der Architektur des individuellen Hauses ablesen. 

Die domus 

Die klassische domus mit Atrium und Peristyl war 
zu Zeiten des Römischen Reiches das Wohnhaus 
der begüterten Oberschicht im Mittelmeerraum. 
Die Wohnbereiche der Besitzer waren nach in- 
nen orientiert. Nach außen waren die Häuser mit 
weitgehend geschlossenen Wänden zur Straße hin 
gestaltet6. Die untervermieteten tabernae öffneten 
sich mit Ladenfront und Fenster im Obergeschoss 
zur Straße, standen aber mit den Räumlichkeiten 
des Hausbesitzers in der Regel nicht in Verbindung 
(Abb. 1). An der Straßenseite, meist in der Mitte 
der Fassade, befand sich eine große repräsentative 
Toranlage, die dem Status des Hausherrn und seiner 
Repräsentationspflicht entsprach7. Der Hausherr ei- 
ner domus ging nicht (in unserem modernen Sinne) 
einer geregelten Arbeit nach. Er war Großgrund- 
besitzer und Verwalter seines Vermögens. Morgens 
empfing er Klienten, Mieter, Bittsteller und andere 
abhängige Personen zur salutatio. 

Der Haupteingang war in der Regel mit Pilas- 
tern, Säulen, Gesimsen oder Adikulen entsprechend 
den finanziellen Möglichkeiten des Hausherrn und 
dem Zeitgeschmack gestaltet (Abb. 2). Bänke als 
Sitz- und Wartebereich für die Bittsteller und die 
Klienten des Hausherrn waren oftmals in der Nähe 
der Eingangstür vorhanden8. Die Türflügel waren 



4 Peter Kienzle 

Abb. 1 Pompeji, Reg. VI. Straße zwischen Insula 7 und 9. Rechts die geschlossene Front, links die Öffnungen der 
tabernae. 
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aufwendig gestaltet und sehr oft mit Ziernägeln 
geschmückt. Entsprechend der repräsentativen 
Ausgestaltung waren sie schwer und wurden daher 
überwiegend für größere Anlässe genutzt. Es ist 
mit Sicherheit anzunehmen, dass zu diesen Zeiten 
ein Türsteher den Ein- und Ausgang zu überwa- 
chen hatte. Außerhalb dieser Zeiten wurde das Por- 
tal geschlossen gehalten und mit einem schweren 
Holzriegel gesichert. Manchmal sind in den zuge- 
hörigen Seitenwänden noch Riegellöcher sichtbar. 
Soweit die Anlagen aus Pompeji und Herculaneum 
erkennen lassen, konnten viele dieser großen Tü- 
ren von außen gar nicht geöffnet oder geschlossen 
werden. Ein sicherer und zugleich leichtgängiger 
Schließmechanismus für große, schwere Türflügel 
war in der Herstellung sehr aufwendig. Deshalb 
hielt sich meist ein Türsteher im Gebäude auf, um 
dem Besitzer zum Betreten des Hauses öffnen zu 
können. Daneben gab es aber auch meist eine zu- 
sätzliche Seitentür an der Hinterseite des Gebäudes 
oder direkt neben dem repräsentativen Portal. In 
solchen Fällen nutzten die Bewohner des Hauses 
dann vornehmlich diese kleine Seitentür9. 

Oftmals waren beiderseits der repräsentativen 
Eingangssituation kleine Ladenräume, so genann- 
te tabernae untergebracht. Diese waren mit ihren 
großen Ladenfronten zur Straße hin geöffnet, stan- 
den aber in der Regel mit den übrigen Räumen des 
Wohnhauses nicht in Verbindung (Abb. 3). Man 
kann davon ausgehen, dass die tabernae unterver- 
mietet waren und mit dem wirtschaftlichen Leben 
in der eigentlichen domus wenig zu tun hatten10. 
An den übrigen Außenwänden waren meist unter- 
geordnete Nebenräume angelegt: Küche, Lagerräu- 
me, Quartiere für Bedienstete und Sklaven. Auch 
diese Wände besaßen keine großen Fenster, sondern 
verfügten nur über wenige kleine und zudem hoch 
gelegene Lichtschlitze, die oftmals noch zusätzlich 
vergittert waren (Abb. 4). 

Die eigentlichen Wohn- und Aufenthaltsräume 
der Eigentümerfamilie orientierten sich nach in- 
nen zum Atrium und zum Peristylhof11. Konkrete 
Angaben zur Nutzung einzelner Räume lassen sich 
anhand des archäologischen Befundes meist nicht 
mehr rekonstruieren12. Welche Bereiche des Hauses 
ausschließlich privater Nutzung zugedacht waren 
und in welchen Räumen Besucher und Gäste emp- 
fangen wurden, gegebenenfalls gestaffelt nach Rang 
oder persönlicher Beziehung, bleibt unbekannt13. 
Es ist jedoch anzunehmen, dass im Atrium, dem 
ersten Bereich, der nach dem Durchschreiten des 

Abb. 2 Pompeji, Portal eines Hauses (Reg. II, ins. 2, 4). 

Eingangsbereiches erreicht wurde, der Hausherr 
seine Gäste empfing14. Der hintere Hausteil wurde 
vom Gartenhof (Peristyl) eingenommen. In diesem 
Bereich wurden vermutlich nur sehr enge und gute 
Bekannte der Familie zugelassen. Hier lassen sich 
in der Architektur jedoch keine weiteren Sicher- 
heitsmaßnahmen erkennen, die den vorderen, eher 
öffentlichen Bereich (Atrium) von dem hinteren, 
eher privaten Bereich (Peristyl) abgrenzen. Alle 
Türschwellen sind in der Regel gleichartig aus- 
gebildet. Das Atrium und der Peristylhof werden 
durch das so genannte tablinum verbunden, ein 
Gartenzimmer, das oftmals zu beiden Höfen offen 
gestaltet war oder über die gesamte Raumbreite hin 
geöffnet werden konnte. Dies bedeutet, dass die 
domus während der salutatio offen stand und eine 
Kontrolle der Besucher durch anwesendes Personal 
erfolgen musste. 

Die architektonische Orientierung nach innen 
allein ermöglicht zunächst noch keine Aussage 
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Abb. 3 Pompeji, Grundriss der Insula der Arriana 
Polliana. Unterschiedliche Nutzer werden durch 
unterschiedliche Farben dargestellt. (T) Taberna, 
(W) Werkstatt. 

über das Sicherheitsbedürfnis der Bewohner. Die 
introvertierte Ausrichtung dürfte in einer durch 
laute Geräusche und intensive Gerüche geprägten 
Stadt durchaus auch die Wohnqualität erhöht haben. 
Die bepflanzten und mit Wasserbecken gestalteten 
Innenhöfe waren somit Rückzugsort und ruhige 
Oase im lauten, hektischen Großstadttreiben. Erst 
in der Kombination mit den auffallend wenigen, 
kleinen und hochgelegenen Fensteröffnungen in den 
Gebäudeaußenwänden, die zudem vergittert waren, 
schließt sich das Bild einer - zumindest in großen 
Teilen - auf Sicherheit angelegten Architektur. 

Mehrgeschossiger Wohnungsbau 

in Rom und Ostia 

Neben der domus für die wohlhabenden Bürger gab 
es in den römischen Städten auch mehrgeschossige 
Mietswohnungsbauten. Hier wohnte der Großteil 
der Bevölkerung15. Diese Wohnblocks (insulae) 
konnten gehobene Mietwohnungen mit mehreren 
Räumen beinhalten, so genannte medianum-K.'p- 
partments. Von einem zentralen Raum (medianum) 
waren mehrere Schlafräume (cubiculae) zugänglich16. 
Aufgrund der zum Teil erhaltenen qualitätvollen 
Wandmalerei ist anzunehmen, dass es sich hier- 
bei um einen gehobenen Wohnstandard gehandelt 
hat17. Es gab jedoch auch Mietkasernen mit kleinen 
Wohnungen, die zum Teil nur aus einem Raum 
bestanden. Es war durchaus üblich, dass in einem 
Gebäude in den unteren Etagen gehobene Mietwoh- 
nungen untergebracht waren, während sich in den 
oberen Stockwerken kleine, billigere Wohnungen 
befanden18. 

Neben diesen großen Wohnblocks, wie sie in Rom 
oder Ostia häufig anzutreffen sind, gab es auch in 
mancher domus kleine, untervermietete Wohnein- 
heiten. Häufig führte innerhalb einer taberna eine 
interne Treppe in ein Mezzanin- oder in das Ober- 
geschoss. Dort hatte der Pächter des Ladengeschäf- 
tes seine Wohnräume. Darüber hinaus wurden auch 
separate Wohnungen im Obergeschoss einer domus 
nachgewiesen, die mit einer eigenen Treppe ohne 
Zusammenhang mit einer taberna von der Straße 
aus zugänglich waren. Diese Wohnungen wurden 
cenaculum genannt. Sie nahmen meist jene Restflä- 
chen ein, die im Obergeschoss nicht architektonisch 
verplant wurden und somit noch zur Verfügung 
standen. Im Gegensatz zu den sorgfältig geplanten, 
hochwertigen methdfmwt-Mietwohnungen hatten 
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Abb. 4 Herculaneum, Fassade der Casa dell’alcova (Cardo IV, ins. IV 3-4). 

die cenacula oftmals gefangene Räume ohne direkte 
Belichtung19. 

Typisch für alle diese Wohnungsformen ist eine 
Treppe, die direkt vom Gehweg aus zu den je- 
weiligen Räumlichkeiten führte. Die Treppe be- 
gann direkt an der Hausfront und ließ lediglich 
den notwendigen Platz zur Öffnung der Türflügel. 
In den einzelnen cenacula sind erwartungsgemäß 
keine Räume für einen Hausmeister oder Wächter 
nachzuweisen. Aber auch die großen Wohnblocks 
zeigen keine solchen Räume neben den Treppen 
(Abb. 5). Damit ist anzunehmen, dass eine Über- 
wachung des Eingangs durch eine Person im Sinne 
eines Concierge nicht stattgefunden hat. Es wird 
jedoch bereits eine umfangreiche Sozialkontrolle im 
Straßenraum vor dem Haus stattgefunden haben. 

Ein Fremder kann sich - zumindest über Tag - nicht 
unbemerkt einem Haus nähern20. 

Die Sicherung der einzelnen Wohnungen in den 
Mietshäusern erfolgte vermutlich über Schlösser an 
den Wohnungstüren im Obergeschoss. Allerdings 
lässt sich dies an den noch erhaltenen archäolo- 
gischen Befunden nicht mehr sicher nachweisen. 
Die Türgewände waren wahrscheinlich weitgehend 
aus Holz und sind daher nicht mehr erhalten. Die 
Fensteröffnungen in den oberen Stockwerken waren 
dagegen als Zutrittsmöglichkeit für Einbrecher von 
eher untergeordneter Bedeutung. Die Zugänge zu 
den cenacula im Obergeschoss einer domus konnten 
bereits am Fuß der Treppen mit meist zweiflügeli- 
gen Türen verschlossen werden. Dies belegen auch 
zahlreiche Schwellsteine mit Riegellöchern. 
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Einfachere Wohn- und Gewerbehäuser 

Für die einfache Bevölkerung im Römischen Reich 
gab es keine Trennung von Wohn- und Arbeitsbe- 
reich, wie sie sich im Bautypus der domus wider- 
spiegelt. Ladengeschäft, Werkstatt und Wohnräume 
befanden sich in einem einzigen Gebäude oder sogar 
nur einem Gebäudeteil. Dies betraf große Teile der 
einfachen Bevölkerung im Mittelmeerraum ebenso 
wie in den nördlichen Provinzen21. Während der 
Verkaufsraum (taberna) möglichst weit geöffnet sein 
sollte, um Kunden anzulocken oder Waren feil zu 
bieten, sollte der Zugang zu den Wohnräumen für 
Fremde weitestgehend verschlossen bleiben. 

Eine sinnreiche Konstruktion für diesen Fall 
findet sich im Ladengeschäft eines Salzhändlers in 
Pompeji (Reg. VI, ins. 1). In den erhaltenen Schwell- 
steinen lassen sich Ladenverschluss und Türen genau 
rekonstruieren. Im geöffneten Zustand verdeckte 
der Türflügel des hölzernen Ladenverschlusses den 
Zugang zur Treppe in das Obergeschoss. Erst wenn 
der Türflügel geschlossen wurde, gab er den Zugang 
zur Treppe wieder frei. Die beschriebene Konstruk- 
tion verhinderte, dass während der Öffnungszeit des 
Ladengeschäfts ein Fremder in einem unbeobach- 
teten Moment einfach in die Wohnung schlüpfen 
konnte. War die Ladenfront nachts geschlossen, 
konnte der Ladenbesitzer von seiner Wohnung im 
Obergeschoss in sein Ladengeschäft gehen oder 
über die doppelflügelige Eingangstür hinaus auf 
den Gehweg gelangen (Abb. 6). 

Bei den meisten städtischen Gebäuden in den 
nördlichen Provinzen ist ebenfalls von einer räumli- 
chen Einheit von Wohnen und Arbeiten auszugehen. 
Der Hausbesitzer hatte seine Wohnung im Ober- 
geschoss direkt über dem Ladenlokal. Die hölzerne 
Front der taberna bildete den Zugang zu Werkstatt 
und Verkaufsraum. Von dort erschloss eine Treppe 
die Wohnräume im Obergeschoss. 

Auch in der ehemaligen Colonia Ulpia Traiana, 
unmittelbar vor den Toren des heutigen Xanten, 
konnten die Überreste zahlreicher einfacher Wohn- 
und Gewerbehäuser untersucht werden. Drei dieser 
Häuser auf Insula 39 werden zurzeit aufwendig 
rekonstruiert. Im so genannten Handwerkerhaus 
A lassen sich im Befund zwei Treppenhäuser re- 
konstruieren. In der kleineren Einheit liegt der An- 
tritt der Treppe auf einem kleinen Querfundament 

Abb. 5 Ostia, Grundriss der Casa di Diana. Unter- sehr nahe an der ehemaligen hölzernen Ladenfront, 
schiedliche Nutzer werden durch unterschiedliche Farben Hier wurde eine Situation ähnlich zu dem Befund 
dargestellt. (T) Taberna. aus Pompeji rekonstruiert. Die geöffnete Tür der 
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Gehweg 

Ladenfront Tagstellung 

Gehweg 

Ladenfront Machtstellung 

Abb. 6 Pompeji (Reg. VI, ins. 1, 15-16). Tür, Lager und Verkaufsraum eines Salzhändlers (horrea sails), in älteren 
Quellen auch einem Seifenhändler zugeschrieben. Tabernafront im Tagbetrieb (oben) mit der geöffneten Ladenfront 
und dem Zugang zur Treppe durch die geöffnte Tür verstellt. Im Nachtbetrieb (unten) ist der interne Zugang zum 
Laden möglich. 

Ladenfront blockierte den Zugang zur Treppe. In 
der größeren Wirtschaftseinheit lag der Aufgang 
zur Wohnung im hinteren Bereich des Ladenlokals, 
also entsprechend weit entfernt vom Eingang. Hier 
musste sich ein ungebetener Gast während der La- 
denöffnung durch den gesamten Raum bewegen, bis 
er zur Treppe kam. Im angrenzenden Haus B war 
der Zugang zum hinteren Gebäudeteil und zum 
Obergeschoss über einen eigenen Zugang möglich, 
der nicht mit dem Verkaufsraum in Verbindung 
stand. In allen Wirtschaftseinheiten haben indi- 

viduelle Lösungen dazu geführt, dass kein Dieb 
während der Öffnungszeit des Geschäftes schnell 
und unbemerkt in die Wohnräume gelangen konnte 
(Abb. 7). 

Nach Ladenschluss wurde die Verkaufsfront ge- 
schlossen. In eine Führungsrille in der Schwelle 
sowie im Sturz wurden Bohlen eingeschoben. Die 
Bohlen waren mit Nut und Feder versehen, so dass 
sie eine geschlossene Wand bildeten. Der letzte Ab- 
schnitt wurde durch einen Türflügel geschlossen. 
Zu dieser Tür gehörte ein Schloss, so dass sie von 
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Abb. 7 Xanten, Colonia Ulpia Traiana, Insula 39. Grund- 
riss des Erdgeschosses der Häuser A und B. Unter- 
schiedliche Nutzer werden durch unterschiedliche Farben 
dargestellt. (T) Taberna, (W) Werkstatt, (L) Lager. 

außen aufgeschlossen werden konnte. Es war da- 
mals nicht notwendig, die Türschlösser von innen 
abschließen zu können. Die Türflügel besaßen auf 
der Innenseite oben und unten Schubriegel, die in 
entsprechende Löcher in der Schwelle und im Sturz 
eingriffen. Gelegentlich findet man noch Spuren 
zusätzlicher Riegel oder Abstützungen, damit die 
Tür nicht aufgedrückt werden konnte (siehe M. 
Müller in diesem Band). 

Römische Häuser innerhalb städtischer Siedlungen 
wurden in der Regel in so genannter Blockrandbe- 
bauung errichtet. Die langrechteckigen Grundstücke 
zeigten mit ihrer Schmalseite zur Straße (Abb. 8). 
Direkt an der Straßenfront lagen die - meist mehrge- 
schossigen - Vorderhäuser. Im rückwärtigen Bereich 
der Parzellen befanden sich kleinere Nebengebäude, 
private Badeanlagen, Schuppen, Gärten und Höfe - 
je nach Wohlstand und Betätigungsfeld des Grund- 
stückseigentümers. Dadurch entstand an der Straße 
eine geschlossene Häuserfront. Neben der großen 
Ladenfront existierten nur wenige Öffnungen, die 
Einbrechern Möglichkeiten zum Einstieg boten. 

Schwieriger zu schützen waren die Rückseiten der 
Gebäude. Die Parzellen waren meistens komplett 
mit einer Hofmauer umgeben. Die Tiefe und Breite 
der erhaltenen Fundamente legen nahe, diese mit 
mindestens 2 m Höhe zu rekonstruieren. Innerhalb 
der Ummauerung befanden sich Nebengebäude mit 
unterschiedlichen Höhen und Dachformen, so dass 
man sich hier einen Einbruchsversuch leichter vor- 
stellen kann als von der Straßenseite. Allerdings 
haben die Befundsituationen bisher keine Belege 
dafür ergeben, dass hier besondere oder zusätzliche 
Sicherheitsmaßnahmen ergriffen wurden. 

Gebäude und Höfe außerhalb der Stadt 

Für eine städtische Siedlung bildete die Stadtmau- 
er die wichtigste Sicherheitsbarriere gegen äußere 
Feinde. Die Einwohner mussten sich jedoch gegen 
Einbrecher innerhalb der Stadtmauern schützen. 
Die Bewohner von Gutshöfen, Herbergen (man- 
siones) und anderen Einzelgebäuden vor den Toren 
der Stadt waren wohl weitgehend auf sich selbst 
gestellt. Gutshöfe hatten in der Regel einen Gra- 
ben oder eine Hofmauer, die ebenfalls meist 2-3 m 
hoch rekonstruiert werden kann22. Der Zugang zum 
Hofgelände erfolgte durch eine Toranlage in dieser 
Umfassungsmauer. An den baulichen Überresten 
der Gebäude innerhalb dieser Hofmauern lassen 
sich keine Sicherheitsmaßnahmen ablesen, die über 
die in der Stadt bekannten Maßnahmen hinausgehen 
(Türen mit Schlössern und Riegeln, Fenstergitter). 
Man wird sich auf die anwesenden Bewohner und 
Wachhunde (siehe M. Hilke in diesem Band) ver- 
lassen haben. 

Das Streifenhaus 

Die Dörfer (vici) lagen außerhalb der Kastelle, vor 
den Stadtmauern oder an wirtschaftlich und geogra- 
phisch günstigen Stellen an Straßen und Kreuzun- 
gen. Im Gegensatz zu den befestigten Städten besa- 
ßen die vici keine Stadtmauer; daher musste jedes 
Haus individuell für seine Sicherheit sorgen. Der in 
den vici vorherrschende Bautypus war das Streifen- 
haus, ein langrechteckiges Gebäude von ca. 5-9 m 
Breite und 15-30 m Länge, das mit der Schmalseite 
an der Straße ausgerichtet war (Abb. 9)23. Von den 
Streifenhäusern der nördlichen Provinzen sind keine 
anstehenden Gebäudewände erhalten, so dass hier 



Introvertiertes Wohnen 11 

Abb. 8 Xanten, Colonia Ulpia Traiana, Insula 27. Schematischer Grundriss. Unterschiedliche Nutzer werden durch 
unterschiedliche Farben dargestellt. (T) Taberna. 
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Abb. 9 Streifenhäuser mit Traufgraben aus dem Vicus von Venta Silurum (Caerwent, GB). 
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Abb. 10 Walheim, Gewände aus Sandstein in Walheim 
mit rekonstruiertem Holzladen und Riegelverschluss. 

lediglich aus archäologischen Bodenfunden Rück- 
schlüsse gezogen werden können24. 

Viele dieser Gebäude hatten zur Straße hin eine 
vorgelagerte porticus (überdachter Gehweg) und eine 
Ladenfront, wie sie bereits oben beschrieben wurde. 
Die Sicherheitseinrichtungen sind mit den tabernae 
in den Städten zu vergleichen. Zwischen den Strei- 
fenhäusern lagen meist schmale Traufgassen25. Da 
die Häuser keine Regenrinnen aufwiesen, tropfte 
das Regenwasser vom Dach in die Traufgasse ab 
und wurde dort in einer Rinne auf dem Boden 
entweder nach vorne oder nach hinten abgeleitet. 
Die Belüftung und - zumindest in geringem Um- 
fang - die Belichtung der Räume in den langen 
Häusern musste über Öffnungen erfolgen, die auf 
diese schmalen Zwischenräume ausgerichtet waren. 
Daher boten Traufgassen, obwohl oftmals nur 30 
oder 40 cm breit, reichhaltige Möglichkeiten, unge- 
sehen von der Straße Einbruchversuche vorzuneh- 
men. Diese Fenster bedurften also einem besonderen 
Schutz. Man kann davon ausgehen, dass zahlreiche 
von ihnen mit Eisengittern versehen waren oder 
mit Holzgittern, von denen sich heute leider keine 
Reste mehr erhalten haben. 

Fenster 

Nur wenige Informationen liegen über die Fenster 
in römischen Gebäuden vor, da nur selten antike 
Wände bis zu dieser Höhe erhalten blieben. Außer- 
dem waren die Fensterkonstruktionen überwiegend 
aus Holz angefertigt, das heute längst vergangen 
ist. Im Allgemeinen hatten Fenster in der frühen 
römischen Zeit nicht die Bedeutung, die sie heute 
haben26. Sie dienten der Belichtung der Räume und 
zum Luftaustausch beziehungsweise zum Abzug 
der Rauchgase der zahlreichen offenen Feuerstel- 
len und Kohlebecken. Ausblicke und Sichtachsen, 
wie sie in der heutigen Architektur wichtig sind, 
waren damals nicht von Bedeutung27. Im römischen 
Nachbarschaftsrecht war geregelt, dass man nur so 
bauen durfte, dass dem Nachbarn der Lichteinfall 
nicht genommen wurde28. Erst im Verlauf der rö- 
mischen Kaiserzeit wurden die Fensteröffnungen 
größer, was oftmals dem Aufkommen von Fenster- 
glas zugeschrieben wird29. 

Viele Fenster in den älteren Gebäuden sowie den 
einfachen Nebengebäuden waren daher sehr klein 
und mussten nicht weiter geschützt werden, da ein 
Mensch durch diese Fensteröffnungen nicht ein- 
dringen konnte. Im römischen vicus von Walheim 
wurde der Rahmen eines Kellerfensters entdeckt, 
der aus einem Stück Sandstein gefertigt worden 
war. Da die Öffnung sehr klein gehalten war, hat- 
te man die Gewände nach innen aufgeweitet. So 
konnte auch bei einer sehr kleinen Öffnung in 
einer dicken Mauer eine ausreichende Menge an 
Licht in den Raum gelangen30. In der Villa am 
Silberberg in Ahrweiler wurde ein Kellerfenster 
entdeckt, das mit einem steinernen Schiebeladen 
geschlossen werden konnte. 

Die meisten Fenster von Nebenräumen waren 
vermutlich nur mit Holzläden geschlossen. Die 
Holzläden hatten innen die entsprechenden Aufnah- 
men für einen Riegel, so dass die Läden von außen 
nicht geöffnet werden konnten. Im Kastellvicus von 
Walheim wurde ein solches Fenstergewände aus 
Sandstein entdeckt (Abb. 10). Der Holzriegel wurde 
an einer Seite in ein Zapfenloch eingeführt und 
dann über ein Hakenloch eingeschwenkt. Dadurch 
konnte der Fensterladen nicht mehr nach innen 
aufgedrückt werden. In der Villa von Boscoreale 
in der Nähe von Neapel kann man noch heute 
einen Gipsabguss eines zweiflügeligen Fensterladens 
sehen (Abb. 11), der in ähnlicher Weise mit einem 
Holzriegel gesichert war. 
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Abb. 11 
Boscoreale (Italien), 

Gipsabguss des 
Ladenverschlusses 
zu einem großen 

Fenster im Gutshof. 

Bei Grabungen in den nördlichen römischen Pro- 
vinzen wurden vergleichsweise häufig Überreste 
von Fensterglas gefunden. Die villae rusticae west- 
lich von Köln waren ein Zentrum der römischen 
Glasproduktion. Da die einzelne Scheibengröße 
nur ca. 30x60 cm betrug, müssen die Fenster mit 
unterteilenden Sprossen ausgerüstet gewesen sein31. 
Die bisher in der Archäologie als Fenstersprossen 
angesprochenen Hölzer sind jedoch so dünn, dass 
Glas und Holzwerk keinen wirklichen Einbruchs- 
schutz darstellen konnten. Lediglich die zu erwar- 
tende Geräuschentwicklung beim Einschlagen der 
Scheibe mag den einen oder anderen Einbrecher 
abgehalten haben. 

Ein wirkliches Hindernis für einen Einbruchs- 
versuch stellten jedoch Fenstergitter dar. Neben 
eng gestellten Steinpfosten32 und Fenstergittern aus 
Ton33 werden viele Fenster mit Holz vergittert ge- 
wesen sein34. Hiervon haben sich aber meist keine 
Überreste erhalten. Häufig finden sich jedoch bei 
archäologischen Grabungen zumindest Hinweise 
auf Vergitterungen aus Eisen. Aus den Vesuvstädten 
und auch aus Martigny (Schweiz) sind Fenstergitter 
bekannt, die aus geschmiedeten flachen Eisenbän- 
dern und Rundstahlstäben bestehen. Die waagerech- 
ten Eisenbänder wurden gelocht und die Rundstäbe 
durchgeschoben. Die gesamte Konstruktion ist in 
einen Holzrahmen eingelassen, der in die Wand 
eingebaut wurde (Abb. 12)35. 

Abb. 12 Herculaneum, Fenstergitter in der Casa 
dell’alcova (Cardo IV, ins. IV 3-4). 
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Abb. 13 Xanten, Fragmente von Fenstergittern aus verschiedenen Grabungen innerhalb der CUT. 

In den nördlichen Provinzen werden häufig Über- 
reste einer anderen Fenstergitterkonstruktion gefun- 
den. Diese Gitter bestehen aus geschmiedeten, fla- 
chen Eisenbändern mit einer Breite von 20-30 mm, 
die an den Kreuzungspunkten miteinander vernietet 
sind. Es ergibt sich dabei eine Maschenweite von ca. 
20 cm. Zusammen mit den Bändern wurden an den 
Kreuzungspunkten auch geschmiedete vierstrahli- 
ge Eisensterne vernietet, deren Zacken diagonal in 
die freien Felder ragen. Damit wird die Öffnung 
zwischen den Bändern auf wenige Zentimeter re- 
duziert, ein Durchgreifen ist nicht mehr möglich 
(Abb. 13). Die Fenstergitter wurden ebenfalls an 
Holzrahmen befestigt und im Mauerwerk oder im 
Fachwerk eingebaut36. Die geschmiedeten Sterne 
finden sich häufig bei Ausgrabungen und können 
- im Gegensatz zu einzelnen Fragmenten von fla- 
chen Eisenbändern - eindeutig den Fenstergittern 
zugeordnet werden37. 

Türen 

Von den Türen römischer Häuser haben sich zahl- 
reiche steinerne Türschwellen erhalten, meist mit ei- 
nem ähnlichen Aussehen. Die überwiegende Anzahl 
der Türen war zweiflügelig und öffnete sich nach 
innen. Die Türschwellen besaßen eine Anschlag- 
kante für die Türblätter. Neben den beiden rechts 
und links außen liegenden Angellöchern, in denen 
die Drehzapfen der Türblätter liefen, befanden sich 
zwei Riegellöcher nahe der Türmitte38. 

Bei einer modernen zweiflügeligen Türanlage wird 
nur ein Flügel (der so genannte Standflügel) mit 
einem Schubriegel oben und unten gesichert. Der 
zweite Flügel (der so genannte Gangflügel) wird 
mit Hilfe des Türschlosses am Standflügel gesichert. 
Man öffnet in aller Regel immer nur den Gangflü- 
gel. Der Standflügel wird nur selten, zum Beispiel 
für den Transport größerer Gegenstände, geöffnet. 

Die beiden Riegellöcher in römischen Türschwel- 
len zeigen, dass man wohl der Sicherheit der Tür- 
schlösser nicht immer vertrauen konnte (Abb. 14). 
Insbesondere bei einfacheren Verschlussriegeln 
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Abb. 14 Türschwelle eines römischen Hauses mit einer 
rekonstruierten Tür. Nach einer Maßskizze von G. Precht. 

(Holzkonstruktionen) konnte eine Tür wahr- 
scheinlich relativ leicht von Einbrechern geöffnet 
werden. Hier boten die Schubriegel am Gangflügel 
zusätzliche Sicherheit; allerdings nur dann, wenn 
man sich selbst im Haus befand. Wurde der Gang- 
flügel mit den Schubriegeln gesichert, konnte die 
Tür von außen nicht mehr geöffnet werden, selbst 
wenn man im Besitz des Schlüssels war. Zusätzlich 
zu den Schubriegeln waren waagrechte Holzriegel 
gebräuchlich, die rechts und links in Löcher in das 
Türgewände eingelegt wurden (siehe M. Müller in 
diesem Band). Hier sind immer wieder Spuren der 
Riegellöcher gefunden worden. 

Zusammenfassung 

Die Überreste römischer Gebäude zeigen, dass sich 
die Bewohner gerne in den Schutz hoher Hofmau- 
ern zurückgezogen haben. Fensteröffnungen waren 
klein und hoch gelegen. Blickachsen, Perspektiven 
und große Türöffnungen orientierten sich meist 
nach innen. Die wenigen Öffnungen in der Au- 
ßenwand konnten mit Türen oder Läden verschlos- 
sen werden oder waren vergittert. Offensichtlich 
versuchten die Wohnungseigentümer mit solchen 
baulichen Maßnahmen ein notwendiges Sicherheits- 
niveau zu erreichen. Im Falle einer domus oder 
eines Gutshofes war zusätzlich eine Bewachung 
durch Personen oder Wachhunde notwendig. An- 
gehörige der einfachen Bevölkerung mussten hin- 
gegen darauf vertrauen, dass die Schlösser in den 
Türen standhielten, wenn sie selbst nicht im Haus 
waren. Zuhause angekommen, wurden die Türen 
mit zusätzlichen Schubriegeln und Riegelhölzern 
von innen gesichert. 
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31 Komp 2009, 20. 
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MARTIN MÜLLER 

Schlüssel und Schloss im römischen Alltag - 

Ausgewählte Funde aus der Colonia Ulpia Traiana 

Die Sicherung von Türen 

ergo placuit, ad hunc primum ferremus aditum, ut 
contempta pugna manus unicae nullo negotio cunctis 
opibus otiose potiremur. 

Nec morn, cum noctis initio foribus eius praesto- 
lamur, quas neque sublevare neque dimovere ac ne 
perfringere quidem nobis videbatur, ne valvarum 
sonus cunctam viciniam nostro suscitaret exitio. tune 
itaque sublimis Ule vexillarius noster Lamachus spec- 
tatae virtutis suae fiducia, qua clavi immittendae 
foramen patebat, sensim immissa manu claustrum 
evellere gestiebat. sed dudum scilicet omnium bi- 
pedum nequissimus Chryseros vigilans et singula 
rerum sentiens, lenem gradum et obnixum silentium 
tolerans paulatim adrepit grandique clavo manum 
ducis nostri repente nisu fortissimo ad ostii tabulam 
offigit et exitiabili nexu patibulatum relinquens gur- 
gustioli sui tectum ascendit atque inde contentissima 
voce clamitans rogansque vicinos et unum quemque 
proprio nomine ciens et salutis communis admonens 
diffamat incendio repentino domum suam possideri. 
sic unus quisque proximi periculi confinio territus 
suppetiatum decurrunt anxii. 

Tune nos in ancipiti periculo constituti vel oppn- 
mendi nostri vel deserendi socii remedium e re nata 
validum eo volente comminiscimus. antesignani nos- 
tri partem, qua manus umerum subit, ictu per arti- 
culum medium temperato prorsus abscidimus atque 
ibi brachio relicto, multis laciniis offulto vulnere, 
ne stillae sanguinis vestigium proderent, ceterum 
Lamachum raptim reportamus. 

„Also beschlossen wir, zu ihm zuerst unsere Schritte 
zu lenken, um uns mühelos der gesamten Schätze 
in aller Muße zu bemächtigen; denn wir achteten 
den Kampf mit einem einzelnen für gering. 

Unverzüglich stehen wir bei Beginn der Nacht 
an seiner Türe bereit; wir beschlossen, sie nicht in 

die Höhe zu wuchten noch auseinanderzuschie- 
ben und auch nicht einzuschlagen, damit nicht das 
Krachen der Flügel die gesamte Nachbarschaft zu 
unserem Verderben aufscheuchte. Da bemühte sich 
also unser prächtiger Hauptmann Lamachus im 
Vertrauen auf seine bewährte Heldenkraft, dort, 
wo die Öffnung sich befand, um den Schlüssel hin- 
einzustecken, sachte die Hand hineinzustecken und 
den Verschluß loszureißen. Aber Chryseros, dieses 
schändlichste von allen zweibeinigen Geschöpfen, 
war natürlich wach und merkte im einzelnen, was 
vorging; mit leisem Schritt und lautlosem Schweigen 
schleicht er allmählich heran, und mit einem großen 
Nagel schlägt er die Hand unseres Anführers mit 
kraftvollem Schwung an der Türfläche; er lässt ihn 
dann mit der tödlichen Fesselung am Marterholz 
und steigt auf das Dach seiner Hütte; und von dort 
schreit er mit angestrengter Stimme, bittet seine 
Nachbarn herbei und fordert jeden einzelnen mit 
seinem eigenen Namen auf, erinnert auch an das all- 
gemeine Wohl; dabei streut er das Gerücht aus, sein 
Haus sei plötzlich von Brande ergriffen. So stürzt 
denn ein jeder, durch die Nähe der unmittelbaren 
Gefahr erschreckt, angstvoll daher, um zu helfen. 

Da befanden wir uns nach zwei Seiten in gefähr- 
licher Lage, entweder selbst überrascht zu werden 
oder unsern Gefährten im Stich lassen zu müssen; 
und so erdenken wir mit seiner Bewilligung ent- 
sprechend der Lage ein sehr gewaltsames Mittel; 
wir hauen unserm Hauptmann den Teil, wo die 
Hand mit dem Oberarm verbunden ist, mit einem 
mitten durchs Gelenk geführten Hieb völlig ab, 
lassen den Arm dort, verstopfen die Wunde mit 
vielen Lappen, damit die Blutstropfen unsere Spur 
nicht verrieten, und schaffen, was übrig von La- 
machus, eilends fort“1. 

Die drastische Erzählung des Apuleius zeigt deut- 
lich, warum das Verschließen von Türen zu den 
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normalen Bedürfnissen und Erfordernissen des 
römischen Alltags gehörte. Türschlösser dienten 
dem Schutz der eigenen Person und des Besitzes. 
Zwar taucht die Verwendung von Schlössern in 
unterschiedlichen Zusammenhängen des täglichen 
Lebens auf, beispielsweise bei Vorhängeschlössern, 
die zu unterschiedlichen Zwecken verwendet wer- 
den konnten, oder bei Truhen und Kästchen, die 
meisten heute bekannten römischen Schlüssel und 
Schlossteile sind aber den Türen und Toren von 
Gebäuden zuzuweisen. 

Die Grundlage und den Ausgangspunkt dieses 
Überblickes bildet das im Gebiet der Colonia Ul- 
pia Traiana zutage gekommene Fundmaterial, das 
Schlössern bzw. Schlossteilen zuzuweisen ist. Dieses 
Material wurde vollständig gesichtet, hier jedoch 
lediglich in einer Auswahl vorgelegt. Es ist daher 
nicht angestrebt, einen auf Vollständigkeit ange- 
legten Beitrag zu römischen Schließvorrichtungen 
zu geben, sondern vielmehr den Querschnitt des 
in Xanten archäologisch nachgewiesenen Materials 
zuzüglich der in der Ausstellung gezeigten Objekte 
zu präsentieren. 

Die Römer verwendeten ganz unterschiedliche 
Schlossmechanismen2. Für das Areal der Colonia 
Ulpia Traiana sind einige dieser Typen nachgewie- 
sen. 

Hakenschlüssel 

Zu den technisch einfacheren Schlössern zählen jene, 
die mit Hakenschlüsseln geöffnet bzw. verschlossen 
wurden (Abb. 1,1-2). Die Schlösser dürften aus Holz 
bestanden haben. Der Hakenschlüssel wurde senk- 
recht in das Schlüsselloch gesteckt, dann gedreht. 
Beim Zurückziehen griff der Schlüssel in die beiden 
Stifte, die den Riegel blockierten. Der Schließmecha- 
nismus konnte so entsperrt und der Riegel geöffnet 
werden. Eine Variante dieser Schlossform ist mit 
den zur Seite gebogenen Hakenschlüsseln (Abb. 1,3) 
belegt, wo der Schlüssel von unten in das Schloss 
eingesteckt wird3. 

Schiebeschlösser 

Das gebräuchlichste Schloss war das so genannte 
Schiebeschloss. 

Die Eisenschlüssel mit langen Bartzinken (Abb. 2) 
entsprechen dem Prinzip des Schiebeschlosses, wo- 

bei der Riegel hier aus Holz war4. Ebenso werden die 
gut gearbeiteten Buntmetallschlüssel mit weit ausei- 
nander liegenden einzelnen Bartzinken zu dem sel- 
ben Schlossmechanismus gehört haben, auch wenn 
die sehr viel kürzeren Schlüssel auf schmaler gebaute 
Schlösser zurückzuführen sein dürften. Die Stifte 
des Verschlussmechanismus waren sicher einzeln 
eingehängt. Der Riegel wurde mit dem Schlüssel 
beiseite geschoben. 

Einen archäologisch gut belegten Typus zeigen 
jene Schlösser mit einem Schiebeschlossriegel aus 
Metall. 

Das eigentliche Schließelement des Schiebe- 
schlosses bildet der Riegel, der in zahlreichen 
Varianten und fast ausschließlich aus Buntmetall 
bekannt ist. In der Mitte des Riegels sind mehre- 
re durchgehende Löcher (rechteckig, quadratisch, 
dreieckig, rund oder halbrund) vorhanden. Die 
Anordnung und Form dieser Löcher bestimmt 
die Einzigartigkeit des jeweiligen Schlosses. Von 
oben wird ein Verschlusselement auf den Riegel 
gedrückt, dessen Zähne in die Löcher im Riegel 
greifen. Dieses Verschlusselement muss sich in einer 
Führung befunden haben und wurde durch eine 
Feder, die vermutlich aus Metall bestand, nach 
unten gedrückt (Abb. 3). Drückten die Zähne des 
Verschlusses in die Löcher des Riegels, so war 
das Schloss gesichert. Vermutlich entsprach das 
Verschlusselement gar nicht dem Schlüssel, son- 
dern sicherte den Bolzen lediglich durch ein oder 
mehrere Stifte, was erklären würde, dass diese 
möglicherweise mehrteiligen Konstruktionen im 
Fundgut gar nicht erkennbar sind. Um das Schie- 
beschloss vor Manipulationen zu schützen, muss 
es stets in einem Kasten, der aus Holz und Metall 
bestanden haben dürfte, eingehaust gewesen sein5. 
Die Schlossbleche von Schiebeschlössern sind in 
zahllosen Varianten überliefert und bestanden aus 
Buntmetall oder Eisen. Das Schlüsselloch ist stets 
rechtwinklig ausgespart6. 

Um das Schloss zu öffnen, musste der Schie- 
beschlüssel, dessen Bart immer rechtwinklig zum 
Griff zu liegen kommt, so eingeführt werden, dass 
der Bart von unten in die Löcher des Riegels ge- 
drückt wurde und somit das Verschlusselement aus 
dem Riegel herausdrückte. Dieser Vorgang erforder- 
te etwas Geschicklichkeit, da der Schlüssel keinerlei 
Führung hatte. War das Verschlusselement aus dem 
Riegel herausgedrückt, so konnte der Riegel nun 
mit dem Schlüssel zur Seite geschoben und das 
Schloss geöffnet werden. 
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Abb. 1 Eiserne Hakenschlüssel aus der Colonia Ulpia Traiana (Xanten). 

M. von Groller hat sich mit der Frage beschäf- 
tigt, ob das antike Schiebeschloss nur von einer 
Seite oder aber von innen und von außen zu öffnen 
war7. Ihm war aufgefallen, dass die meisten Schlüs- 
sel aufgrund ihrer unsymmetrischen Bartform nur 
von einer Seite genutzt werden konnten. Ebenso 

gibt es aber eine beachtliche Zahl an Schlüsseln, 
deren symmetrische Bartform sehr wohl dazu 
geeignet wäre, den Riegel von beiden Seiten zu 
verschieben. Bei dieser durchaus plausibel er- 
scheinenden Schlussfolgerung hatte von Groller 
allerdings die Form des Schiebeschlossriegels und 
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Abb. 2 Colonia Ulpia Traiana (Xanten). Beispiele von eisernen Schiebeschlüsseln. 
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das Verhältnis von Bart zu Griff außer Acht ge- 
lassen. Der Riegel setzt sich neben dem breiteren 
Abschnitt mit den Löchern nur recht schmal fort, 
so dass der neben dem Bart abschließende Griff 
(selbst wenn der Bart in der Seitenansicht nicht 
viel höher ragt als der Griff) nicht an den Riegel 
stößt und somit das Schloss geöffnet werden kann. 
Nur bei den sehr langen Stiften eines Bartes ist 
es denkbar, dass der Schlüssel das Verschluss- 
element herausdrücken konnte, obwohl der Griff 
des Schlüssels - von der anderen Seite verwendet 
- beim Hochdrücken gegen den Riegel stoßen 
musste. Aufgrund der eindeutigen Konstruktion 
der Schiebeschlossriegel muss jedoch davon aus- 
gegangen werden, dass diese Schlösser stets nur 
von einer Seite zu öffnen waren. 

Bestandteile von Schiebeschlössern sind aus römi- 
schen Fundzusammenhängen in großer Anzahl be- 
legt. Zumeist haben sich nur die Schlüssel erhalten. 
Ebenfalls recht häufig sind die in aller Regel8 aus 
Buntmetall bestehenden Riegel und Schlossbleche 
mit Schlüsselloch überliefert. Teile des Verschluss- 
elementes sind hingegen kaum bekannt, obwohl 
hier ebenfalls mit der Verwendung von Eisen und/ 
oder Buntmetall zu rechnen ist. Ein vollständiges 
Schiebeschloss mit Überfall, das zu einem Käst- 
chen oder einer Truhe gehörte, wurde jüngst von 
A. Koster bearbeitet9. 

Die Verwendung von Schiebeschlössern in ih- 
rer Funktion als Türschlösser ist wie gesagt allge- 
genwärtig. Frühe sicher datierte Schiebeschlösser 
stammen in Nordrhein-Westfalen aus militärischem 
Kontext. So sind in den römischen Lippelagern 
Oberaden und Haltern mehrere Schlüssel und 
Schlossteile gefunden worden10. 

Durch das Halbfabrikat eines Schiebeschlüssels 
aus dem Legionslager Haltern ist sogar deren Her- 
stellung im Lager nachgewiesen. Welche Räume und 
Gebäude innerhalb eines Lagers durch derartige 
Schlösser gesichert waren, entzieht sich unserer 
Kenntnis. Schwerlich vorstellbar ist jedoch, dass 
die Unterkünfte der einzelnen Contubernien von 
außen abschließbar gewesen sein könnten. Mehrere 
Schlüssel für ein Türschloss wären vermutlich auf 
diese Weise notwendig gewesen. 

Nachgemachte Schlüssel - wenn auch in ande- 
rem Zusammenhang - sind allerdings in antiken 
Quellen genannt", so dass sehr wohl vermutet 
werden darf, dass zum Teil mehrere Personen über 
Schlüssel ein und desselben Schlosses verfügt ha- 
ben könnten. 

Abb. 3 Funktionsmodell eines Schiebeschlosses. 

Blicken wir auf den zivilen Siedlungsbereich der 
Colonia Ulpia Traiana, so zeigt sich hier, wie auch 
an anderen Orten, dass die Schiebeschlüssel unter 
allen Funden, die mit Schlössern in Verbindung 
zu bringen sind, die größte Gruppe bilden. Die 
Kartierung der Schiebeschlüssel bzw. zu Schiebe- 
schlössern gehörenden Teile zeigt ihr Auftreten 
überwiegend im Kontext ziviler Wohnbebauung 
(Abb. 4)12. Welche Räume hier durch Schlösser ge- 
sichert waren, entzieht sich zwar unserer Kenntnis, 
das Fundaufkommen lässt aber die Vermutung zu, 
dass ein großer Teil der Türen eines Wohnhauses 
durch Schlösser gesichert war. Die relative Häu- 
fung von Schlüsseln aus den Grabungsbereichen 
im Forum könnte mit den zahlreichen, zweifellos 
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A Ringschlüssel 

Abb. 4 Kartierung von Schlüsseln und Schlossteilen im Bereich der Colonia Ulpia Traiana (Xanten). 
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gut gesicherten tabernae Zusammenhängen. Aus 
Gründen der Praktikabilität ist davon auszugehen, 
dass die Schiebeschlösser zumeist von außen an die 
Tür angebracht waren, da sich von der Innenseite 
auch einfachere Sicherungsmaßnahmen anboten. 

In den Metamorphosen des Apuleius findet sich 
eine Szene, wo der unerwartet früh heimkehrende 
Herr jedoch vor - von innen - verschlossener Türe 
steht und sein Diener ihn nicht sofort in das Haus 
hinein lässt13. 

Das Verschließen von der Innenseite dürfte in der 
Regel nicht durch Schlösser, sondern durch Riegel 
erfolgt sein. 

Ein Beispiel für die Sicherung eines Schlafge- 
maches mit innen angebrachtem Riegel findet sich 
ebenfalls in den Metamorphosen: 

ego vero adducta fore pessulisque firmatis grabattulo 
etiam pone cardines supposito et probe adgesto super 
eum me recipio. 

„Ich aber ziehe die Tür heran, mache die Riegel 
fest, stelle mein Bett auch noch hinter die Angeln, 
schiebe es ordentlich heran und lege mich dann 
darauf nieder“14. 

Ein Befund aus Pompeji zeigt, wie man sich eine 
innere Türverriegelung ohne Schloss vorstellen muss 
(Abb. 5)15. Tür und Verriegelung sind in Gips aus- 
gegossen worden und somit die Konstruktion im 
Detail überliefert. Die Tür nimmt die gesamte Breite 
des Korridors ein. Der innere Querriegel ist direkt 
in die Seitenwände des Korridors eingelassen. Um 
den Eingang zusätzlich vor einem gewaltsamen 
Eindringen zu schützen, wurde ein langer Balken 
mit gegabeltem Ende gegen diesen Riegel gestützt. 

Von den Schiebeschlössern sind in Xanten in al- 
ler Regel nur die Schlüssel erhalten (Abb. 6). Die 
Xantener Schlüssel sind entweder aus Buntmetall 
oder Eisen oder in einer Kombination von beiden 
Materialien hergestellt. Die Buntmetallschlüssel 
sind in der Regel als die höherwertigen Produkte 
anzusehen. Die Abstimmung des fein gearbeiteten 
Bartes und der Löcher im Riegel erforderte sehr 
präzise Handwerksarbeit (Abb. 7). 

Von den Schiebeschlossriegeln aus dem Bereich 
der Colonia Ulpia Traiana sei besonders auf ein stark 
beschädigtes Stück hingewiesen, dessen Zerstörung 
möglicherweise auf die Manipulation des Schlosses 

Abb. 5 Umzeichnung einer durch einen Riegel ver- 
schlossenen Tür aus Pompeji. Der Riegel wurde durch 
einen weiteren, fest im Boden abgestützten Balken ab- 
gesichert. 

zurückzuführen ist. Das gewaltsame Öffnen von 
Schlössern wird sicher keine Seltenheit gewesen 
sein. Dies zeigt auch ein entsprechendes Stück aus 
Bietigheim-Bissingen, in dem noch ein Nagel ein- 
steckt, mit dem das Verschlusselement nach oben 
geschoben werden sollte16. 

Ein Schiebeschlossriegel aus dem Bereich des Le- 
gionslagers Vetera I auf dem Fürstenberg in Xanten 
ist stark verbogen. Möglicherweise wurde diese Be- 
schädigung ebenfalls durch ein gewaltsames Öffnen 
des Schlosses bzw. der Tür verursacht (Abb. 8)17. 

Von den Schlüsseln aus der Colonia Ulpia Traiana 
sind zwei Schiebeschlüssel mit Griffen in Form eines 
Pferdekopfes besonders erwähnenswert (Abb. 9). 
Schlüssel in Tierform sind nicht ungewöhnlich. Das 
Motiv des Pferdekopfes als Schlüsselgriff ist in den 
Nordwest-Provinzen recht häufig belegt18. 

Drehschlüssel 

Zu komplizierteren Schlössern gehörten die ver- 
schiedenen Drehschlüssel, die aus der Colonia Ul- 
pia Traiana stammen. In der Regel dürften diese 
Schlüssel zu Vorhängeschlössern gehört haben. Sie 
können jedoch auch Schlüssel von Türschlössern 
gewesen sein. Beispielhaft ist das Schlossblech 
des Prunkportals aus Ladenburg genannt, dessen 
Schlüsselloch die Nutzung eines Drehschlüssels 
beweist1'1. Hier wurde offensichtlich für ein außer- 
gewöhnlich prachtvolles Tor auch ein hochwertiges 



Abb. 6 Colonia Ulpia Traiana (Xanten). Ausgewählte Schiebeschlüssel aus Buntmetall. 
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Abb. 7 Beispiele von Schiebeschlossriegeln aus der Colonia Ulpia Traiana (Xanten). 
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Abb. 8 Vermutlich durch Gewalteinwirkung beschädigte Schiebeschlossriegel aus der Colonia Ulpia Traiana (Xanten) 
(1), dem Legionslager Vetera I auf dem Fürstenberg (Xanten) (2) und aus der villa rustica von Bietigheim-Bissingen (3). 

und gegenüber den Schiebeschlössern sichereres 
Schloss verwendet. 

Von der beachtlichen Anzahl an Drehschlüsseln 
aus der Colonia Ulpia Traiana ist auf eine 13 Ex- 
emplare große Gruppe mit einem Buntmetallgriff in 
Form einer durchbrochenen Palmette hingewiesen 
(Abb. 10). Die Schlüssel wurden überwiegend im 
Bereich privater Wohnbebauung gefunden (Abb. 4). 
Ihre Funktionszuweisung ist unbestimmt. Aufgrund 
der sehr kleinen Abmessungen der Schlüssel und 
der hochwertigen Gestaltung des Griffes könnte 
man sie sich gut in Zusammenhang mit römischen 
Kästchen vorstellen20. 

Das Bedürfnis nach Sicherheit 

Die Kartierung der Schlüssel und Schlossteile aus 
dem Areal der Colonia Ulpia Traiana belegt der- 
artige Funde aus fast allen Grabungsarealen der 
antiken Stadt. Aufgrund des relativ großen Fund- 
aufkommens darf ein hohes Sicherheits- und Schutz- 
bedürfnis bei den Bewohnern der Stadt voraus- 
gesetzt werden. Einbrüche und Diebstahl werden 
im Alltagsleben einer solchen Großstadt auf der 
Tagesordnung gestanden haben. 

Die Notwendigkeit des Schutzes war aber keines- 
wegs auf den großstädtischen Bereich beschränkt, 



Schlüssel und Schloss im römischen Alltag 29 
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Abb. 9 Schiebeschlüssel mit Griffen in Form von Pferdeköpfen aus der Colonia Ulpia Traiana (Xanten). 

wie das Beispiel der großen villa rustica von Bon- 
dorf zeigt. Im Bereich der zweiperiodigen Anlage 
sind zahlreiche Schlüssel und Schlossteile zutage 
gekommen, die auch hier die intensive Sicherung 
von Räumen belegen21. 

Bemerkenswert ist auch das hohe Aufkommen 
von Schlüsseln in militärischen Anlagen22. Die har- 
ten Strafen für Diebstahl, wie beispielsweise die 
Todesstrafe bei Kameradendiebstahl, hatten ver- 
mutlich nur eine geringe abschreckende Wirkung. 
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Abb. 10 Drehschlüssel mit Palmettengriff aus der Co- 
lonia Ulpia Traiana (Xanten). 

Schlüssel und Schlossteile zur Sicherung von 
Türen bzw. Gebäuden und Räumen sind nur ein 
Beleg für das große Bedürfnis, Lebens- und Arbeits- 
raum zu schützen und Diebstähle zu verhindern. 
Das hohe Sicherheitsbedürfnis drückt sich zudem 
in weiteren Sicherungsmaßnahmen aus, wie der 
Vergitterung von Fenstern oder der nach außen 
abgeschotteten Anlage von Häusern und Höfen 
durch Begrenzungs- oder Parzellenmauern. Wel- 
che Personen Zutritt in ein Gebäude hatten, wenn 
es beispielsweise als Werkstatt, Verkaufsort und 
Wohnhaus genutzt wurde - wie dies für die private 
Bebauung in der Colonia Ulpia Traiana die Regel 
gewesen sein wird - entzieht sich unserer Kenntnis. 
Es ist jedoch nicht auszuschließen, dass Kunden in 
Einzelfällen auch freien Zugang bis in den Hofbe- 
reich eines Wohnhauses hatten. Die Möglichkeit, 
Diebstähle aufzuklären und sein Eigentum zurück 
zu erhalten, war zweifelsfrei sehr begrenzt. Dies 
belegen auch die zahlreichen Diebe verfluchenden 
Täfelchen (siehe M. Scholz - Kleinkriminalität in 
diesem Band), die somit die einzige Hoffnung des 

Geschädigten waren, zumindest Rache oder Genug- 
tuung für den ihm zugefügten Schaden zu erhalten. 

Im Kontext der Sicherung des Gebäudes und 
seiner Bewohner sind auch die Glück bringenden 
bzw. apotropäischen Fußbodenmosaike im Schwel- 
lenbereich römischer Wohnhäuser zu interpretieren. 
Verwiesen sei an dieser Stelle auf wenige Beispiele. 

Aus Salzburg ist die Mosaik-Inschrift Hie habit 
[felicitas] Nihil intret mali - „Hier wohnt das Glück. 
Nichts Böses möge eintreten“ vom Eingangsbereich 
eines mosaikgeschmückten Raumes erhalten23. Aus 
Themetra in Tunesien ist das Mosaik mit dem Motiv 
eines auf ein Auge gerichteten Phallus überliefert. 
Die bildliche Darstellung wird von der Inschrift 
Invidiosibus quod videtis B(onis)B(ene) M(alis) 
M(ale) - „Euch Neiderfüllten, was ihr seht - Gu- 
tes den Guten. Schlechtes den Schlechten“ beglei- 
tet24. Schließlich sei noch ein Mosaik aus Antiochia 
erwähnt, das ein Auge (den bösen Blick) durch 
eine Vielzahl von verschiedenen Tieren, Dreizack, 
Schwert u. m. attackiert zeigt. Hinzugefügt ist die 
griechische Inschrift KAI CY — „Auch Du“25. 

Alle diese Mosaiken sollten Schlechtes vom Inne- 
ren des Hauses fern halten. Die Bodenmosaike mit 
Wachhunden sind in demselben Zusammenhang zu 
sehen26. Ebenso natürlich die real als Wachhunde 
eingesetzten Tiere. 

Dass mit dem Verschließen von Türen jedoch 
nicht immer nur Einbrecher und Diebe abgehal- 
ten werden sollten, beweist ein Ausschnitt aus den 
Liebeselegien des Tibullus: 

nam posita est nostrae custodia saeua puellae, 
clauditur et dura ianua firma sera, 
ianua difficilis domini te uerberet imber, 
te Iouis imperio fulmina missa petant. 
ianua, iam pateas uni mihi uicta querellis, 
neu furtim uerso cardine aperta sones. 
et mala si qua tibi dixit dementia nostra, 
ignoscas: capiti sint precor illa meo. 
te meminisse decet quae plurima uoce peregi 
supplice cum posti florida serta darem. 
tu quoque ne timide custodes, Delia, falle, 
audendum est: fortes adiuuat ipsa Venus, 
illa fauet seu quis iuuenis noua limina temptat 
sen reserat fixo dente puella fores: 

„Denn unser Mädchen, das steht unter Wächter- 
schaft ohne Erbarmen, 
fest ist verschlossen die Tür, hart ist der Riegel 
davor. 
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Abb. 11 Verschiedene Ringschlüssel aus der Colonia Ulpia Traiana (Xanten), die zu Kästchenschlössern gehörten. 
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Abb. 12 Schlossblech eines Kästchens mit durchbro- 
chenem Rand aus der Colonia Ulpia Traiana (Xanten). 

Türe, so schwierig bist Du, Dich peitsche der Regen 
des Herren, 
dich treffe Jupiters Blitz, den aus der Höhe er 
schickt! 
Tür, tu Dich auf jetzt einzig für mich, laß den Sieg 
meinen Klagen, 
öffne dich leise, es dreht heimlich die Angel sich ja! 
Und was ich alles - ach! wahnsinnig war ich - an 
Übeln dir fluchte, 
o verzeih’ mir, es sei nur meinem Haupte geweiht. 
Recht war’s, dächtest du dran, wieviel ich mit fle- 
hender Stimme 
dargebracht: Blütengebind hat Deine Pfosten geziert. 
Mußt ohne Scheu auch die Wachen, o Delia, mutig 
betrügen! 
Wagen muß man, es hilft Venus den Tapferen selbst, 
schenkt ihre Gunst, versucht’s an der Schwell’ einer 
Neuen ein Jüngling, 
öffnet ein Mädchen das Tor, welches ein Balken 
verschloß“27. 

Kästchen 

Nicht nur an den Türen privater und öffentlicher 
Bauten wurden Schlösser zum Schutz verwendet. 
Eine besondere Bedeutung kam auch dem sicheren 
Verschluss von Truhen und Kästchen zu. Letztere 
sind in aller Regel als Besitz von Frauen anzuspre- 

chen. Aus der Colonia Ulpia Traiana haben sich 
vor allem Schlüssel und Schlossbleche erhalten, die 
sich Kästchen zuordnen lassen. Dazu zählen zehn 
Ringschlüssel aus dem Coloniagebiet (Abb. II)28. Die 
Trageweise dieser Schlüssel als Fingerring verrät die 
Bedeutung, die den Kästchen bzw. seinem Inhalt 
als persönlicher Besitz beigemessen wurde. 

Die Betonung der Kästchen als Attribut der Frau- 
en auf den norisch-pannonischen Grabreliefs29 zeigt 
nicht nur den Besitz, sondern kann vielmehr als 
Zeichen verstanden werden, das für gesellschaftsre- 
levante und damit moralische Eigenschaften steht. 
Mit guten Gründen darf vermutet werden, dass 
sich in den Kästchen Kosmetika befunden haben. 
Parfüme waren in römischer Zeit teilweise extrem 
teuer, so dass dies auch als Statussymbol verstanden 
werden kann. Ebenso steht dieses Accessoire aber 
auch für eine Frau, die aufgrund ihrer Position in 
der Lage ist, sich ausgiebig der Schönheitspflege 
zu widmen und somit eine Facette der ihr in der 
römischen Gesellschaft zugedachten Rolle als Frau 
nach außen zur Schau trug. 

Dies wurde auch mit dem Ringschlüssel erreicht, 
den jedermann als Kästchenschlüssel erkennen 
konnte. 

Von den Kästchen zuzuordnenden Schlossblechen 
aus der Colonia Ulpia Traiana ist hier lediglich eines 
mit Durchbrucharbeiten im Randbereich erwähnt 
(Abb. 12). 

Bestandteile von Kästchen sind in römischen 
Fundzusammenhängen vor allem aus Gräbern in 
großer Anzahl überliefert. Die Kästchen waren mit 
Beschlagblechen geschmückt und stets abschließbar. 
Dies konnte durch Drehschlösser oder Schiebe- 
schlösser geschehen, letztere hatten zumeist einen 
Überfall, der am Deckel befestigt war und durch 
den Riegel des Schiebeschlosses gesichert wurde. 

Die Ausführung der Kästchen war keineswegs 
normiert, sondern ausgesprochen variantenreich30. 
Beispielhaft seien hier nur einige besonders gut 
erhaltene Exemplare erwähnt (Abb. 13). Einen be- 
sonders beeindruckenden Befund haben wir in dem 
Grab eines Mannes aus Bad-Kreuznach-Planig vor 
uns31. Die in einer Steinkiste zutage gekommenen 
Fragmente erlauben eine präzise Rekonstruktion 
des Kästchens, das mit einem außergewöhnlichen 
Schloss versehen war. Das Schlossblcch war mit 
breitköpfigen Nägeln geschmückt, von denen einer 
- zur Seite gezogen - erst das Offnen des Schlosses 
ermöglichte. 
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Abb. 13 Gut erhaltene bzw. rekonstruierbare Kästchen aus Rainau-Buch (oben) und Heidenheim (unten). 
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Abb. 14 Vorhängeschloss. So genanntes Maskenschloss 
unbekannter Herkunft, das sich heute im RGM Köln 
befindet. 

Ein vorzüglich erhaltenes kleines Kästchen mit 
einem heute nicht mehr vorhandenen aufzuschie- 
benden Deckel stammt aus Rainau-Buch32. Das 
Kästchen wurde an der Vorderseite mit einem Dreh- 
schloss gesichert, an der Rückseite wurde zusätzlich 
eine Ösenkrampe eingeschlagen, an der eine Kette 
befestigt ist33. Die etwa 22 cm lange Kette legt nahe, 
dass das Kästchen beispielsweise in einem Schrank 
wie eine Schublade benutzt wurde34. Das wohl zur 
Aufbewahrung wertvoller Gegenstände verwendete 
Stück weist an der Unterseite deutliche Aufbruch- 
spuren auf35 - ein seltenes antikes corpus delicti! 

Die Fragmente eines aus Rosskastanie gebauten, 
durch Eisenbeschläge massiv bewährten Kästchens36 

wurde in Heidenheim gefunden. Die Eisenbeschläge 

waren mit 84 Nägeln mit breiten, leicht gewölbten 
Köpfen befestigt. Hervorzuheben ist hier aber vor 
allem der komplizierte und aufwendig ausgeführte 
Schließmechanismus, der durch ein Schiebeschloss 
bewegt wird. Dieser Mechanismus nimmt fast den 
gesamten Deckel ein und verschließt ihn mit sechs 
massiven Haken37. 

Dieses Kästchen ist in seiner Funktion nicht mit 
den zuvor angeführten Beispielen vergleichbar. 
Völlig zu Recht hat B. Rabold diesen Fund zur 
Aufbewahrung von Geld bzw. Wertgegenständen 
angesprochen38. 

Vorhängeschlösser 

Eine Gruppe von Maskenschlössern, Vorhänge- 
schlössern in Form eines Kopfes, wird dem priva- 
ten Bereich zuzuweisen sein. Etwa fünfzig Exem- 
plare dieses Schlosstyps sind bis heute bekannt39. 
H. Schönberger hat aufgrund der Gestaltung des 
Schlosstyps und von Gravuren auf der Rückseite 
die Darstellung von Haus- bzw. Möbelelementen 
angenommen und daher vermutet, dass das Schloss 
zum Schutz dieser Dinge wirkte und darüber hinaus 
auch noch apotropäische Funktion besaß40. 

Ein schönes Exemplar unbekannter Herkunft, 
das sich heute im RGM Köln befindet, ist aufgrund 
seiner guten Erhaltung an dieser Stelle beispielhaft 
gezeigt (Abb. 14)41. 

Die technisch sehr weit entwickelten Drehschlös- 
ser wurden ebenfalls als Vorhängeschlösser ver- 
wendet (Abb. 15)42. Aus der Colonia Ulpia Traiana 
sind derartige Schlösser bisher zwar nicht bekannt, 
vermutlich dürften aber einige der Xantener Dreh- 
schlüssel zu diesen Schlössern gehört haben. Der 
spezialisierte Handel mit derartigen Schlössern war 
ganz offensichtlich lukrativ, wie der Grabstein eines 
Händlers aus Metz zeigt, der folgende Inschrift 
trägt (Abb. 16): 

Caratullio Cintussi filio/ neg(otiatori) artis clostra- 
riae h(eres) p(onendum) c(uravit) 

“Dem Caratullius, Sohn des Cintussus, Händler mit 
Ketten und Schlössern, hat der Erbe (das Grabmal) 
setzen lassen”43. 

Eine wichtige Verwendung kam diesen Schlössern in 
technischen Varianten auch außerhalb des privaten 
Umfeldes zu, nämlich als Schlösser von Fuß- bzw. 
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Handfesseln, mit denen Sklaven, Kriegsgefangene 
oder Kriminelle gesichert wurden (siehe Schiavone 
- Strafverfolgung in diesem Band)44. 

Das wenige hier gezeigte Fundmaterial zeigt, dass 
das Versperren von Häusern und Räumen im pri- 
vaten und öffentlichen Bereich ebenso wie der be- 
sondere Schutz von Eigentum in verschlossenen 
Kästchen und Truhen zum römischen Alltag ge- 
hörten. Dies spiegelt sich auch in der großen Zahl 
von Schlössern und Schlossteilen im Fundspektrum 
römischer Fundplätze im allgemeinen wider. Die 
Furcht vor Diebstahl war allgegenwärtig. 

Abb. 15 Vorhängeschloss 
(links) und Rekonstruktion 
eines Vorhängeschlosses 
(unten) aus Augst. 
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Abb. 16 Grabstein des Caratullius aus Metz. Caratullius handelte mit Ketten und Schlössern. 
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Anmerkungen 

Apul. met. 4,9,4-4,11,2. Übersetzung nach: Apuleius, Me- 
tamorphoses/Der goldene Esel. Aus dem Lateinischen von 
A. Rode (Frankfurt/M., Leipzig 1975) 132 f. 
Übersichten zur Entwicklung und Vielfalt römischer bzw. 
antiker Schlösser finden sich bei: Jacobi 1897, 462-480; 
RE II A (1921) s. v. Schlösser 557-563 (A. Hug); RE II A 
(1921) s. v. Schlüssel 565-569 (A. Hug); DKP 5 (1975) s. v. 
Schloß und Schlüssel 18 f. (W. H. Groß); DNP 11 (2001) s. 
v. Schloß, Schlüssel 186-189 (V. Pingel). 
Jacobi 1897, 470 bringt die oben bei Apuleius beschriebene 
Türöffnung, in die der Dieb seine Hand steckt, mit dieser 
Schlossform in Verbindung. 
Vgl. hierzu ein Riegelbeschlagblech aus Vindonissa, das die 
Löcher für den Bart des Schlüssels zeigt: Fellmann 2009, 
39 Nr. 254.1 Taf. 6,254.1. 
Graphische Funktionsdarstellungen von Schiebeschlössern 
in unterschiedlichen Varianten finden sich bei: Connolly 
1979, 31; Rieche/Schalles 1994, 46. - Zur Holzeinfassung 
vgl. Greiner 2008, 191-193, bes. 192 Abb. 217. 
Zur Anordnung der Schlossbleche auf Türen vgl. die Dar- 
stellung auf Reliefs aus Este und Rom: Künzl 1998, 56 
Abb. 39; Gipsformerei SMB 1970, Taf. 57,1473. Es handelt 
sich um das Mittelstück eines Sarkophages aus Rom, das 
sich heute im Pergamonmuseum Berlin befindet. 
von Groller 1924, 157-164. 
In sehr seltenen Fällen sind die Schiebeschlossriegel auch 
in Eisen überliefert: Czysz 2003, 355 B301-B304 Taf. 15 
B301-B304. 
Für die Einsicht in ihre noch unpublizierte Dissertation 
danke ich A. Koster, Nijmegen: Koster 2010, 162 Abb. 82. 
Taf. 62,15 (Grab 18). 
Harnecker 1997, 74-76 Taf. 45-47; Müller 2002, 65. 209f. 
Taf. 79-80; Schlüssel und Schlossteile sind natürlich auch 
aus dem Xantener Legionslager Vetera I belegt: Hanel 
1995, 52f. Taf. 45-46. 
Sali. lug. 12,3: [...] uti tamquam sua visens domum eat, 
portarum clavis adulterinas paret [...]- „[...] und bringt ihn 
dazu, sein Haus aufzusuchen, als ob er lediglich nach dem 
Rechten sehe, und sich Nachschlüssel für die Türen zu ver- 
schaffen [...].“ Übersetzung nach: Sallust, Werke. Lateinisch 
und Deutsch. Eingeleitet, übersetzt und kommentiert von 
T. Burkardt (Darmstadt 2010) 92 f. Ov. ars 3,643: 'Nomine 
cum doceat, quid agamus, adultera clavis [...]. - „Wo doch 
der Zweitschlüssel schon durch den Namen verrät, was 
wir treiben [...].“ Übersetzung nach: Ovid, Liebeskunst. 
Ars amatoria. Heilmittel gegen die Liebe. Remedia amoris. 
Lateinisch-Deutsch. Hrsg, und übersetzt von N. Holzberg 
(Darmstadt 1992) 158 f. 
Die Kartierung der Schlüssel und Schlossteile im Bereich der 
Colonia Ulpia Traiana reflektiert auch den Forschungsstand 
zur Colonia und reduziert sich daher auf die bisher archäo- 
logisch untersuchten Areale der Colonia Ulpia Traiana. 
Apul. met. 9,20,1-4. Übersetzung nach: Apuleius, Meta- 
morphoses/Der goldene Esel. Aus dem Lateinischen von 
A. Rode (Frankfurt/M., Leipzig 1975) 296f. 
Apul. met. 1,11,3. Übersetzung nach: Apuleius, Metamor- 
phoses/Der goldene Esel. Aus dem Lateinischen von A. Rode 
(Frankfurt/M., Leipzig 1975) 52 f. 

15 Adam 1989, 323 Abb. 680; Connolly 1979, 31. Weitere 
(unpublizierte) einfache Holzriegel vor Türen bzw. Fens- 
tern, die im Abguss überliefert sind, sind mir aus Pompeji, 
Oplontis und Boscoreale bekannt. 

16 Zum Fundplatz: Stork 1989, 174-182 (mit weiterer Litera- 
tur). 

17 Hanel 1995, 53 B393 Taf. 45 B393; Hagen 1912, 420 Nr. 
21 Taf. 58,37. Vgl. auch einen stark verbogenen Schiebe- 
schlossriegel aus Ellingen, von dem allerdings eine mut- 
willige Beschädigung ebenfalls nur vermutet werden kann: 
Zanier 1992, 190 Nr. 96 Taf. 29,C96. 

18 Franken 1996, 46-48, siehe bes. 47 mit Anm. 1 (zahlreiche 
Vergleichsstücke). 

19 Künzl/Künzl 2003, 16 Nr. 12 Abb. 7. 
20 Die Schlüsselform ist von verschiedenen römischen Fundplät- 

zen bekannt. Vgl. lediglich: Jacobi 1897, 477 Abb. 76, 43-45; 
Liesen 1999, 350 mit Anm. 95. 368 Abb. 12 B/B100-103. 369 
Abb. 13 B102; Brüggler 2009, 435 (mit weiteren Beispielen) 
Taf. 100 Grab 40,1. Sicher zu einem Kästchen gehörte der 
Schlüssel aus Kirchheim: Heimberg 1979, 535 Abb. 12,7.536. 

21 Gaubatz-Sattler 1994, 169 f. 
22 Für das Vorkommen von Schlüsseln und Schlossteilen in 

Militäranlagen sind als Beispiele lediglich die im Index des 
ORL aufgeführten genannt: Oldenstein 1982, 35 f. 

23 Krüger 1933, 705 Abb. 24; Kenner 1965, 91 Abb. 16. 17; 
Jobst 1985, 57; Altmann 1990, 102 Taf. 7, 14. 

24 Foucher 1954,178 Abb. 13; Dunbabin 1978, 162; Altmann 
1990,103,83. 

25 Levi 1941, 220-232; Engemann 1979, 30. 34; Altmann 
1990,89,9. 

26 Altmann 1990, 23 ff. 
27 Tib. 1,2,5-18. Übersetzung nach: Albius Tibullus - Elegien. 

Mit einer Einleitung zur römischen Liebeselegie und erklä- 
renden Anmerkungen zum Text. Übersetzt von H.-Chr. 
Günther (Würzburg 2002) 62. 

28 Schönberger 1956, 88 mit Anm. 8 bringt kleiner dimen- 
sionierte Ringschlüssel mit den Maskenschlössern in Ver- 
bindung. 

29 Vgl. lediglich Garbsch 1965, Taf. 1-3. 
30 Riha 2001. 
3' Witteyer 1997. 
32 Filtzinger 1991,161 Vitrine 21,2. 162 Abb. 102; Nenninger 

2005, 391 Abb. 522; Greiner 2008, 209 Abb. 247-251. 
33 Greiner 2008, 208. 
34 Greiner 2008, 208. 209 Abb. 248. 
35 Greiner 2008, 210. Abb. 252 mit einem Detailfoto der 

Aufbruchspuren. 
36 Das Objekt wird in der Publikation als Truhe bezeichnet. 

Es ist 44 cm lang, 30 cm tief und ca. 32 cm hoch, so dass es 
aufgrund seiner Größe hier als Kästchen bezeichnet wird. 
Die Begriffe sind jedoch nicht klar definiert und die Ver- 
wendung der entsprechenden Terminologie daher Ermes- 
senssache. Rabold 1990, 29-38. 

37 Rabold 1990, 33. 36 Abb. 7. 
38 Rabold 1990, 36. Auch wenn das Heidenheimer Kästchen 

aufgrund seines weitgehend schmucklosen Erscheinungs- 
bildes wohl weniger eine repräsentative Funktion innege- 
habt haben wird, so ist man doch an die großen italischen 
Geldtruhen erinnert, die zu repräsentativen Zwecken in 
den Gebäuden aufgestellt waren. Diese Truhen (lat. area) 
verfügten ebenfalls über aufwendige Schließmechanismen, 
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die den Deckel an mehreren Stellen sicherten. Vgl. DNP 1 
(1996) s. v. area (R. Hurschmann); Asskamp u. a. 2007, 7 
Abb. 5. 215f. Nr. 2.5; Fergola 2004, 115-117, siehe bes. 
116 mit der Darstellung des Schließmechanismus. 

39 In der Publikation eines Schlosses von dem römischen 
Fundplatz „Burghöfe“ wird auch die Technik des Schlosses 
erläutert: Garbsch 1994, 155 f.; zu diesem Exemplar siehe 
auch Schmidt 2000, 27f. u. Taf. 6,80a-c. 

40 Schönberger 1956, 90f. 
41 Franken 1996, 129 Abb. 251. 
42 Vgl. lediglich: Jacobi 1909, Taf. 15,1.12; Schauerte/Steiner 

1984; Furgeru. a. 1990; Kellner/Zahlhaas 1993,125 Taf. 
109, 107; Rabold 2005, 95 Abb. 88; Thomas 2006; Künzl 
2008a, 365-368; Künzl 2008b, Taf. 664-673. 

43 KÜNZL 2008a, 368 f. Abb. 5. 
44 Der Vollständigkeit halber seien hier lediglich einige der be- 

kannten und gut erhaltenen Fesseln mit Schlössern genannt. 
Künzing: Herrmann 1969,139f. Abb. 9-10; Garbsch 1994, 
164; KünzI 2008a, 365-378. 
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MARTIN KEMKES 

Göttlicher Schutz für Haus und Hof - Gefahrenabwehr 

durch Statuetten, Tür- und Möbelbeschläge? 

Für den Menschen der römischen Antike war der 
Schutz seines Eigentums von großer Bedeutung. 
Dies gilt insbesondere für den häuslichen Besitz, 
zählte der Hauseinbruch doch zu den häufigsten 
Diebstahlformen. Davon zeugen die nach außen 
mit hohen Mauern, Fenstergittern und bewachten 
Türen abgeschotteten Häuser ebenso wie die zahl- 
reichen überlieferten Fälle von Hauseinbrüchen1. 
Die meisten Einbrüche fanden in der Nacht statt, 
was härter bestraft wurde als ein Diebstahl bei 
Tage2. 

Die allgemeine Furcht vor solchen Straftaten spie- 
gelt sich auch in der antiken Literatur wider. Ein 
besonders sprechendes Beispiel ist die Beschreibung 
des misstrauischen Charakters durch den griechi- 
schen Philosophen Theophrast: „Seine Frau fragt er, 
während er schon im Bett liegt, ob sie die Geldtruhe 
verschlossen habe, der Geschirrschrank versiegelt 
und der Riegel vor das Hoftor gelegt sei, und wenn 
sie es bejaht, erhebt er sich dennoch nackt vom 
Lager und barfuß, mit der Laterne in der Hand, 
läuft er überall umher und sieht nach und auf diese 
Weise kommt er nicht zum Schlaf“3. Ein ebenso 
prägnantes Beispiel ist die so genannte Topfkomödie 
des Plautus, in der die Furcht des Hausherrn vor 
dem Raub eines im Haus versteckten Goldschat- 
zes sogar das bestimmende Motiv der gesamten 
Geschichte bildet4. 

Vor dem Hintergrund dieses Bedrohungsszena- 
rios stellt sich die Frage, welche Vorkehrungen die 
Menschen zum Schutz ihres Eigentums betrieben. 
Im Folgenden soll es dabei nicht um „harte Fak- 
toren“ wie Schlösser, Riegel, Fenstergitter, Wach- 
hunde oder Türsklaven gehen, sondern um eher 
„weiche Maßnahmen“, insbesondere die Anrufung 
eines göttlichen bzw. überirdischen Schutzes für das 
eigene Hab und Gut. Dabei lassen sich anhand der 
archäologischen Hinterlassenschaften zwei Bereiche 
unterscheiden: 

Zum einen der direkte Schutz durch die Götter 
oder durch überirdische bzw. Gefahren abwehrende 
Kräfte, den der Einzelne durch entsprechende Anbe- 
tung, Opfer und gebührliches Verhalten beeinflussen 
konnte. Zum anderen der vermeintliche Schutz von 
Gegenständen durch Gefahren abwehrende Symbo- 
le, die im Kontext der gesamten häuslichen Bilder- 
welt zu interpretieren sind. 

Der direkte Schutz durch die Götter 

oder durch Gefahren abwehrende Kräfte 

Wie auch alle übrigen Lebensbereiche, so standen 
das private Wohnumfeld einschließlich der darin 
aufbewahrten Gegenstände sowie auch die dort 
als Teil der römischen familia lebenden Bewohner 
unter dem Schutz der zuständigen Götter. Nach 
römischem Verständnis waren dies zum einen die 
Laren als Hausgötter. Dass diese sich auch um den 
häuslichen Besitz kümmerten, verdeutlicht die be- 
reits erwähnte Topfkomödie des Plautus5. Der lar 
familiaris berichtet hier im Prolog, dass er seit vielen 
Jahren den Besitz des Hauses des Euclios beschützt 
und seit drei Generationen einen Goldschatz be- 
wacht, den der Großvater des jetzigen Hausherren 
ihm anvertraut und im Herd versteckt hatte. Da 
aber weder dessen Sohn noch der Enkel - der jetzige 
Hausherr — dem Laren die nötige Ehre erwiesen, 
hielt er diesen Schatz geheim, sorgte sogar für den 
frühen Tod des Sohnes und möchte ihn nun der 
Tochter des Euclios, die ihm stets Weihrauch, Wein 
und Kränze als Opfer darbringt, zukommen lassen. 

Die Geschichte verdeutlicht die Bedeutung der 
Laren für das Wohl des Hauses6. Diese spiegelt sich 
auch in den archäologischen Befunden der Vesuv- 
städte wider. Die dortigen Hausaltäre (lararia) fin- 
den sich dabei sowohl in den privaten Wohnräumen 
der Hausherren als auch in den Gesindebereichen, 

4 Bronzener Möbelbeschlag in Form eines Greifen, Xanten, 2.-3. Jh. n. Chr. 
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Abb. 1 Lararium in 
der Casa dei Vettii. FO: 
Pompeji. Datierung: 
1. Jh. n. Chr. - Die 
Darstellung zeigt in der 
Mitte einen opfernden 
Genius, eingerahmt von 
zwei tanzenden Laren. 
Im unteren Bildfeld eine 
Schlange, die sich auf 
einen Altar zu bewegt. 

vor allem in den Küchenräumen. Die zahlreich er- 
haltenen Wandmalereien (Abb. 1) zeigen in der Regel 
die Laren paarweise, zusammen mit dem Genius 
des pater familias. Im Gegensatz zu dem personen- 
bezogenen Genius als Schutzgeist des Hausherrn 
waren die Laren ortsgebunden bzw. auf das Haus 
bezogen und konnten deshalb von der gesamten 
familia, insbesondere auch von den Sklaven und 
Bediensteten, verehrt werden. 

Neben den Laren und dem Genius wurden in 
jedem Haushalt die deipenates verehrt. Dabei han- 
delte es sich um die weiteren häuslichen Schutzgöt- 
ter, deren Zusammensetzung jedoch individuell von 
den Bewohnern bzw. vom pater familias festgelegt 
wurde, wobei theoretisch jede Gottheit ausgewählt 
werden konnte. Ebenso wie der Genius waren sie 
personengebunden und wurden in der Regel als 
Kollektiv gesehen und entsprechend verehrt7. In 
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den Lararien von Pompeji finden sie sich manchmal 
neben den Laren und dem Genius in Wandbildern 
dargestellt und sind ansonsten meist in Form klei- 
ner Bronzestatuetten vertreten, die zusammen in 
einer kleinen Aedicula des Altars aufgestellt wurden. 
Nach den überlieferten Textquellen wurden diese 
Hausgötter von allen Mitgliedern der familia mehr 
oder minder täglich verehrt. Opferhandlungen und 
Gebete sind sowohl für den Morgen, während der 
Mahlzeiten oder beim Betreten oder Verlassen des 
Hauses überliefert. Die konkreten Wünsche und 
Gebete bezogen sich dabei natürlich auf alle Be- 
reiche des täglichen Lebens, wobei der Schutz des 
Eigentums und die materielle Absicherung sicher 
keine unwichtige Rolle spielte8. 

Der spezifisch römische Kult der Hausgötter, der 
Laren, Genien und Penaten, fand über das römische 
Militär auch Einzug in die Provinzen nördlich der 
Alpen9. Davon zeugen sowohl die als Einzelfunde 
geborgenen Bronzestatuetten (Abb. 2), als auch die 
mehr oder minder kompletten Larariumsinventare, 
die entweder am Aufstellungsort oder als Verwahr- 
funde entdeckt wurden10. Die individuell gewählte 
Zusammensetzung der Lararien zeigt dabei deutli- 
che Parallelen zu den Befunden in Italien11. Neben 
den Laren und Genien findet sich in Gallien und 
Germanien vor allem der Hauptgott Mercur neben 
anderen Gottheiten wie Venus und Amor, Hercules, 
Minerva oder Fortuna. In ihrer Gesamtheit, als dei 
penates, sollten sie auch in den Rheinprovinzen die 
Häuser und deren Bewohner vor Unheil beschützen. 

Dieser Bereich der persönlich anwesenden Haus- 
götter wurde in Italien wie in den Provinzen durch 
eine Ebene erweitert, bei der im weiteren Sinne 
überirdische und Gefahren abweisende Wesen das 
Wirken der Hausgötter unterstützen. Ob es sich 
dabei im Sinne des damaligen Betrachters um rea- 
le Wesen bzw. wirksame Kräfte handelte oder sie 
eher als Amulett oder Talisman bezeichnet werden 
können, ist für den heutigen Betrachter kaum noch 
zu ermitteln. 

Wiederum ausgehend von den Befunden in den 
Vesuvstädten fallen in den mit Wandmalereien ver- 
zierten Lararien zunächst die einzeln oder paarweise 
dargestellten Schlangen auf, die sich häufig auf einen 
Altar zu bewegen, auf dem ein Ei oder ein Pinien- 
zapfen liegt (Abb. 1). Auch wenn ihre Interpretation 
umstritten ist, deutet vieles darauf hin, dass sie 
als eine Art genius loci, als ortsschützende, apo- 
tropäische Wesen zu deuten sind. Die Opfergaben 
Pinienzapfen und Ei können dabei als Symbole für 

Abb. 2 Bronzestatuette eines Laren. Höhe: 12,6 cm. FO: 
St. Leon-Rot. Datierung: 2. Jh. n. Chr. 

Fruchtbarkeit und Reichtum verstanden werden12. 
Eine eindeutig apotropäische Bedeutung besitzen 
dagegen die in den Lararien dargestellten Medu- 
senhäupter, während die Darstellung des Pan aus 
der Casa dei Vettii, der seinen großen Phallus auf 
einer Waage gegen einen Geldbeutel abwiegt, eher 
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Abb. 3 Bronzestatuette einer sitzenden Gorgo auf einem Reh oder Hirsch. Höhe: 17 cm. FO: Baden im Aargau. 
Datierung: 5./4. Jh. v. Chr. - Die griechische Statuette wurde in römischer Zeit durch einen Phallus und eine Öse auf 
dem Scheitel ergänzt und diente als Teil eines tintinnabulums. 
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als eine Art Talisman im Hinblick auf ein sorg- 
loses, reiches Leben gewertet werden kann13. Als 
Übel abwehrendes Symbol findet sich der Phallus 
auch an Hauswänden in Pompeji, eine Sitte, die 
sich auch nördlich der Alpen nachweisen lässt14. 
In dieses Umfeld gehören ebenso die so genannten 
tintinnabula, Windspiele mit Glöckchen, Rasseln 
und meist einem Phallus, der durch Flügel, Beine 
oder in Kombination mit einer Götter- oder Dä- 
monendarstellung zu einer selbstständigen Figur 
werden kann15. Auch die tintinnabula. sollten Unheil 
und Gefahren von den Räumlichkeiten, in denen 
sie hingen, fernhalten, wobei ihre genaue religiöse 
Bedeutung unklar bleibt16. 

Solche apotropäischen bzw. Glück verheißenden 
Zeichen und Amulette aus dem direkten Umfeld 
des Hauskultes finden sich auch in den nördlichen 
Provinzen. Dazu gehören z. B. die so genannten 
Schlangentöpfe, wie sie in Augusta Raurica (Augst) 
als Inventar der Hauslararien nachgewiesen wurden 
oder eine kleine Schlange auf dem Bronzesockel zu 
Füßen einer Larstatuette aus Epomanduodurum 
(Mandeure/Frankreich)17. Tintinnabula waren hier 
ebenfalls verbreitet, wie die Beispiele aus Au tun, 
Trier und Enns zeigen18. Als besonders aussage- 
kräftiges Exemplar dieses Themenkreises kann 
schließlich die Gorgostatuette aus Baden im Aar- 
gau angeführt werden, die zusammen mit mehreren 
Statuetten eines Larariuminventars gefunden wurde 
(Abb. 3)19. Die ursprünglich aus dem späten 5. oder 
4. Jahrhundert v. Chr. stammende, auf einem Hirsch 
oder Reh hockende Gorgo mit ihrem fratzenhaf- 
ten Gesicht wurde in römischer Zeit durch einen 
Phallus und eine Öse auf dem Scheitel ergänzt und 
diente so als Teil eines tintinnabulum. Die auf dem 
Phallus mit gespreizten Beinen hockende Gorgo, 
mit ihrer der archaischen Tradition verpflichteten 
betont hässlichen Fratze, erfüllt dabei alle allego- 
rischen Aspekte von Abschreckung und Abwehr 
in Verbindung mit Sexualität und Fruchtbarkeit. 
Sie verweist nicht nur auf ihre Unheil abwehrende 
Funktion, sondern steht gerade auch im Kontext der 
mitgefundenen Larariumsstatuetten Iupiter, Apollo, 
Mercur, Venus, Amor und Priapos gleichzeitig für 
den persönlichen Wunsch des Hausherrn nach einem 
reichen, glücklichen Leben. 

Der vermeintliche Schutz von 

Gegenständen durch Gefahren 

abwehrende Bilder 

Die Verehrung einer vor konkretem Unheil schüt- 
zenden Gottheit oder einer überirdischen Kraft und 
der allgemeine Wunsch nach einem glücklichen, 
reichen und sorgenfreien Leben gehörten auch in 
der Römerzeit eng zusammen. Die ikonographische 
Verknüpfung beider Ebenen findet sich in vielen 
Darstellungen wieder und scheint eines der zentra- 
len Leitmotive der häuslichen Bildsprache gewesen 
zu sein. Dies gilt nicht nur für den bisher skizzierten 
engeren Bereich des Hauskultes, wie er von den 
Bewohnern tagtäglich gepflegt wurde, sondern da- 
rüber hinaus auch für solche Orte und Dinge, die 
im engeren Sinne mit dem Schutz des persönlichen 
Besitzes zu tun hatten. Dazu gehörten neben den 
Türen vor allem Möbel wie Truhen und Schränke, 
aber auch die Schlüssel, mit denen der Besitz ganz 
real gesichert werden konnte. Die vordergründig 
als Dekoration erscheinenden Motive können dabei 
nicht isoliert betrachtet werden, sondern stehen im 
Kontext des gesamten häuslichen Bildprogramms, 
wie es sich in der Raumdekoration auf Wänden 
und Fußböden bzw. in der Wandmalerei und auf 
Mosaiken, aber auch auf vielen sonstigen Gegen- 
ständen des Alltags - zum Beispiel dem Tafelge- 
schirr - finden lässt. Inwieweit die dabei gewählten 
Bilder von den Besitzern als im religiösen Sinne real 
wirksamer Schutz (vergleichbar der oben beschrie- 
benen Verehrung der Hausgötter) oder lediglich als 
thematisch passende Dekoration bewertet wurden, 
ist heute nicht mehr eindeutig zu klären. Da hier 
nicht der Ort sein kann, dieses Thema mit all sei- 
nen Facetten zu beleuchten, soll im Folgenden nur 
ein Überblick über die Dekorationen von Türen, 
Schränken, Truhen und Kästchen einschließlich der 
dazugehörigen Henkel, Griffe und Schlüssel gege- 
ben werden. Die Auswahl der Bildthemen lässt sich 
dabei in drei Hauptgruppen aufteilen: 

Die Verwendung 

von Götterdarstellungen 

Vielleicht in direkter Anlehnung an die Statuet- 
ten häuslicher Lararien finden sich auch auf den 
privaten Möbeln und meist in Büstenform Göt- 
terdarstellungen, deren individuelle Auswahl mit 
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Abb. 4 Fünf Bacchusbüsten eines Truhenbeschlagsatz- 
es mit Rekonstruktion der Truhe. Höhe der Büsten: 
9,7-11,5 cm. FO: Eigeltingen-Eckartsbrunn. Datierung: 
2./3. Jh. n. Chr. 

Abb. 5 Bronzener Schlüsselgriff mit kombinier- 
ter Darstellung eines Mercur-, Pan- und Eberkopfes. 
Länge des Griffes: 9,1 cm. FO: Niederbieber. Datierung: 
2./3. Jh. n. Chr. 

den religiösen Vorlieben des Besitzers zu tun hatte. 
Eine direkte Schutzfunktion der Gottheiten als dei 
penates des jeweiligen Hauses ist in diesen Fällen 
nicht grundsätzlich auszuschließen, auch wenn die 
Büsten im engeren Sinne keine kultische Funktion 
wie die Statuetten hatten. Allerdings finden sich 
bei diesen Götterbüsten solche, insbesondere die 
zahlreichen Amor- und Bacchusdarstellungen, die 
über den direkten kultischen Wirkkreis der Gottheit 
hinausweisen und im weiteren Kontext der häus- 
lichen, wie auch der öffentlichen Bildprogramme 
als Allegorien eines sorgenfreien Lebens angese- 
hen wurden. Bereits die erhaltenen Beispiele aus 
Pompeji zeigen diese schwierige Deutungslage20. 
Bei den meist separat gefundenen Büsten aus den 
Provinzgebieten ist eine eindeutige Zuweisung bis 
auf wenige Ausnahmen ohnehin nicht möglich. 

Eine solche Ausnahme bildet der Satz von Bronze- 
beschlägen einer Tür oder eines schrankartigen 
Möbels aus Venthone, Kanton Wallis. Neben zwei 
Götterfiguren als Griffe, die als Venus und Apol- 
lo zu deuten sind, gehören dazu zwei Beschläge 
eines Löwen mit einem reitenden Bacchusknaben, 
drei Büstenbeschläge eines bacchischen Amor, 
Fragmente zweier Henkelattaschen mit Darstel- 
lung eines Bacchusknaben auf einem Meerhund 
mit Delphinschwanz und schließlich ein Schlüssel 
mit Löwengriff21. Ob die individuell gestalteten 
Götterfiguren als Griffe nun eine tiefere Schutzbe- 
deutung für den Besitzer hatten als die vermeint- 
lich dekorativen Amorbüsten und Beschläge mit 
ihren Anlehnungen an die Bilderwelt des Dionysos 
und der Meerwesen, kann nicht mehr beantwortet 
werden. 
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Abb. 6 Bronzener Löwenkopfbeschlag als Türzieher. Durchmesser: 30 cm. FO: Ladenburg. Datierung: 2. Jh. n. Chr. 
Zusammen mit weiteren Beschlägen (vgl. Abb. 12) gehörte er zu einem Prunkportal. 

Ähnlich verhält es sich mit den fünf Bacchus- 
büsten einer Truhe aus Eigeltingen-Eckartsbrunn, 
Kreis Konstanz (Abb. 4), die aufgrund der selte- 
nen Belege für den Bacchuskult in Obergermanien 

wohl keine - im engeren Sinne - religiöse Funk- 
tion besessen haben und von daher eher mit den 
Glücksvisionen des dionysischen Themenkreises in 
Verbindung stehen22. 
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Ebenfalls hier anzuführen sind schließlich die 
Götterbüsten des so genannten Prunkportals von 
Ladenburg, auch wenn diese Tür sicher zu einem 
öffentlichen Gebäude, wahrscheinlich einem Tem- 
pel, gehörte. Die vorhandenen Büsten des Apollo 
und der Diana sowie des Mercur und der Rosmerta 
lassen sich gut in die Kultzeugnisse der Region 
einordnen und symbolisieren sicher auch den Schutz 
der Gottheiten für diesen Tempel23. Dieser Schutz- 
gedanke wurde durch die apotropäische Wirkung 
der Löwenkopftürzieher (Abb. 6) noch unterstützt. 
Die Kombination mit den Amorbüsten und den 
Seepanthern mit Lischschwänzen (Abb. 12) erwei- 
terte diese Komposition durch die bereits bei den 
anderen Beispielen erwähnten Bildmotive glückli- 
cher Gegenwelten. 

Die gleichen komplexen Bildkompositionen be- 
gegnen aber auch in kleineren Maßstäben, zum 
Beispiel bei Schlüsselgriffen. Zwei Exemplare mit 
Löwenköpfen aus Augst und Muttenz zeigen auf 
den vierkantigen Griffen Reliefdarstellungen von 
Amor, Venus und Priapos sowie Gegenstände mit 
bacchisch-bukolischer Thematik24. Zwei untereinan- 
der sehr ähnliche Schlüsselgriffe aus Niederbieber 
(Abb. 5) und Heddernheim zeigen den Hauptgott 
Mercur in Kombination mit dem dionysischen Pan 
und einem apotropäischem Eberkopf25. 

Die Verwendung von apotropäischen 

Motiven 

Als im engeren Sinne Gefahren abwehrende Mo- 
tive gelten in der Antike vor allem der Löwe, das 
Gorgoneion und der Greif. Ausgehend von altorien- 
talischen Wurzeln durchlaufen sie in der griechi- 
schen und römischen Zeit sowohl inhaltlich wie 
ikonographisch eine komplexe Entwicklung, in der 
die Verwendung als Schutzsymbol an Türen und 
Möbeln nur eine Facette darstellt. 

Der Löwe 

Betrachtet man die zahllosen Beispiele aus der 
Römischen Kaiserzeit, so galt der Löwe als das 
Wächtertier schlechthin26. So oft wie kein anderes 
Motiv ziert der Löwenkopf mit aufgerissenem Maul 
Türen, Möbel und Schlüssel bis hin zu Wasserspei- 
ern, Tischgrills oder Gefäßgriffen27. Seine Rolle als 
Tür- bzw. Torhüter geht auf altorientalische Vor- 
bilder zurück und findet sich zum Beispiel bei den 

Abb. 7 Bronzchenkel mit Silensköpfen und Splintblechen 
in Form von Löwenkopfen. FO: Xanten. Datierung: 1./ 
3. Jh. n. Chr. 

nach ihm benannten Löwentoren in Babylon und 
Mykene. Vor allem in der Funktion des Türziehers 
mit einem breiten Ring im Maul tritt er seit der 
klassisch griechischen Zeit in einer kanonischen 
Form auf, die sich über die Römerzeit und das 
Mittelalter bis in die Gegenwart erhalten hat28. Zu 
den spektakulärsten römischen Beispielen gehö- 
ren die Löwenkopftürzieher des Prunkportals aus 
Ladenburg (Abb. 6). Die universelle Verwendung 
solcher Beschläge als Türwächter an Privathäusern, 
Tempel- und Grabtüren zeigen die zahlreichen von 
E. Künzl zusammengestellten Beispiele, auf die hier 
verwiesen sei29. 

Ausgehend von dieser in der Römerzeit überaus 
geläufigen Bildform findet sich der Löwenkopf mit 
aufgerissenem Maul in vielerlei Größen und Quali- 
tätsabstufungen als Möbel- und Kästchenbeschlag, 
ohne dass bei jedem einzelnen Exemplar der ge- 
naue Anbringungsort eindeutig zu identifizieren 
ist30. Hier sei auf die recht einheitliche Gruppe der 
zum Teil sehr schematischen Löwenkopfbeschlä- 
ge kleinerer Holzkästchen verwiesen. Sie finden 
sich sowohl als Splintbleche der Henkel (Abb. 7), 
aber auch als Verzierung der Schlossbleche und 
überwachten damit in beiden Fällen die .sensib- 
len' Bereiche des jeweiligen Kästchens31. In gleicher 
Funktion finden sich Löwen köpfe als plastische 
Schlüsselgriffverzierungen, wobei die Qualität und 
Ausprägung wiederum sehr unterschiedlich ist. So 
wird der prunkvolle, fast 20 cm lange Schlüsselgriff 
mit Löwenvorderteil aus Augst aufgrund seines 
Fundortes mit dem Schönbühltempel in Verbindung 
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Abb. 8 Bronzener Schlüsselgriff in Löwengestalt. Länge: 19,2 cm. FO: Augst. Datierung: 2. Jh. n. Chr. 

gebracht (Abb. 8), einfachere Exemplare gehörten 
dagegen sicher in den privaten Bereich32. 

Das Gorgoneion 

Nach der mythologischen Überlieferung konnte 
Medusa, die sterbliche der drei Gorgonenschwes- 
tern, jeden Betrachter mit ihrem Blick versteinern. 
Dem Helden Perseus gelang es aber, ihr den Kopf 
abzuschlagen, woraufhin er das Gorgonenhaupt mit 
Schlangen durchsetzten Haaren der Göttin Miner- 
va übergab, die es an der aigis über ihrer Brust 
befestigte. Dieser Mythos machte das Gorgoneion 
zu einem der wichtigsten apotropäischen Zeichen 
in der griechisch-römischen Kunst, wobei das Bild 
der grässlichen Fratze weit ältere Wurzeln im ori- 
entalischen Bereich besitzt33. 

Überwog bis in das 5. Jahrhundert v. Chr. das 
Bild der hässlichen, geflügelten Gorgo mit fratzen- 

haftem Gesicht, gebleckter Zunge und langen, mit 
Schlangen durchsetzten Haaren, so wandelte sich 
ab etwa 400 v. Chr. der Gesichtsausdruck hin zu 
einer seelenlosen Schönheit, die dann auch das Er- 
scheinungsbild in der römischen Zeit bestimmte. Als 
apotropäisches Zeichen findet sich das Gorgoneion 
auf Schilden und Panzern, ebenso wie am Pferdege- 
schirr oder auf Lampen und Trinkgeschirr. Auf den 
Türen des Parthenon ist es zusammen mit einem 
Löwenkopf als Unheil abwehrender Türbeschlag 
nachgewiesen und findet sich in der Folgezeit in 
eben dieser Verwendung in der Wandmalerei, auf 
Grabreliefs oder als separater Bronzebeschlag34. Die 
personelle Ebene des Perseus/Medusa-Mythos eröff- 
nete dabei dem Gorgoneion - im Gegensatz zu den 
Löwenköpfen — eine universelle Bedeutungsebene, 
wie sich zum Beispiel an ihrer oben beschriebenen 
Verwendung als Beschützerin der Lararien oder als 
tintinnabulum erkennen lässt (Abb. 3). 
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Abb. 9 Bronzebeschlag mit Gorgoneion. FO: Xanten. Datierung: erste Hälfte 3. Jli. n. Chr. 

Die Gorgoneia im provinzialrömischen Fundspek- 
trum umfassen vor allem unterschiedlich qua- 
litätvolle runde Bronzeappliken, die mit einem 
Durchmesser von ca. 5-10 cm wohl meist als Tür- 
oder Möbelbeschläge gedient haben. Die Gesichter 
haben dabei vordergründig allen Schrecken verloren 
und können allein anhand der Schlangen im Haar 
als Medusenhaupt identifiziert werden (Abb. 9)35. 
Einen weiteren Verwendungsbereich bilden die 

so genannten antefixa, Stirnziegel mit figürlicher 
Verzierung. Auch in diesem Kontext findet sich 
das Medusenhaupt neben anderen Darstellungen 
seit der frühgriechischen Zeit, wobei die römischen 
Beispiele in der Regel nicht von Wohnhäusern, son- 
dern von öffentlichen Gebäuden stammen36. Die 
rein dekorative oder apotropäische Wirkung lässt 
sich aus heutiger Sicht auch in diesen Fällen kaum 
mehr bestimmen. 
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Der Greif 

Der Greif gehört zu den uralten Wächtertieren, 
dessen Ursprünge sich in den altorientalischen Kul- 
turkreisen bis in das 4. Jahrtausend v. Chr. zurück- 
verfolgen lassen37. Die äußere Erscheinung dieses 
Mischwesens setzt sich aus den mächtigen und ge- 
fährlichen Tieren zusammen. In den verschiedenen 
Zeiten und Kulturkreisen wurden dabei die Körper- 
kraft des Löwen, die Scharfäugigkeit und Schnel- 
ligkeit des Adlers und die Lautlosigkeit des Rep- 
tils in unterschiedlicher Gewichtung kombiniert38. 
Aus den dämonischen Schlangen oder Drachen mit 
Adlerköpfen entwickelten sich die Meergreifen der 
hellenistischen und römischen Zeit, die mit auf- 
gestelltem Kamm und Fischschwanz auch in pro- 
vinzialrömischen Darstellungen dominieren39. Die 
ikonographische Nähe zu den im privaten Bereich 
äußerst beliebten Bildthemen der Meerwesen, mit 
ihrer allgemeinen Bedeutung als Allegorien einer 
glückseligen Gegenwelt, steht dabei in Kontrast zu 
der ursprünglichen Wächterfunktion der Greifen. 

In Analogie zu den Türziehern mit Löwenköp- 
fen ist auch ein bronzener Griff in Gestalt eines 
Meergreifen mit Fischschwanz aus Rottweil zu 
sehen (Abb. 10); er schmückte wahrscheinlich zu- 
sammen mit einem heute verlorenen Parallelstück 
die Türen eines Schrankes, möglicherweise eines 
häuslichen Larariums40. Eine sehr ähnliche frontale 
Komposition zeigt ein Greifenbeschlag aus Xanten 
(Introbild), der wohl ebenfalls als Möbelverzierung 
diente41. Die Kombination von Greifen mit anderen 
Meerwesen sowie mit dionysischen Motiven findet 
sich bei prunkvollen Truhenhenkeln, zum Beispiel 
aus Lahr und Xanten (Abb. 11)42. 

Anders als vordergründig zu vermuten wäre, sind 
die Greifen im Vergleich zu den Löwen- und Gor- 
godarstellungen als apotropäisches oder auch nur 
als dekoratives Element an den Türen und Möbeln 
seltener anzutreffen. Dies könnte darin begründet 
sein, dass sie in römischer Zeit sowohl als Begleittier 
der Nemesis als auch in der Siegesikonographie der 
römischen Kaiser eine wichtige Rolle spielten. Als 
unbestechliche, alles sehende Wächter unterstützen 
die Greifen die schicksalhafte Kraft der Göttin und 
erscheinen in dieser Rolle auch in Darstellungen mit 
politischem Kontext, zum Beispiel im Kampf gegen 
barbarische Gegner oder als Sieger, die von den un- 
terlegenen Barbaren gefüttert werden. Der siegreiche 
Greif wird dabei zu einem wichtigen Symbol für 
die zwar schicksalhafte, aber gerechte Bezwingung 

Abb. 10 Bronzener Meergreif als Türgriff. Länge: 16 cm. 
FO: Rottweil. Datierung: 2./3. Jh. n. Chr. 

der Feinde durch die Römer und erscheint in dieser 
Bedeutung auch in zahlreichen Beispielen auf den 
Panzerstatuen der römischen Kaiser43. 
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Abb. 11 Bronzener Truhenhenkel mit zentraler Bacchusbüste und antithetischen Greifen-, Löwen- oder Panther- und 
Vogelköpfen. Länge 20 cm. FO: Xanten. Datierung: 2./3. Jh. n. Chr. 

Der Hund 

Im Gegensatz zu den übrigen, im engeren Sinne 
apotropäischen Darstellungen fehlt dem Hund ein 
eindeutiger mythologischer Hintergrund als Wäch- 
tertier44. Deshalb ist zu vermuten, dass allein seine 
Funktion als Wachhund, in der er sich nicht zu- 
letzt als Fußbodenmosaik in den Eingangsbereichen 
der pompejianischen Häuser wiederfindet, ihn auch 
zu einem beliebten Gefahren abwehrenden Motiv 
machte (siehe M. Hilke in diesem Band). Ähnlich 
wie sein mythologisches Pendant, der Greif, avan- 
cierte jedoch auch der profane Wachhund dabei nicht 
zu einem Leitmotiv der römischen Tür- und Mö- 
belbeschläge, sondern war lediglich auf bestimmte 
Verwendungskontexte, vor allem auf Schlüsselgriffe, 
beschränkt. Aus Obergermanien ist zum Beispiel 
eine ganze Gruppe ikonographisch recht ähnlicher 
Schlüssel überliefert, deren Griffe einen auf seinen 
Vorderpfoten liegenden Wachhund zeigen, der aus 
einem Blattkelch herauswächst45. 

Die Verwendung von Bildmotiven 

Glück verheißender Gegenwelten 

Eine Reihe von Bildmotiven, die vordergründig als 
Götterdarstellung oder apotropäisches Zeichen zu 
werten sind, waren für den römischen Betrachter 
zugleich auch Allegorien glücklicher Gegen- bzw. 
Überwelten, die sicher auch auf den persönlichen 
materiellen Reichtum bezogen wurden. Dies gilt 
vor allem für den dionysischen Themenkreis und 
die Bilderwelt des Meerthiasos, die sowohl separat 
als auch in Kombination anzutreffen sind46. Für die 
Menschen der römischen Antike gehörten dabei die 
Dekorationen der Wandmalereien und Mosaiken 
sowie die Tür- und Möbelbeschläge zusammen und 
waren Teile eines gemeinsamen häuslichen Bildpro- 
gramms, dessen religiöse Bedeutung heute kaum 
zu fassen ist. 

Die Bilderwelt des Dionysos/Bacchus dominierte 
in besonderer Weise die Wandmalereien und Mo- 
saiken, aber auch zum Beispiel die. fulcra - Beschläge 
der Speisesofas, wobei der trunkene Gott und sein 
Gefolge aus Silenen, Satyrn, Mänaden und Eroten in 
vielfachen Kombinationen wiedergegeben wurden47. 
Darstellungen von Früchten und Tieren unterstüt- 
zen den Eindruck von Luxus und Überfluss, wobei 
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Abb. 12 Bronzener Griff in Gestalt einer Seeleopardin. Länge: 46 cm. FO: Ladenburg. Datierung: 2. Jh. n. Chr. - 
Zusammen mit weiteren Beschlägen (vgl. Abb. 6) gehörte er zu einem Prunkportal. 

die Gegenüberstellung von wilder und gezähmter 
Natur die Glücksvision des in materieller wie ide- 
eller Weise erfüllten Lebens noch steigern sollte48. 
Dass es sich bei diesen dionysischen Glücksvisionen 
nicht um rein ideelle Gegenwelten handelte, zeigen 
die literarischen Überlieferungen realer dionysischer 
Feste49. 

In ebenso prägnanter Weise bestimmten die Mo- 
tive des Meerthiasos die häuslichen Bilderwelten 
der Römischen Kaiserzeit50. Die nackten Nereiden 
und Tritonen und das große Spektrum gezähmter 
Seemonster hatten dabei alle ihren ursprünglichen 
Schrecken verloren und waren zu einer mythischen 
Vision von Erotik und Glück mutiert, die nicht 
selten auch mit Darstellungen von realen Fischen 
und Seetieren kombiniert wurde. 

Auf die große Fülle der aus diesen Themenbe- 
reichen stammenden Möbelbeschläge kann hier 
nicht eingegangen werden51. Erwähnt sei aber das 
Phänomen, dass gerade Griffe und Henkel häufig 
in Form von Wesen gestaltet wurden, die vorder- 
gründig eine apotropäische Wirkung erzeugten, im 
tieferen Verständnis des Betrachters aber den Glück 

verheißenden Gegenwelten des Dionysos/Bacchus 
bzw. des Meeresthiasos angehörten. Gilt dies für 
den Rottweiler Meergreif (Abb. 10) aufgrund der 
Tradition des Greifen als klassisches Wächtertier nur 
eingeschränkt, so findet sich zum Beispiel der dem 
dionysischen Kreis zugehörige Luchs in gleicher 
Verwendung wie die Löwenköpfe als Türzieher52. 
Besonders verbreitet waren Griffe in Form von 
Seeleoparden oder Seepanthern53. Das Spektrum 
reicht hier von den herausragenden Exemplaren des 
Ladenburger Prunkportals (Abb. 12) über prunk- 
volle Truhenhenkel (Abb. 11) bis hin zu einfachen 
Kastenhenkeln, wie sie zum Beispiel aus Augst, 
Bonn, Heddernheim oder Jagsthausen vorliegen54. 
Die kanonische Form der Griffe mit einem als 
Leopard bzw. Panther gestalteten Vorderkörper, 
der über einen Blattkranz in den Fischschwanz 
übergeht, lässt vermuten, dass sich auch hinter den 
Leopardengriffen bronzener Klapptische, Lampen 
oder kleiner dreibeiniger Kerzenständer Wesen des 
Meeresthiasos verbergen55. Kombinationen aus Tie- 
ren des Meeres und Wesen aus dem Gefolge des 
Dionysos dominieren schließlich auch die zahlrei- 
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chen Prunkhenkel (Abb. 11) von Truhen, bis hin zu 
der einfachsten Variante in Form der unzähligen 
Delphinhenkel und zu den Silensköpfen als Hen- 
kelgriffenden (Abb. 7)56. 

Das breite Spektrum der beschriebenen Schutz- 
maßnahmen, von der direkten Anrufung der Haus- 
götter und überirdischen Kräfte bis hin zu einer 
ambivalenten Gestaltung von Türen und Möbeln 
- insbesondere im Hinblick auf eine unberechtigte 
Verwendung der sensiblen Griffe - durch abschreck- 
ende und gleichzeitig einer visionären Glückswelt 
angehörende Bildmotive, wirft ein Schlaglicht auf 
die komplexe Gedankenwelt der römischen Gesell- 
schaft. Entsprechende Vorstellungen waren anschei- 
nend auch in den Provinzen verbreitet. Dass diese 
im engeren, individuellen Sinn religiösen, bzw. im 
weiteren Sinne gesellschaftlichen Normen folgenden 
Maßnahmen wirklich geeignet waren, den eigenen 
Besitz real zu schützen, darf bezweifelt werden. 
Die Fülle der religiösen wie visionären Gegen- 
welten wirft aber ein Schlaglicht darauf, wie sehr 
die in vielerlei Hinsicht bedrohte oder zumindest 
unsichere Existenz der damaligen Menschen ihres 
Schutzes bedurfte. 
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Villaticus - Der Wachhund in der römischen Antike 

Mit der Tür ins Haus 

Beim typisch römischen Haus (vor allem im itali- 
schen Mutterland) öffnete sich die Haustür in einen 
Eingangsflur, der direkt in das repräsentativ gestal- 
tete Atrium führte. Dort standen in vielen Fällen 
nicht nur die Ahncnbilder der Familie, sondern 
bei den reicheren Hausbesitzern außerdem eine 
Geldtruhe. Diebe hätten also nach Überwinden 
der Haustür direkten Zugang zum ,Haushaltsgeld' 
gehabt. Da war es nur vernünftig, entsprechende 
Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Zumeist gab 
es direkt neben dem Eingang einen kleinen Raum 
für einen Sklaven, den Türhüter (ianitor). Er kon- 
trollierte, wer aus- und einging. Insbesondere für 
die Nächte war im gleichen Bereich der Platz für 
einen Wachhund. 

Bei den Ausgrabungen in Pompeji sind die Über- 
reste eines Hundes auf der Schwelle im Haus des Ve- 
sonius Primus (Regio VI 14, 20) gefunden worden. 
Man hat den Hohlraum, den der verschüttete Körper 
des Hundes nach dem Vulkanausbruch hinterlas- 
sen hatte, ausgegossen und so den Sterbemoment 
festgehalten. Selbst der Abdruck seines Halsbands 
ist noch zu sehen. Zumindest bei der Auffindung 
haben daran noch grüne Farbreste geklebt, die das 
korrodierte Metall (wohl Bronze) hinterlassen hatte'. 
Im selben Haus ist auf der Schwelle zum Raum des 
Türhüters ein Mosaik in den Boden eingelassen, das 
einen Hund mit Leine und Halsband zeigt. Neben 
den roten Steinchen, die das Halsband darstellen, 
deuten einzelne weiße Steinchen wahrscheinlich ei- 
nen inneren Fellbesatz an. Der Hund ist schräg von 
oben dargestellt. Seine Zunge hängt aus dem Maul 
und ist genauso rot wie Leine und Halsband. Seine 
Füße haben starke Krallen, und seinen Schwanz hält 
er aufgeregt nach oben. Sein Anblick wirkt nicht 
sehr bedrohlich. Der Hund im Mosaik könnte mit 
dem realen Haustier der Familie durchaus Ähnlich- 
keiten gehabt haben (Abb. 1-2). 

Abb. 1 Mosaik im Haus des Vesonius Primus, Pompeji. 

Im Haus des Paquius Proculus wurde ein Hun- 
deskelett unter dem Bett im Schlafzimmer gefun- 
den. Ungeklärt ist, welche Art Hund sich dorthin 
geflüchtet hatte. War es der Wachhund oder eher 
ein verwöhntes Schoßtier, das sonst im Bett schlafen 
durfte? Auch in diesem Haus zeigt ein Mosaik im 
Eingangsflur einen angeketteten Wachhund (Abb. 3). 
Man sieht ihn komplett von der Seite. Auch sein 
Maul ist leicht geöffnet und die Zunge lugt hervor. 
Sein Schwanz mit langen Fellfransen liegt flach und 
seine Füße besitzen deutlich dargestellte Krallen. 
Auf einem Mosaik im Haus des Bankiers Caecilius 
Iucundus (Regio V 1,26) ist ein schlafender Hund 
abgebildet. Es sieht demjenigen im Haus des Ve- 
sonius Primus sehr ähnlich. Vielleicht war hier die 
gleiche Mosaikwerkstatt beauftragt worden (Abb. 4). 
In der Nähe wurden die Überreste einer schwer 
beschlagenen Geldtruhe gefunden. 

◄ Wasserspeier in Form eines Hundekopfes aus dem Lager Vetera II, Xanten, 2. Jh. n. Chr. 
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Abb. 2 Gipsausguss eines Wachhundes, Pompeji, 19. Jh. 

Petronius berichtet im ,Gastmahl des Trimal- 
chio‘2, wie sich einige der Gäste im Haus des 
Gastgebers erst vor einem gemalten Wachhund 
mit der Beischrift cave canem erschrecken und 
anschließend auch vor dem echten Tier. In Pompeji 

ist auf einem Türpfosten im Hof eines Thermo- 
poliums in der Via dell’Abbondanza ein gemalter 
Wachhund überliefert3. Er ist in sitzender Position 
dargestellt, mit aufgestellten Ohren und dem Be- 
trachter zugewandt. 
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Abb. 3 Mosaik mit 
der Darstellung eines 

Wachhundes im Haus 
des Paquius Proculus, 

Pompeji. 

Niger in villaüco 

- Als Wachhund schwarz 

Schwarz sollte er sein, der römische Wachhund. 
So jedenfalls schreibt Columella4 im siebten seiner 
zwölf Bücher über die Landwirtschaft. Er berichtet 
insbesondere über die Hunde auf dem Bauernhof 
und zählt die wesentlichen Merkmale eines Wach- 
hundes auf5: stattlicher Körperbau und schwarzes 
Fell, großer Kopf mit dunklen, stechend glänzen- 
den Augen, breite Brust und Schultern, starke und 
behaarte Beine, lange Zehen mit Krallen und ein 

Abb. 4 Mosaik mit der 
Darstellung eines Wach- 

hundes im Haus des 
Caecilius Iucundus, Pompeji. 



Marianne Hilke 



Der Wachhund in der römischen Antike 65 

kurzer Schwanz. Er nennt die Wachhunde „stumme 
Wächter“, denn das tierische Inventar des Hofes 
wurde als nicht sprechend vom menschlichen (näm- 
lich den Sklaven) unterschieden. Die Hunde sollten, 
obwohl sie keine Worte haben, doch eine kräftige 
und klangvolle Stimme besitzen. Damit sollten sie 
Diebe durch Bellen und Knurren vertreiben. 

Columella findet außerdem ein schwarzes Fell 
besonders geeignet: Nächtliche Eindringlinge könn- 
ten die Tiere nicht sofort sehen, würden dann aber 
umso effektiver erschreckt. Von den vier freigelegten 
Hundemosaiken in Pompeji zeigt das bekannteste 
den Warnhinweis CAVE CANEM. Der dazuge- 
hörige Hund ist überwiegend schwarz mit weißen 
Flecken und sieht mit dem längeren Fell den heu- 
tigen Bordercollies verblüffend ähnlich (Abb. 5-6). 

Bissigkeit ist neben oder eher nach dem Bellen 
die wichtigste Eigenschaft eines Wachhundes. Das 
bekannte Sprichwort „Hunde, die bellen, beißen 
nicht“ lässt sich auf die Antike zurückführen. Da- 
mals hieß es: canis timidus vehementius latrat quam 
mordet - „ein ängstlicher Hund bellt heftiger als er 
beißt“6. Bissigkeit im übertragenen Sinne verbirgt 
sich etymologisch hinter dem Wort „zynisch“. Ky- 
niker (übersetzt also etwa Hündische) wurden die 
Anhänger der Schule des Antisthenes genannt. Er 
war ein griechischer Philosoph, lebte Ende des 5. 
Jahrhunderts v. Chr. in Athen und war bekannt für 
seine Kulturfeindlichkeit. Bekanntester Anhänger 
war wohl Diogenes, der in einem Fass lebte. Es 
heißt, er sei am Biss eines Hundes gestorben und 
sein Grab ziere ein Hund auf einem Fass. 

Vom Wolf zum Hund 

Nach heutigem Wissensstand stammen alle Hunde 
vom Wolf ab. Sie wurden zunächst als wilde Tie- 
re in Gefangenschaft gehalten und im Laufe eines 
lange andauernden Prozesses gezähmt und domes- 
tiziert. Die ältesten sicheren Hundeüberreste sind 
etwa 14 000 Jahre alt7. Die Domestikation geschah 
unabhängig an verschiedenen Orten. 

Tierarten verändern sich, wenn sie Haustiere wer- 
den. Viele dieser Veränderungen zeigen sich auch 
bei den Hunden. So entstanden nach Aufhebung 
der natürlichen Selektion eine große Anzahl von 
Varianten, die sich extrem in Fellfarbe8, Größe, 
Proportionen und Körperbau unterscheiden. 

Es erscheint außerdem eine neue Fähigkeit zur 
Lautäußerung: das Bellen (Wölfe können nur heu- 

Abb. 6 Bordercollie, moderne Zuchtrasse. 

len). Deshalb haben wohl schon Menschen in der 
Steinzeit Hunde als Wächter eingesetzt. Die Tiere 
haben ein natürliches Territorialverhalten und ver- 
teidigen deshalb ihr Zuhause instinktiv. Vergil9 sagt 
über den Wachhund: Hylax in limine latrat - „Hylax 
bellt auf der Schwelle“10. Livius erzählt die Sage, 
dass es Gänse waren, die mit ihrem Geschnatter 
die Eroberung des Kapitols durch die Gallier im 
Jahre 387 v. Chr. verhinderten. Daraufhin seien ein- 
mal im Jahr Hunde wegen ihrer Unzuverlässigkeit 
gekreuzigt, Gänse aber in einer Prozession gefeiert 
worden11. Generell werden Hunde in römischen 
Fabeln aber als wachsam charakterisiert. So in der 
Fabel vom treuen Hund von Phaedrus12: „[...]. Als 
einst ein Dieb, der nachts zum Stehlen ging, dem 
Hunde ein Stückchen Brot gegeben, glaubend, dass 
er so das Tier für sich gewinnen könnte, sagte die- 
ses: ,Fürwahr, du willst dir meine Stimme wohl 
erkaufen, dass ich nicht belle für das Eigentum 
des Herrn? Du täuschst dich sehr. Dein plötzlich 
Wohltun heißet mich sehr wachsam sein, damit du 
keinen Schaden stiftest'“. 

Klasse statt Rasse 

Columella beschreibt das Äußerliche und den Cha- 
rakter eines guten Wachhundes ausführlich. Die 
Eigenschaften könnte man verschiedenen heutigen 
Rassen zuweisen. Tatsächlich hat man in der Antike 
eher nach Charakter und Nutzung gezüchtet als 
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nach äußerlichen Merkmalen. Es gab im Gegensatz 
zu heute auch keine allgemein anerkannten und 
festgelegten Rasse-Standards13. Allerdings zeigen 
die archäologischen Funde, dass mit Beginn der 
römischen Kaiserzeit die Formenvielfalt bei vielen 
Haustieren und so auch bei Hunden zunahm. Bei 
den antiken Autoren werden mehr als 30 .Rassen 
explizit genannt (diese verschwinden im Laufe der 
Spätantike, weil die Tradition des Züchtens nicht 
weitergeführt wurde). 

Eine oft genannte Wachhundrasse ist der Molos- 
ser. Er wurde auch als Hütehund und Leibwächter 
eingesetzt14. Molosser sollen ursprünglich in der 
griechischen Region Epiros zum Hüten von be- 
sonders großen Rindern gezüchtet worden sein. 
Die Bezeichnung wurde aber auch auf verschiedene 
andere Hunderassen angewendet, von denen viele 
heutigen Doggen ähnelten. Die Molosser hatten 
einen schwerfälligen Körperbau mit großem Kopf 
und wurden als ungeeignet zur Jagd bezeichnet. Wie 
der Hund auf dem Cave Canem-Mosaik im Haus 
des Tragödiendichters in Pompeji werden diese Tiere 
in der Antike häufig mit mähnenartig verlängertem 
Fell am Hals abgebildet15. Ein im LVR-RömerMu- 
seum ausgestellter Wasserspeier, gefunden auf dem 
Gelände des Militärlagers Vetera II (heute Bislicher 
Insel), zeigt den typischen Kopf eines Molossers. 
Auch hier sieht man das lange Halsfell (Introbild). 
Sie sollen besonders treu und tapfer gewesen sein. 
Plinius d. Ä. erzählt die Geschichte eines Hundes, 
der tagelang ohne zu fressen den Leichnam seines 
ermordeten Herrn bewachte und die Mörder später 
identifizierte, so dass sie bestraft werden konnten16. 

Außer den Molossern nennen die antiken Schrift- 
steller die britannischen Bullenbeißer oder Mastiffs 
als besonders große Hunde. Sie wurden bei Tier- 
kämpfen im Circus eingesetzt17 und kamen wohl 
auch als Wachhunde in Frage. Es kann sein, dass die 
Bezeichnung Mastiff aus dem Keltischen abgeleitet 
wurde (mas = Wohnstatt und tum = bewachen)18. 

Wachhunde im Bild 

Wachhunde wurden in der Römerzeit überall dort 
abgebildet, wo tatsächlich oder nur symbolisch Wa- 
che gehalten werden musste19: an Schlüsseln, auf 
Gräbern, Grabsteinen oder Urnen, an der Tür- 
schwelle, vor der Haustür oder am Türgriff. Sie 
wurden gemalt, in Stein gehauen, in Bronze gegos- 
sen oder als Mosaik gelegt. Dabei wurden Positionen 

Abb. 7 Bronzebeschlag mit der Darstellung eines Hun- 
des, Kalkar (Kr. Kleve), 3. Jh. n. Chr. 

gewählt, die sie im Laufe ihrer Wache einnahmen. 
Es gibt den schlafenden Hund (Abb. 7) und den 
liegenden, der aber den Kopf hebt und die Ohren 
spitzt, weil er ein verdächtiges Geräusch gehört hat. 
Es gibt die abwartend da stehenden Hunde, aber 
auch solche, die drohend ihre Zähne blecken, das 
Fell sträuben und sich vor dem Sprung ducken. Im 
Gegensatz zu diesen typischen Wachhunddarstel- 
lungen sind Jagdhunde meistens laufend dargestellt. 
Martin Langner bildet mehr als 50 Hundegraffiti 
ab20; keines lässt sich zweifelsfrei als Wachhund 
identifizieren. Es handelt sich offensichtlich über- 
wiegend um Jagdhunde aber auch um Hirtenhunde 
und Schoßhündchen. 

Die Abbildung von Hunden kann auch als unheil- 
abwehrend interpretiert werden21 (siehe M. Kemkes 
in diesem Band). Dabei geht es um menschliche wie 
auch um nichtmenschliche Bedrohung. 

Mein Hund hört nicht 

Als Folge der Domestikation sind alle Sinnesleis- 
tungen von Hunden im Vergleich zu den Wölfen 
weniger gut ausgeprägt, so auch das Gehör. Trotz- 
dem hören sie sehr viel besser als Menschen. Ob sie 
allerdings auch das befolgen, was sie hören, hängt 
mehr von ihrer Betreuung ab. Insgesamt glaubte 
man in der Römerzeit an einen starken Einfluss der 
Erziehung auf den Charakter und die Fähigkeiten 
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der Hunde. Man war von der Angleichung des Hun- 
des an seinen Herrn überzeugt: „Der Hund passt 
sich wie kein anderes Tier dem Menschen an [...] 
die Eigentümlichkeiten des Charakters ihrer Herren 
spiegeln sich in ihnen wider“22. Columella weiter: 
„[...], weil der Charakter nicht bloß von der Natur, 
sondern auch durch Schulung ausgebildet wird“23. 
Als Voraussetzung für Erziehungsmaßnahmen steht 
an erster Stelle die Vergabe eines Namens. Plinius 
behauptet, dass der Hund das einzige Tier sei, das 
auf seinen Namen höre24. Aus der Antike kennen 
wir den Namen von Odysseus’ treuem Hund Argos. 
Dieser Hund war offensichtlich nach dem Sagenheld 
Argos mit seinen hundert Augen benannt, was mit 
sagenhafter Wachsamkeit einherging: ein mehr als 
passender Name für einen Wachhund. Otto Kel- 
ler25 listet mehr als 200 überlieferte Namen auf, 
darunter die vier lateinischen: Ferox - Der Wilde, 
Fidelis - Der Treue, Bon(n)a - die Gute, Lupa - die 
Wölfin. Es gab offensichtlich nur wenige lateinische 
Namen. Beliebter waren Namen aus den Sagen der 
Griechen26. 

Im Dienste der Gottheit 

- Wachhunde im Tempel 

Do ut des - „Ich gebe, damit du gibst“, beschreibt 
das Verhältnis der Römerinnen und Römer zu ih- 
ren Göttern. Um die Erfüllung eines Wunsches zu 
erreichen, brachte man Weihegeschenke, die in den 
Tempeln aufbewahrt wurden. Dort häuften sich 
die Schätze und weckten Begehrlichkeiten bei we- 
niger gottesfürchtigen Menschen. Deshalb wurden 
in vielen Tempeln Wachhunde gehalten. Aelianus 
erwähnt27, dass in der Stadt Adranos auf Sizilien 
ein einheimischer Gott mit gleichem Namen ver- 
ehrt wurde und in seinem Tempel mehr als 1 000 
Hunde gehalten wurden, die größer und schöner 
noch als die Molosser gewesen seien. Sie seien so 
klug gewesen, dass sie gute und böse Menschen 
voneinander unterscheiden konnten. Die Hunde 
begleiteten hilflose Betrunkene sicher nach Hause 
und attackierten diejenigen, die in ihrer Trunkenheit 
über die Gottheit lästerten. Insbesondere griffen sie 
natürlich auch Diebe an. 

Verschiedene Gottheiten hatten Hunde in ihrer 
Begleitung: Den Laren, deren Aufgabe es war, über 
das Haus zu wachen, wurden die Wachhunde zuge- 
ordnet. Haushunde gehörten zu Iupiter Gustos auf 
dem Kapitol. Jagdhunde halfen Diana, Göttin der 

Abb. 8 Hundefigur als Grabbeigabe aus Terrakotta, 
Gräberfeld Heidelberg-Neuenheim, spätes 1. Jh. n. Chr. 

Jagd. Apollon galt als Beschützer der Hundezucht, 
und Ares wurde mit Kampfhunden in Verbindung 
gebracht. In den Heiligtümern des Asklepios, dem 
Heilgott, wurden heilige Hunde gehalten, deren 
Speichel Wunden heilen konnte28. Im Gegensatz 
dazu wurde der Speichel des Kerberos als giftig 
angesehen. Kerberos war der Wachhund der Hölle, 
der der Sage nach von Odysseus überlistet wurde. 
Diese Geschichte wurde oft dargestellt. Auf antiken 
Abbildungen sieht man, wie Odysseus den Kerberos 
an der Kette führt. 

Hunde wurden den Göttern auch geopfert. So 
berichtet Plinius, dass der Göttin Genita Mana jun- 
ge Hunde als Opfer dargebracht wurden29. Nach 
römischem Glauben entschied diese Göttin darü- 
ber, ob ein Kind lebend oder tot geboren wurde. 
Hier gibt es wie bei Kerberos eine Assoziation von 
Hunden mit der Unterwelt, der Welt der Toten. Die 
germanische Göttin Nehalennia, deren Weihestei- 
ne vor allem aus den Niederlanden bekannt sind, 
wurde oft mit einem Hund dargestellt. Auch hier 
kann man eine Beziehung zur Unterwelt erkennen. 
Man vermutet, dass Nehalennia in Verbindung mit 
einer sicheren Überfahrt über die Nordsee verehrt 
wurde. Wasser (wie der Unterweltfluss Styx) ist 
im Glauben vieler Religionen die Grenze zwischen 
Lebenden und Toten. So ist Nehalennia auch Göttin 
der Unterwelt. 

In Germanien und Gallien waren kleine Hunde- 
figuren aus Terrakotta als Grabbeigaben verbreitet 
(Abb. 8). Dabei steht der Hund symbolisch für den 
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geleiteten oder bewachten Übergang vom Leben 
ins Totenreich30. 

Lieb und teuer 

Insbesondere die Jagdhunde wurden nicht nur mit 
Leidenschaft gezüchtet, sondern man konnte mit 
ihnen auch viel Geld verdienen. Solche Wertobjekte 
wurden entsprechend sorgsam behandelt und ge- 
pflegt. Für den Einsatz bei der Jagd wurde empfoh- 
len, ihnen Halsbänder umzulegen, die nach außen 
gerichtete Stacheln besaßen. Ein solches Halsband 
wurde bei der Ausgrabung eines römischen Guts- 
hofs bei Inzigkofen (Kreis Sigmaringen) gefunden 
(Abb. 9). Die Stacheln sollten den Hund vor An- 
griffen wehrhaften Wildes schützen. 

Halsbänder hießen auf Lateinisch collare oder 
millus. Sie konnten mit Pelz gefüttert und mit Edel- 
steinen verziert sein. Otto Keller erwähnt eine in 
Rom gefundene .Hundemarke“ aus Gold mit der 
Inschrift: „Ich bin aus dem Garten des Präfekten 
Olibrius: halte mich nicht fest, es wird dir nicht 
frommen [,..]“31. 

Obwohl einige Hunde (so vielleicht die Schoß- 
und Spielhunde sowie die Hirtenhunde bei der 
Arbeit) frei laufen durften, waren die wachenden 
Tiere zumindest tagsüber am Hauseingang oder im 
Hof des Landguts festgesetzt. Cato empfiehlt dies, 
um die Hunde dadurch in der Nacht wachsamer zu 
machen32. Ein Hund an der Kette wurde catenari- 
us genannt33. Über Kettenhund und Wolf schreibt 
Phaedrus in einer Fabel34: 

„Dem wohlgenährten Hund begegnete, vom Hun- 
ger entkräftet, zufällig der Wolf. Und, nachdem 
sie einander begrüßt hatten und stehen geblieben 
waren: .Woher, bitte, siehst du so strahlend aus? 
Und von was für Futter hast du dir einen derarti- 
gen Körper geschaffen? Ich, der ich weitaus stärker 
bin, gehe vor Hunger ein.“ Der Hund ganz einfach: 
,Dir steht dieselbe Möglichkeit offen, wenn du dei- 
ne Pflicht einem Herrn gegenüber recht erfüllen 
kannst.“ ,Was für eine Pflicht?“, sagt jener. .Dass 
du Wächter der Türschwelle bist und nachts das 
Haus vor Dieben schützt.“ .Dazu bin ich in der Tat 
bereit. Nun leide ich unter Schnee und Regengüssen 
und friste in den Wäldern ein raues Leben. Wie 
viel leichter ist es für mich, unter einem Dach zu 
wohnen und mühelos mit reichlich Nahrung satt 
zu werden!“ ,Dann komm mit mir!“ Während sie 
fortschreiten, erblickt der Wolf den von der Kette 

Abb. 9 Eisernes Stachelhalsband eines Hundes aus In- 
zigkofen, 2. Jh. bis erste Hälfte 3. Jh. n. Chr. 

abgeriebenen Hals des Hundes. .Woher kommt das, 
lieber Freund?“ ,Ach, das ist nichts.“ ,Nur zu, sag 
mir’s trotzdem!“ .Weil ich so wild aussehe, binden 
sie mich tagsüber an, damit ich bei Tag ruhe und 
wach bin, wenn die Nacht kommt: Bei Dämmerung 
werde ich losgebunden und laufe herum, wo ich 
will. Übrigens wird mir auch Brot gebracht; und 
von seinem Tisch gibt mir der Herr Knochen; feine 
Häppchen wirft mir die Dienerschaft zu und von 
den Beilagen ein jeder, was er nicht mag. So wird 
mein Bauch ohne Anstrengung voll.“ ,Sag, wenn 
Du irgendwohin Weggehen willst, dann darfst Du 
das, nicht wahr?“ .Nicht so ganz“, sagte er. .Dann 
genieße, was Du lobst, Hund: Ich will kein kö- 
nigliches Leben führen derart, dass ich nicht mein 
eigener Herr und Meister bin““. 

Ein weiches Lager 

Es gibt kleine Terrakotten, die ein Bett mit einem 
darauf liegenden Paar darstellen. Auf der Decke liegt 
ein Hund, der dort offensichtlich ein gern gedulde- 
ter .Fußwärmer“ ist (Abb. 10). Wer zu Lebzeiten so 
gut behandelt wird, kann nach seinem Tod nicht 
schlechter gestellt sein. Einige Hunde bekamen ihr 
eigenes Grab, so zum Beispiel ein kürzlich während 
des U-Bahnbaus in Köln gefundener Hund. Er war 
sorgsam auf einem Stück Leder abgelegt und hatte 
sogar einen Trinkbecher als Grabbeigabe, wie sie 
sonst nur Menschen erhielten35. Ein Hundenapf 
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Abb. 10 
Darstellung 
eines Ehepaares 
mit Hund im 
Bett, aus Terra- 
kotta, 1. Jh. Chr. 

kann es nicht gewesen sein, denn es ließen sich 
keinerlei zugehörige Spuren nachweisen. Bisher 
konnte überhaupt nur ein Gefäß aus der Römer- 
zeit als Hundenapf bestimmt werden36 (Abb. 11). 

Eine Grabinschrift in griechischer Sprache aus 
Rom wurde explizit für einen Hund angefertigt: 
„Kommst dieses Weges du und hast dies Grabmal 
vor Augen, bitte, dann lache nicht, dass hier bestat- 
tet ein Hund. Tränen flössen um mich. Die Hand 
des Herrn hat das Grab mir bereitet, der auch dieses 
Klagewort eingemeißelt dem Stein“37. Einige ganz 
besonders geliebte Tiere erhielten nach Plinius sogar 
einen Platz im Familiengrab. Wie sich ein Hund 
diesen Platz selbst erschlich, berichtet Aelianus: Ein 
Schoßhund des Musikers Theodorus sprang in den 
Sarg des Herrn und ließ sich mit ihm beerdigen38. 

Abb. 11 Fressnapf aus ei- 
nem Hundegrab vom römi- 
schen Gräberfeld in Mayen 

(Eifel), erste Jahrzehnte 
1. Jh. n. Chr. 
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Abb. 12 Grafitto aus Xanten mit den Buchstaben cani. 

Treu bis in den Tod waren zwei von Plinius 
beschriebene Hunde. Der erste verteidigte seinen 
Herrn, einen bekannten Mann namens Vulcatius, 
gegen Straßenräuber. Der zweite bezahlte seine 
Treue zu seinem Herrn, einem Senator namens 
Caelius, bei einem Überfall mit dem Leben39. 

Hunde konnten sehr teuer sein, aber jeder Arme 
hatte doch zumindest einen: „Auch Hunde sind für 
Hausdienste sehr tauglich, wenn sie dazu abgerich- 
tet sind, und es genügt einem armen Manne, einen 
Hund zum Sklaven zu haben“40. Solchen Tieren 
kann es nicht besser gegangen sein als ihren Her- 
ren: also schlecht! 

Rabies - die Tollwut 

Hunde können Menschen lebensgefährlich verletzen, 
umso mehr, wenn sie an Tollwut erkrankt sind. Toll- 
wut ist vor allem unter den hundeartigen Tierarten 
verbreitet. Sie wird durch den Biss übertragen. Co- 

lumella widmet den Hundekrankheiten ein eigenes 
Kapitel und spricht dort auch über Räude, Milben, 
Flöhe und Läuse. Er empfiehlt die Behandlung mit 
bitteren Mandeln, Pech, Schweinefett, Kümmel und 
Nieswurz. Interessant ist sein Rat zur Vorbeugung 
gegen Tollwut: Das Kupieren der Schwänze soll 
dabei helfen41. 

Seuchen, auch die Tollwut, brechen verstärkt in 
der heißen Zeit des Jahres aus. Sie beginnt, wenn 
Sirius (griech. Hund), der Hauptstern im Sternbild 
Großer Hund, erscheint. 

Ein Leben wie ein Hund 

So verehrt Hunde einerseits waren, so verachtet 
konnten sie auch sein. Von der Kreuzigung der 
Hunde als Strafe für ihre Unachtsamkeit beim gal- 
lischen Angriff war am Anfang schon die Rede. 
Der flamen dialis, oberster Priester des Iupiter in 
Rom, durfte Hunde nicht berühren und auch das 
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Wort „Hund“ nicht aussprechen42. Ein schwarzer 
oder ein heulender Hund wurde als Unglückszei- 
chen gedeutet. 

Am schlechtesten ging es sicherlich den Stra- 
ßenhunden oder Paria-Hunden, wie sie in der 
Sekundärliteratur genannt werden. Diese Hunde 
waren nicht ohne göttlichen Schutz. Sie waren 
Hekate zugeordnet, der Göttin der Wegekreuzun- 
gen. Das hielt aber offenbar nicht jeden davon 
ab, solche Hunde zu misshandeln. Joris Peters 
berichtet über Verletzungsspuren, die an Hun- 
deskeletten aus Augusta Vindelicum, dem römer- 
zeitlichen Augsburg, beobachtet wurden43. „Hund“ 
war ein seit Homer belegtes Schimpfwort. Die 
Römer nannten Menschen so, die sich besonders 
unterwürfig benahmen und Speichellecker waren 
(zum natürlichen Verhaltensrepertoire gehört bei 
Wölfen und Hunden, bei der Begrüßung oder auch 
als Unterwerfungsgeste einem anderen Tier die 
Zähne oder die Lefzen zu lecken). „Hund“ wurde 
auch der schlechteste Wurf beim Spielen mit den 
würfelförmigen Astragalen genannt. Auf einem 
Wandbruchstück, welches im LVR-RömerMuseum 
im Archäologischen Park Xanten ausgestellt ist, 
wurde ein Graffito entdeckt, welches das Wort 
cani enthält (Abb. 12). Es ist leider nicht eindeutig, 
ob die Buchstaben nicht zu einem längeren Wort 
gehören, weil weiterer unleserlicher Text davor 
steht. Allein stehend würde man es mit „dem 
Hund“ übersetzen. Es könnte also eine auf der 
Wand verewigte Beschimpfung sein. 

Vom Tisch des Herrn 

Streunende Hunde schnappten sich, was sie bekom- 
men konnten. Sie waren unbeliebt, weil sie stah- 
len. Haushunde dagegen wurden mit Leckerbissen 
vom Tisch des Herrn oder zumindest mit deftiger 
Getreidenahrung bei Kräften gehalten. Columella 
empfiehlt Gerstenmehl mit Molke. Für verlassene 
Welpen rät er von einer hündischen Ziehmutter ab, 
weil dieses sonst die Rasse verändert. Der Logik 
folgend ist es schwer einzusehen, warum er statt- 
dessen Ziegenmilch empfiehlt44. 

Hunde, die in Erwartung einer Gabe unter dem 
Tisch lagen, konnten allerdings von dort auch un- 
versehens auf den Tisch gelangen. Zumindest in 
Notzeiten wird seit der Steinzeit bis heute immer 
wieder berichtet oder nachgewiesen, dass Hunde 
gegessen wurden45. 

Römische Wachhunde in Xanten 

Von 1974 bis 1983 wurde in Xanten auf dem Ge- 
lände der Colonia Ulpia Traiana ein langgestrecktes 
Gebäude archäologisch untersucht, das schließlich 
als Herberge erkannt werden konnte. Bei den Aus- 
grabungen kamen zahlreiche Knochen zutage46. Die 
dabei gefundenen Hundeknochen sind nicht sehr 
zahlreich (137 zu insgesamt 22650 gefundenen Kno- 
chen), aber sie zeigen ein Gesamtspektrum von mit- 
telgroßen bis kleinen Hunden mit Widerristhöhen 
von 17 bis 57 cm. Interessanterweise sind gleich 
mehrere Knochen von Kleinsthunden in der Grö- 
ße unserer heutigen Chihuahuas gefunden worden, 
darunter der bisher kleinste bekannte Hund aus 
der Römerzeit. Diese Hunde kann man schwer- 
lich als Wachhunde benutzt haben. Sie sind eher 
Spiel- und Schmusetiere gewesen. Dennoch kann 
man sich vorstellen, dass sie durchaus mit ihrem 
Gebell Eindringlinge ankündigen, vielleicht sogar 
vertreiben konnten (a cano non magno saepe tenetur 
aper - „Auch von einem kleinen Hund wird ein 
Eber oft festgehalten“47). Insgesamt sind Nachweise 
von Hunden und insbesondere Wachhunden im 
archäologischen Fundspektrum selten. 

Vorsicht vor dem Hund 

Die oben erwähnten Mosaiken mit Hund sind 
bisher lediglich in Pompeji nachgewiesen. Die In- 
schrift cave canem ist nur aus dem Gastmahl des 
Trimalchio von Petronius und von einem einzigen 
Mosaik in Pompeji überliefert. Ganz im Gegensatz 
dazu steht die Bekanntheit des Motivs. Man kann 
sich bei verschiedensten Anbietern und in diversen 
Varianten auch heute ein Hundemosaik legen lassen. 
Bei Google-Bildersuche bekommt man über 75 000 
Einträge zum Stichwort. Cave canem steht auch an 
modernen Gartenzäunen (mit der Variante: Vorsicht 
vor dem bisschen Hund!), sogar Fußmatten werden 
damit beschriftet. 

Wie vor 2000 Jahren suchen die Menschen den 
Schutz des Hundes. Heute sind es neben profes- 
sionell ausgebildeten Wachhunden für öffentliche 
Gebäude auch die im Einsatz eher zahmen Fami- 
lienhunde, von denen erwartet wird, dass sie das 
private Heim beschützen. Unter dem Stichwort 
Wachhund' findet man in Wikipedia folgenden 
Satz: „Als Wachhunde sind meist sehr selbststän- 
dige Hunde mit einem gewissen Aggressionspo- 
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tential gefragt.“ Das klingt fast wie bei Columella 
abgeschaut: „Es genügt, wenn die Hunde streng, 
nicht schmeichlerisch veranlagt sind, so dass sie 
gelegentlich ihre Mitsklaven etwas grimmig anbli- 
cken und stets gegen Fremde auffahren“48. Darin 
spiegelt sich der Wachhund im Spannungsfeld sei- 
ner Eigenschaften: aggressiv, aber nicht übermäßig 
wild und blutrünstig, weil er dann womöglich die 
Angehörigen des Hauses anfällt. Das Problem der 
bekanntermaßen gefährdeten Postboten oder Post- 
botinnen löst sich mit weitergehender Ausbreitung 
elektronischer Kommunikation vielleicht eines Ta- 
ges von selbst, man könnte ihnen allerdings auch 
Plinius’ Rat nahelegen: „Ihre Angriffswut bändigt 
der Mensch, indem er sich auf den Boden setzt“49. 

Anmerkungen 

1 Presuhn 1882, Abt. Ill, S. 3f. 
2 Perron. 29. - T. Petronius, genannt Arbiter, um 14-66 n. Chr., 

römischer Senator, schrieb den satirischen Roman Satyricon, 
dessen bekanntester Teil die cena Trimalchionis ist. 

3 Kraus/von Matt 1977. 
4 L. Iunius Moderatus Columella - geboren im I. Jh. n. Chr. 

in Spanien und später Grundbesitzer in Italien, schrieb 
zwölf Bücher de re rustica über die Landwirtschaft. 

5 Colum. 7,12. 
6 Curt. 7,4,13. 
7 Die Meinungen darüber, wann die Domestikation des Hun- 

des begann, gehen auseinander. Es besteht Einigkeit, dass es 
spätestens vor 14000 Jahren geschah (siehe dazu Napierala 
2010). 

8 Die vielen verschiedenen Fellfarben sind ein Zeichen von 
Domestikation. Bei der Umkehrung dieses Prozesses kommt 
bei Hunden die Urfarbe wieder durch (z. B. hell und röt- 
lichgelb-braun wie bei den Dingos in Australien). 

9 P. Vergilius Maro, 70-19 v. Chr., einer der berühmtesten 
römischen Dichter, schrieb unter anderem das wichtigste 
Epos der Römer, die Äneis und auch die Eklogen, eine 
Sammlung von zehn Hirtengedichten. 

10 Verg. ecl. 8,107. 
11 Plin. nat. 29,57; Cic. S. Rose. 20; Liv. 5,47. 
12 Phaedr. 1,23. - C. Iulius Phaedrus, um 20 v. Chr. bis um 51 

n. Chr., römischer Fabeldichter. Er war Sklave und wurde 
von Augustus freigelassen. 93 Fabeln sind überliefert. Er 
schrieb die ersten römischen Fabeln nach dem Muster des 
griechischen Fabeldichters Aesop. Typisch für ihn ist die 
pointierte Formulierung. 

13 Ende des 19. Jhs. entstanden in England die ersten Züch- 
tervereinigungen, die detaillierte Rassestandards festlegten. 
1859 fand die erste Hundeausstellung in Newcastle statt. Ak- 
tuell gibt es etwa 339 anerkannte Hunderassen (Federation 
Cynologique International: http://www.fci.be/presentation. 
aspx). Trotzdem wird der Begriff .Rasse“ im folgenden Text 
in Ermangelung eines treffenderen Begriffs auch in Bezug 
auf die Antike verwendet. 

14 Leibwächter haben ähnliche Aufgaben wie Wachhunde 

und benötigen somit die gleichen Eigenschaften. Neben 
Wachhunden werden Schäferhund und Jagdhund als Arten 
benannt. Andere Autoren erwähnen auch noch den Kriegs- 
hund, der beim Militär eingesetzt wurde (vor allem für den 
Transport). 
Dies brachte einige antike Autoren dazu, eine Vermischung 
mit Löwen anzunehmen, wie auch an anderen Stellen von 
Bastardisierung mit Schakalen, Füchsen oder sogar Tigern die 
Rede ist. Alle diese Mischungen sind biologisch nicht möglich. 
Hundemischlinge mit Wölfen wurden teilweise herbeigeführt. 
Plinius erwähnt einen Wolfsbastard namens „Nape“ (Plin. nat. 
8,72). Bastard, lateinisch hybrida, wird von antiken Sprach- 
forschern abgeleitet als „Hund, der aus zwei verschiedenen 
Rassen zusammengesetzt“ ist. Oppian beschreibt die Bastar- 
disierung (z. B. aus Jagd- und Hirtenhund) als Methode zur 
Zucht besonders guter Hunde (Opp. kyn. 1,397). 
Plin. nat. 8,144-145. 
Claud, cons. Stil. 3,301. 
FIerre 1984. 
In den antiken Quellen kommen überwiegend die typi- 
schen Haus- und Hofhunde als Wachhunde vor. Einzelne 
Erwähnung finden Hunde als Wächter zum Beispiel für 
Frauen. Einzigartig ist die Nennung eines Wachhundes für 
Reisewagen in einem Epitaph (Anth. Lat. 1174). Dort heißt 
es: [...] nunquam latravit inepte - „nie gab er Alarm zu 
Unrechter Zeit.“ 
Langner 2001. 
Altmann 1990; Scholz 1937. 
Plut. qu. R. 18. 
Colum. 7,12. 
Plin. nat. 7,40. 
Keller 1909, 134-136. 
Ausführliche Darstellung griechischer Hundenamen in Ros- 
sini 2002, 146-175. 
Claud. Ael. anim. 11,20. 
Speichel kann tatsächlich wundheilend wirken (siehe Oud- 
HOFF 2009). 
Plin. nat. 29,58. 
Hensen 2005, 39f. 
Keller 1909, 129. 
Cato agr. 124: Canes interdiu clausos esse oportet, ut noctu 
acriores et vigilantiores sint. - „Es ist nötig, dass die Hunde 
am Tage eingeschlossen werden, damit sie nachts schärfer 
und wachsamer sind“. 
Petron. 64. 
Phaedr. 3,7. 
Ehmig 2010, 523. 
Grünewald 2010. 
Geist/Pfohl 1969, 398. 
Claud. Ael. anim. 7,40. 
Plin. nat. 8,144. 
Claud. Ael. 6,10. 
Colum. 7,12. 
Plut. qu. R. 111; Gell. 10,15,12; RE VIII 2 (1913) 2575 s.v. 
Hund (F. Orth). 
Peters 1998, 186. 
Colum. 7,12. 
Peters 1998. 
Peters 1994. 
Ov. rem. 422, zitiert nach H. Kudla 1999, 191. 
Colum. 7,12. 
Plin. nat. 8,146. 
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MARION MATTERN 

Eine antike 

Unter Schutz und 

Reiseversicherung - 

Schirm der Wegegöttinnen 

Reisen in der Antike war mit vielen Unsicherheiten 
und Gefahren verbunden. Abgesehen von unvor- 
hersehbaren Naturkatastrophen und Unfällen, der 
Erkrankung von Mensch und Tier und den häu- 
fig verwahrlosten Unterkünften hatten Reisende 
in unwegsamem Gelände oftmals mit Übergriffen 
durch Straßenräuber zu rechnen1 (siehe P. Jung in 
diesem Band). 

Diese Banden rekrutierten sich häufig aus den 
sozial- und wirtschaftlich Entwurzelten, die im 
Straßenraub ihr mageres Auskommen suchten. Mi- 
litärkontingente und -posten führten gegen diese 
Auswüchse einen reichsweiten Kampf und selbst 
einige Landbesitzer sahen sich gezwungen, eigene 
Sicherheitstruppen zu beschäftigen2. 

Bereits die griechischen Sagen schildern anschau- 
lich, wie die beiden großen mythologischen Helden 
Herakles und Theseus in ihren legendären Abenteu- 
ern wiederholt ganze Gegenden von äußerst brutalen 
Räubern und Bösewichten säuberten. Herakles er- 
schlug den riesenhaften und feueratmenden Räuber 
Cacus, der in einer Höhle am Aventin in Italien 
hauste3. Cacus pflegte seinen Unterschlupf mit den 
Schädeln und Knochen der von ihm Getöteten zu 
schmücken. Ein rechter Widerling war auch der 
gefürchtete Räuber Skiron, der an der Grenze zu 
Megara in Griechenland sein Unwesen trieb4. Er 
stürzte seine Opfer, nachdem er sie ausgeraubt hatte, 
gnadenlos von steilen Klippen in das tosende Meer. 
Dieser Unhold wurde ebenso wie der monströse 
Sinis, der die von ihm Ausgeraubten von zurück- 
schnellenden Fichten zerreißen ließ, von Theseus 
zur Strecke gebracht5. 

Schon in den mythologischen Erzählungen muss- 
ten die Reisenden also bei Überfällen nicht nur um 
ihr Hab und Gut fürchten, sondern konnten froh 
sein, wenn sie mit dem nackten Leben davonkamen. 

Äußerst brutal scheint es auch bei Überfällen 
in römischer Zeit zugegangen zu sein. So kün- 
den zahlreiche römische Inschriften aus fast allen 

Reichsteilen - und das sind nur die uns bekannt 
gewordenen Belege - von Reisenden, die Opfer von 
Räubern wurden. 

So kennen wir den Grabstein eines Kaufmannes 
aus Kampanien, der bei einem Überfall im römi- 
schen Hessen zu Tode kam6 (siehe M. Reuter in die- 
sem Band, S. 188, Abb. 1). Besonders erschütternd 
ist die Grabinschrift für einen jungen Mann, der 
in der Nähe von Rom gemeinsam mit gleich sieben 
seiner Schutzbefohlenen ermordet wurde7. Der in 
einer Gruppe reisende Ägypter Psosis berichtet in 
einem Brief, dass er noch kurz vor seiner Rückkehr 
nach Hause von Wegelagerern überfallen wurde 
und nach heftigen Kämpfen froh war, wenn auch 
völlig ausgeplündert, noch mit dem Leben davon- 
gekommen zu sein8. 

Viele Römer haben wohl deshalb auch bei nahen- 
dem Reiseantritt unter starken Ängsten gelitten. 
Abergläubische erforschten intensiv ihre Träume 
nach Vorzeichen. Träumte man von Wachteln, deu- 
tete man dies als Hinweis auf Betrug oder Wegela- 
gerer. Erschienen Eulen im Traum, war mit Sturm 
oder Straßenräubern zu rechnen. Sich bewegende 
Götterstatuen hingegen wurden als Zeichen für 
einen guten Reiseverlauf angesehen9. 

Es ist daher nicht verwunderlich, dass man als 
Reisender nicht nur alle denkbaren Sicherheitsvor- 
kehrungen traf, sondern sich auch nach göttlichem 
Beistand umsah. Dies konnte durch Amulette, Ta- 
lismane oder auch durch Weihungen an die entspre- 
chenden Gottheiten geschehen. 

Das Gefühl und Gespür für anwesende, wirkende 
göttliche Mächte und Kräfte in der Umwelt (das 
numen, pl. die numina), welche alle Lebensräume 
durchdrangen und sich in den mannigfachsten For- 
men äußern konnten, bildeten den Kern römischer 
Religiosität. 

Den römischen Götterhimmel bevölkerte deshalb 
eine bunte Vielzahl von göttlichen Wesen mit ei- 
ner Menge von unterschiedlichen Funktionen und 
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Abb. 1 Weihealtar mit Darstellung der Wegegöttinnen. Fundort: Stuttgart-Bad Cannstatt, Datierung: 
29. Dezember 230 n. Chr., AO: Stuttgart, Württembergisches Landesmuseum. 
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Wirkungskreisen, die sich teilweise durchaus über- 
schneiden konnten. 

Durch eine Fülle von minutiös auszuführenden 
Ritualen und einer äußerst gewissenhaften Beach- 
tung der kultischen Bräuche wurde der Kontakt 
zwischen menschlicher und göttlicher Sphäre her- 
gestellt. Mittel der Kommunikation waren vor allem 
Gebete, Gelübde und Opferdarbringungen. 

Die Beziehungen zu den Göttern hatten den Cha- 
rakter eines gegenseitigen Gebens und Nehmens 
(do ut des - ich gebe, damit du gibst). Der Gläu- 
bige erfüllte gewissenhaft seine rituellen Pflichten 
gegenüber der angerufenen Gottheit und versuchte 
so, einen indirekten Einfluss auf die numinösen 
Kräfte zu gewinnen, um sie sich gnädig zu stimmen. 

Viele Straßen wurden in den nördlichen Provinzen 
unter anderem von Weihesteinen für die Göttin 
Epona10, die als Beschützerin der Pferde und Maul- 
tiere galt, und oft von kleinen Heiligtümern für 
den Handelsgott Mercur, der auch als Schutzgott 
der Reisenden fungierte, gesäumt. 

Großer Beliebtheit erfreute sich auch ein dem 
Iupiter Poeninus geweihtes Heiligtum auf der ge- 
fährlichen Passhöhe des Großen St. Bernhard. Ihm 
weihten viele Soldaten und Händler nach einem 
unbeschadeten Übergang Votivtafeln aus Bronze- 
blech". In den heutigen Niederlanden bei Colijns- 
plaat und bei Domburg riefen die Kaufleute und 
Schiffer des Britannienhandels die einheimische 
Göttin Nehalennia um Beistand bei der riskanten 
Kanalüberfahrt an und weihten ihr nach erfolgter 
Hilfe zahlreiche Altäre12. 

Die Übernahme fremder Gottheiten in die eigene 
Götterwelt (interpretatio Romano) war eine römi- 
sche Besonderheit und zeigt sowohl den römischen 
Pragmatismus in religiösen Fragen als auch den 
großen Respekt vor zunächst fremden Göttern und 
deren Wirken. 

Ein besonderes Phänomen der Rhein- und Donau- 
provinzen sind die Wegegöttinnen, denen schutz- 
suchende Reisende als Einlösung eines Gelöbnisses 
nach unbeschadeter Rückkehr von privaten, beruf- 
lichen oder militärisch bedingten Unternehmungen 
kleine Heiligtümer und Altäre an Straßenkreuzun- 
gen und Wegegabelungen weihten13. 

Die Wegegöttinnen wurden unter den lateinischen 
Namen Quadruviae, Triviae und Biviae verehrt. 
Am häufigsten wurde die alleinige Bezeichnung 
Quadruviae gewählt. Unter biviae verstand man die 
Einmündung eines Ortsweges in eine Reichsstraße. 
Straßengabelungen wurden als triviae bezeichnet 

und Straßenkreuzungen wurden quadruviae ge- 
nannt. 

Trotz des lateinischen Namens der Göttinnen 
zeigt uns ihr Verbreitungsgebiet - im Wesentlichen 
handelt es sich um Germanien und die donaulän- 
dischen Provinzen, hier besonders um Pannonien 
- dass wir einen einheimischen Kult vor uns haben 
müssen14. 

Die Quadruviae sind als eingesessene weibliche 
Variante der römischen Lares compitales15 anzuse- 
hen. Dies wird durch einen Altar aus Mainz belegt, 
der in seiner Inschrift die Wegegöttinnen mit den 
Laren gleichsetzt16. 

Die Laren waren eng mit den Schicksalen der Fa- 
milienmitglieder verbundene Schutzgötter des häus- 
lichen Bereiches und wirkten als Lares semitales, 
viales und compitales als Beschützer der Reisenden 
und Wege. Mit den Lares compitales hängt auch 
eng das ländliche Fest der compitalia zusammen, 
das von den Anwohnern eines compitum, einer 
Wegekreuzung, an einem dort errichteten kleinen 
Heiligtum begangen wurde17. 

Die Wegegöttinnen teilen sich nicht nur den 
Wirkungskreis mit den römischen Laren, sondern 
sind auch eine Spielart der ganz besonders in den 
nördlichen Provinzen verehrten mütterlichen Gott- 
heiten. Für eine enge Verwandtschaft sprechen ihr 
äußeres Erscheinungsbild, die ihnen zugesprochenen 
Eigenschaften und nicht zuletzt die Ausgestaltung 
ihrer kleinen Heiligtümer. 

Über das Aussehen der Wegegöttinnen informie- 
ren uns ein in Stuttgart-Bad Cannstatt gefundener 
Weihealtar sowie reliefverzierte Terra Sigillata- 
Schüsseln der in Rheinzabern tätigen Cerialis- 
Werkstatt. 

Auf dem Altar sind vier gleichgestaltige, in ihrem 
Aussehen identische Frauen dargestellt (Abb. 1). 
Alle sind mit einem langen, hochgegürteten Un- 
tergewand und einem Mantel bekleidet. Bei den 
Darstellungen auf den Sigillata-Schüsseln sind die 
Göttinnen ganz ähnlich angezogen. Nur wird hier 
die hohe Gürtung des Gewandes deutlicher be- 
tont und zusätzlich der Mantel noch als Schleier 
über den Kopf drapiert (Abb. 2). Die Kleidung der 
Wegegöttinnen ist charakteristisch für Darstel- 
lungen mütterlicher Gottheiten unserer Gegend 
(Abb. 3). 

Auch auf den Gefäßen werden die Göttinnen 
identisch dargestellt. Dies liegt hier im gleichen 
Stempeltyp begründet. Je nach Bedarf, ob die Bi- 
viae, Triviae oder Quadruviae dargestellt werden 
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Abb. 2 Fragment einer Terra Sigillata-Schüssel mit Darstellung der Wegegöttinnen (Umzeichnung). Fundort: Rhein- 
zabern, Datierung: Ende 2-frühes 3. Jh. n. Chr., AO: Rheinzabern, Terra Sigillata Museum. 

sollten, wurde der gleiche Göttinnentypus ver- 
doppelt, verdreifacht oder vervierfacht. 

Im Prinzip handelt es sich hier also um die Ver- 
vielfachung einer einzelnen Göttin. Ähnliches ist 
auch bei den Muttergottheiten zu beobachten, die 
sowohl einzeln als auch zur Verstärkung ihrer Wir- 
kung mehrfach auftreten können. 

Da eigens für die Quadruviae keine neue Ikono- 
graphie entwickelt wurde, sondern auf einen bereits 
bekannten Typus und zwar den der matronalen 
Gottheiten zurückgegriffen wurde, mussten auf den 
Sigillaten zusätzliche Inschriften angebracht werden, 
die die Frauen für den antiken Betrachter eindeutig 
als Wegegöttinnen identifizierbar machten. 

Die Quadruviae wurden wie die Muttergottheiten 
in hainartigen Umgebungen verehrt. Einen ungefäh- 
ren Eindruck von der Gestalt der kleinen Heilig- 
tümer können die - wenn auch nur sehr schemati- 
schen - Abbildungen auf den Sigillata-Gefäßen der 
Töpferwerkstatt des Cerialis vermitteln (Abb. 2; 5). 
Größtenteils dürfte es sich um kleine, im unteren 
Bereich vergitterte Aediculen mit den Bildnissen 
der Göttinnen oder auch um einfache, umzäunte 
Bezirke gehandelt haben, in denen Weihealtäre und 
andere Votive aufgestellt wurden. 

Abb. 3 Mütterliche Gottheit, 
Terrakotta. Fundort: Mayen, Da- 

tierung: 2. Drittel 2. Jh. n. Chr., 
AO: Mayen, Eifelmuseum. 
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Das idyllisch-ländliche Bild, das die kleinen Haine 
vermitteln, wird auf einigen Darstellungen durch 
Abbildungen von Eroten, Schlangen und Eidechsen 
unterstrichen (Abb. 5). 

Inschriftlich bezeugte, aber leider nicht näher 
zu lokalisierende Wegeheiligtümer kennen wir aus 
Xanten, Koblenz und Straßburg18. 

Die einzige bisher ergrabene Kultstätte befindet 
sich im Petroneller Tiergarten (Carnuntum, Öster- 
reich). Sie bestand aus einem ca. 9 m x 3 m großen, 
zweiseitig ummauerten, direkt an einer Hauptstraße 
gelegenen Gelände, auf dem die den Göttinnen ge- 
weihten Altäre aufgestellt waren. In der unmittel- 
baren Nachbarschaft befand sich das Heiligtum des 
im Carnuntiner Bereich intensiv verehrten Silvanus 
Domesticus. Er galt nicht nur als guter Geist des 
häuslichen Bereiches, sondern außerdem auch als 
Schutzgott der Reisenden19. Offensichtlich hat der 
Bezirk der Quadruviae schon vor der Errichtung des 
Silvanusheiligtums bestanden. Das Wegeheiligtum 
ist im 2. Jahrhundert n. Chr. angelegt worden. Seine 
Blüte dürfte es jedoch wie das Silvanusheiligtum im 
3. Jahrhundert n. Chr. erlebt haben. Vermutlich ist 
die im Petroneller Burgtor vermauerte Votivtafel, 
die Silvanus und den Quadruviae gewidmet ist und 
von einem Wiederaufbau eines zwischenzeitlich ver- 
fallenen Weihbezirks berichtet, zugehörig20, wenn 
man nicht von einem weiteren ähnlichen Heiligtum 
in Carnuntum ausgehen möchte. 

Der überwiegende Teil der den Wegegöttinnen 
geweihten Denkmäler besteht aus schmucklosen 
einfachen Altären bescheidener Größe und Qualität. 
Natürlich ist zu berücksichtigen, dass es sicher auch 
Weihegeschenke aus vergänglicheren Materialien wie 
Wachs, Holz oder Textilien gegeben haben dürfte. 

Einige wenige der bekannt gewordenen Altäre 
besitzen verzierte Nebenseiten oder Giebelschrägen 
mit applizierten steinernen Früchten (Abb. 4). Ne- 
ben Bäumen, die offensichtlich sehr wichtig für die 
Ausstattung der Heiligtümer waren, finden sich die 
Darstellungen eines Füllhorns und eines Speiseti- 
sches mit einem Schweinskopf auf den Nebenseiten 
der Altäre21. 

Offensichtlich wurden auch die Wegegöttinnen 
als Segens- und Glücksspenderinnen verehrt und 
ihnen wurden - wie den Müttern - Baumfrüchte 
und gelegentlich auch tierische Opfer dargebracht. 

Dass Speisesofas zur Einnahme von kultischen 
Mahlzeiten durchaus zur Ausstattung eines größe- 
ren Wegeheiligtums gehört haben, erfahren wir von 
der bereits oben erwähnten Votivtafel aus Carnun- 

Abb. 4 Altar für die Wegegöttinnen, Giebel mit ap- 
plizierten Früchten. Fundort: Köln, Datierung: 2.-3. Jh. 
n. Chr., AO: Köln, Römisch-Germanisches Museum. 

tum. Hier ließ ein Veteran der 14. Legion nicht nur 
eine Mauer nebst Eingang für das Wegeheiligtum 
errichten, sondern sorgte auch für den Wiederaufbau 
einer verfallenen Porticus nebst Speisesofa. 

Alle geweihten Altäre sind der zu Stein gewor- 
dene Ausdruck einer geglückten Unternehmung 
und einer damit verbundenen, zutiefst empfunde- 
nen Dankbarkeit gegenüber den Wegegöttinnen. 
Deshalb enden die Weihinschriften meist mit einer 
Folge von vier Buchstaben v(otum) s(olvit) l(ibens) 
m(erito) — „Das Gelübde erfüllte er/sie freudig und 
verdientermaßen [für die erwiesene Gunst]“. 

Zum Dcdikantenkreis gehörten häufig Militärper- 
sonen. Hervorzuheben sind hier die Weihungen der 
Beneficiarier22. Sie waren im Rahmen der Finanz- 
und Wirtschaftskontrolle abkommandierte Soldaten, 
die entlang wichtiger Verkehrswege in Straßenstatio- 
nen Dienst taten. Mit ihnen zugeordneten, einfachen 
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Abb. 5 Fragmente einer Terra Sigillata-Schüssel mit Darstellung eines kleinen Tempels für die Wegegöttinnen 
(Umzeichnung). Fundort: Wels, Österreich, Datierung: Ende 2.-frühes 3.Jh. n. Chr., AO: Wels, Städtisches Museum. 

Soldaten sowie weiterem Hilfspersonal werden sie 
auch Polizeiaufgaben übernommen haben23. Nur 
wenige Altäre wurden von Frauen gestiftet. Das 
mag darin begründet sein, dass in der Antike Män- 
ner häufiger reisten als Frauen. Die Weihungen der 
weiblichen Stifterinnen könnten teilweise auf die 

unbeschadete Rückkehr von männlichen Famili- 
enmitgliedern zu beziehen sein. 

Leider bleibt die soziale Stellung der Dedikantin- 
nen weitgehend im Dunkeln. Nur von Vibia Pacata, 
die den Wegegöttinnen einen Altar am Antoninus- 
wall in Schottland aufstellen ließ, wissen wir, dass 
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sie mit einem centurio (Offizier) verheiratet war24. 
Auch für Valeria Secundina, die in Kaiseraugst in 
der Schweiz einen Weihestein stiftete, sind Verbin- 
dungen zum Militär nicht auszuschließen25. 

Die Masse der Weihungen an die Wegegöttinnen 
gehört in die zweite Hälfte des 2. Jahrhunderts 
n. Chr. und in das 3. Jahrhundert n. Chr. Die frü- 
hesten bekannten Weihungen stammen aus Köln 
und Bonn. Sie werden in die Zeit vom Ende des 1. 
Jahrhunderts n. Chr. bis in die Mitte des 2. Jahr- 
hunderts n. Chr. datiert26. 

Die Anfänge der Wegegöttinnenverehrung sind 
mit hoher Wahrscheinlichkeit in den germanischen 
Provinzen und nicht - wie des Öfteren vermutet 
wurde - im illyrisch-balkanischen Bereich zu su- 
chen. Denn nur hier bestanden, aufgrund der in der 
einheimischen Bevölkerung weit verbreiteten Ver- 
ehrung von Muttergottheiten, die Voraussetzungen 
zur Entwicklung von konkreten Vorstellungen vom 
Wesen und Aussehen der Wegegöttinnen; stellen 
diese doch nur eine weitere Variante der Mutter- 
gottheiten dar. 

Der Kult der Wegegöttinnen könnte in verstärk- 
tem Maße von Militärpersonen und deren Anhang 
verbreitet worden sein. Ein ähnliches Phänomen 
stellt die Übertragung der Matresverehrung nach 
Britannien dar. Diese steht in einem deutlich mi- 
litärischen Kontext27. 

Auch die durch Keramikhändler importierten 
Sigillata-Schüsseln mit den anschaulichen Bildnis- 
sen der Göttinnen dürften dabei eine Rolle gespielt 
haben. Die Cerialis V-Werkstatt, die diese Stücke 
herstellte und vertrieb, war von der Zeit Marc Au- 
rels bis in die severische Zeit hinein - also zur 
Blütezeit des Kultes - tätig28. Hauptabnehmer der 
Rheinzaberner Produkte in der Donaugegend waren 
vorzugsweise die Garnisonen und Grenzstädte29. 

Wie zahlreiche christliche Schriften belegen, war 
auch noch lange nach dem Untergang des Römischen 
Reiches die Wirksamkeit von göttlichen Mächten 
im Bereich von Kreuzungen und Straßengabelun- 
gen im Bewusstsein der Menschen fest verankert30. 
Der Aberglaube, der sich um die Kreuzwege rankt, 
geht auf die ehemals dort verehrten heidnischen 
Götter zurück. Ihr ursprünglicher Wirkungskreis 
geriet mit der fortschreitenden Christianisierung 
immer mehr in Vergessenheit. Später sanken sie als 
nun namenlose, heidnische Götter zu unheilvollen 
Dämonen herab. 

Noch im 11. Jahrhundert drohte Burchard, der 
damalige Bischof von Worms, dem diese heidni- 

sche Tradition ein Dorn im Auge war, allen mit 
schweren Kirchenbußen, die an Wegekreuzungen 
zur Verehrung des Ortes eine Kerze oder Fackel 
anzündeten sowie Brot oder andere Opfergaben 
dorthin brachten. 

Schon oft hatte man daher aus der Not eine Tu- 
gend gemacht und sich die überlieferte Ehrfurcht 
für diese Stätten zu Nutze gemacht. Man widmete 
diese Plätze christlich um, indem man dort kleine 
Kapellen errichtete, Kreuze oder auch Statuen von 
Heiligen aufstellte31. 

Im Jahr 1095 scheint noch einmal die Verknüp- 
fung von Wegelagerern und Straßenheiligtümern 
kurz auf, diesmal aber in einem rein christlichen 
Kontext. Im Konzil von Clermont beschäftigte sich 
Papst Urban II. mit den Raubrittern, die zu dieser 
Zeit ganze Landstriche in Angst und Schrecken 
versetzten. Urban dehnte die Immunität, die schon 
für Kirchen und Kirchenvorplätze galt, jetzt aus- 
drücklich auch auf die Wegekreuze aus32. Wer sich 
von Räubern und Wegelagerern verfolgt, in höchster 
Not an eines der zahlreichen Wegekreuze klam- 
merte, begab sich unter den Schutz des Kreuzes 
und war, zumindest in der Theorie, unantastbar. 

Es ist natürlich reizvoll darüber zu spekulieren, 
an wie vielen solcher - teilweise auch heute noch 
durch Kreuze bezeugter - Stellen, denen wir uns, 
je nach Naturell, mit historischem Interesse oder 
religiöser Ehrfurcht nähern, schon in römischer 
Zeit die Menschen göttlichen Schutz für ihre Rei- 
sen erbaten. 
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MARKUS SCHOLZ 

Verdammter Dieb - 

Kleinkriminalität im Spiegel von Fluchtäfelchen 

Wie hoch die Aufklärungsquote von Verbrechen in 
den römischen Provinzen der Kaiserzeit war, wissen 
wir nicht. Magische Fluchtäfelchen (defixiones) zeu- 
gen jedenfalls davon, dass sich wütende Opfer von 
Straftaten nicht nur auf staatliche Strafverfolgungs- 
behörden verließen - sofern diese im heutigen Sinne 
überhaupt existierten -, sondern auch die Allmacht 
(;numen) der Götter zu beschwören versuchten, um 
Wiedergutmachung und/oder Vergeltung (vindicta) 
zu erlangen. Sie verfolgten dabei die Strategie, das 
eigene Anliegen zur Sache der Gottheit(en) selbst 
zu machen, die als Richter und Rächer wirksam 
werden sollte(n). Öfter versuchte man die Gottheit 
durch das Versprechen zu motivieren, ihr Heiligtum 
bei Erfolg um eine Stiftung zu bereichern, die z. B. 
im Falle der Wiederbeschaffung von Diebesgut in 
einer Relation zu dessen Wert steht'. Solche auf 
Bleitäfelchen niedergeschriebenen und anschließend 
rituell niedergelegten „Gebete um Gerechtigkeit“ 
oder „Rachegebete“2 halten der Alltagskriminalität 
gewissermaßen einen indirekten Spiegel vor. Bis 
heute sind reichsweit insgesamt rund 500 in Latein 
verfasste Fluchtäfelchen bekannt, in denen ganz un- 
terschiedliche Anliegen an die Götter herangetragen 
werden3. Meistens geht es um persönliche Konkur- 
renz, z. B. in der Liebe oder bei Spielen um Leben 
und Tod oder zumindest um hohe Gewinnmargen 
(Gladiatoren und Wagenlenker), um private Konflik- 
te oder zwischenmenschliche Feindschaften; meist 
ohne - oder ohne erkennbare - kriminelle Relevanz. 
Eine besondere Gruppe bilden die Verfluchungen 
von Prozessgegnern, denen hier ein eigenes Kapi- 
tel gewidmet ist (siehe M. Scholz in diesem Band). 
Mindestens 95 defixiones, die hier erstmals zusam- 
mengestellt sind, bezeugen aber explizit Diebstähle 
(Listen 1-4)4. Quasi als Musterbeispiel sei ein Text 
aus dem Quellheiligtum der Sulis Minerva in Aquae 
Sulis (Britannia, heute Bath) vorgestellt (Nr. 8), wo 
seit der Antike ein wegen seiner heißen Quellen 
geschätztes Kurbad besteht: 

Deae Suli Minerv(a)e Soli/nus dono numini tuo 
ma/iestati paxsa(m) ba(ln)earem et [pal]/leum [nec 
p]ermitta[s sojmnum / nec san[ita]tem ei qui mihi 
fr(a)u/dem [fjecit si vir si femifna] si servus s[i] l[ib] 
er nissi [s]e retegens istas / s[p]ecies ad [tejmplum 
tuum detulerit / [— lijberi sui sua e[t(?)] qui [—] 
deg[—] / ei quoque [—]xe[—] / [— sojmnum ne[c 
sanitatej/m [—]n[---]all[e]um / et reli(n)q[ua]s nissi 
ad [tejmplum tu/um istas res retulerint. 

Übersetzung: 
„Dir, Göttin Sulis Minerva, Deiner Allmacht und 
Hoheit überantworte ich, Solinus, meinen Bade- 
mantel sowie meinen Ausgehmantel. Gewähre dem, 
der mir Unrecht getan hat - sei es ein Mann oder 
eine Frau, sei es ein Sklave oder ein Freier — weder 
Schlaf noch Gesundheit solange, bis dass er/sie sich 
stellt und diese (beiden) Gegenstände (hierher) zu 
Deinem Heiligtum zurückbringt . . .“ 

Betrachten wir zuerst das Diebesgut. Mit 27 % der 
Fälle entfällt der größte Anteil auf Kleidungsstücke 
(Graphik 1 und Liste 1), und auch unter dem ent- 
wendeten Schmuck wurden dreimal Fibeln vermisst 
(Nr. 27; 41; 48). In der Regel wurde den Gottheiten 
der Diebstahl von Oberkleidern und Mänteln an- 
gezeigt (Nr. 1-5; 8-10; 15-16; 18; 20-22; 25), aber 
auch der Verlust von Leibkleidern wie tunicae 
(Nr. 14; 19), Schuhen (Nr. 16-17) oder Handschu- 
hen (Nr. 11; 24) provozierte vernichtende Flüche. 
Das zeigt, dass (aufwändig von Hand hergestellte) 
Textil- und Lederwaren in der Antike mehr noch 
als heute Wertgegenstände darstellten, von denen 
viele Leute kaum mehr als ein Exemplar besessen 
haben dürften5. 

Beim gestohlenen Schmuck (12,5 %; Liste 2) wird 
nur in zwei von 13 Fällen der Wert durch die An- 
gabe des Edelmetalls hervorgehoben (Nr. 34; 40). 
Mehrheitlich gingen Fingerringe (anuli = anelli) 
verloren, deren ideeller Wert offenbar nicht betont 
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□ Kleidung 

□ Bargeld 

□ Schmuck 

[ZU Gefäße 

□ Vieh 

□ Sonstiges 

□ unbekannt 

Graphik 1. 
Das in den 
Fluchtäfelchen er- 
wähnte Diebesgut. 

Kleidung Bargeld Schmuck GEFÄSSE Vieh Sonstiges 

UNBEKANNT 
BZW. NICHT 
ERHALTEN 

Nr. 31-33; 36; 
38; 43; 44a 

Nr. 27; 30; 
35; 39; 41; 45 

Nr. 15; 18 

Tabelle 1 Namentliche Nennung verdächtiger Personen 

Nr. 57 Nr. 67 Nr. 52; 59 Nr. 71; 80; 89 

zu werden brauchte. Neben Schmuck steht auch 
Bargeld (12,5 %) bei den Dieben hoch im Kurs, 
wobei auffällt, dass ausschließlich Silbermünzen und 
in einem Fall (Nr. 37) eine Goldmünze abhanden 
kamen, wohingegen der Verlust von Kleingeld nicht 
beklagt wird. Entweder lässt dies auf gezielte Zu- 
griffe der Täter schließen - so bei Nr. 31 (de bursa 
med), wo auch Verdächtige genannt werden - oder 
es war den Opfern der Erwähnung nicht wert bzw. 
die wertvolleren Geldstücke stehen pars pro toto für 
die verlorene Börse. Lediglich in Mainz vermisste 
man explizit einen ganzen Geldbeutel mit Inhalt 
(Nr. 40: sacclum in quo pecunid). 

Besonders schwer wog der Verlust offenbar gan- 
zer gesparter Vermögen (Horte) in Höhe von 3 000 
bzw. 4000 Denaren und mehr als zwei Pfund Gold 
(Nr. 43; 36; 44a)6. Jedes Mal werden Verdächtige be- 
nannt, wobei es eher um Unterschlagung (peculari) 
als um Diebstahl gegangen sein dürfte7. Überhaupt 
fällt auf, dass bei gestohlenem Schmuck und Bargeld 
viel häufiger der Tat verdächtige Personen mitgeteilt 
werden als bei anderen Diebesgütern (Tabelle l)8. 

Vielleicht darf man daraus die Vermutung ableiten, 
dass die Täter am ehesten im Bereich der erweiter- 
ten Familie (z. B. Sklaven, Bedienstete), von Gästen 
oder Bekannten zu suchen sind, die Gelegenheit 
hatten, die Verstecke der Wertgegenstände auszu- 
spähen oder aus Gesprächen aufzuschnappen9. In 
der Mehrzahl der Fälle bleibt der Täter jedoch un- 
bekannt und wird weitschweifig umschrieben, wie 
in dem oben zitierten Täfelchen aus Bath (Nr. 8), 
um möglichst keine Personengruppe von der Nach- 
forschung durch die Gottheit auszusparen. 

In der Beliebtheitsskala des Diebesgutes folgen 
Gefäße (8,3 %; Liste 3), wobei nicht so sehr - wie 
man erwarten würde - werthaltiges Tafelgeschirr 
aus Edelmetall (Nr. 63?; 65) vermisst wurde als 
vielmehr Küchengeräte wie Bronzekessel oder ei- 
serne Bratpfannen (Nr. 50; 54-57). Hier entstand 
der eigentliche, die Wut auslösende Schaden wohl 
mehr durch den Verlust des Produktionsmittels als 
durch den Materialwert. In diese Kategorie fügen 
sich entwendete Werkzeuge ein, z. B. eine Mühle 
(Nr. 59; Abb. 1), eine Pflugschar (Nr. 51), ein Fe- 
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Abb. 1 Bleiernes Fluchtäfelchen Nr. 59 mit Verfluchung gegen die Diebe einer Handmühle in magischer Linksschrift. 
FO: Ratcliffe-on-Soar (Britannia), Heiligtum. 1.-4. Jh. n. Chr. Aufbewahrungsort unbekannt. 

dermesser und ein Dechsel (Nr. 60) oder Zaumzeug 
(Nr. 61) bzw. Wagenräder (Nr. 64), ferner Nutztiere, 
bei denen es sich hauptsächlich um Zugtiere han- 
delt (Nr. 46; 53; 58; 62; 64; 67). Warum allerdings 
der Verlust eines Schreibgriffels (Nr. 52) so viel 
Rage entfachen konnte, um dafür Blutsühne zu 
fordern, bleibt unverständlich. Möglicherweise war 
der ideelle Wert dafür ausschlaggebend. Je einmal 
wird der Verlust des Gepäcks (Nr. 49) bzw. von 
Getreidevorräten (Nr. 66) beklagt. 

Die Nennung gestohlener Badeutensilien (Nr. 6; 
8) gibt einen Hinweis auf einen besonders beliebten 
Tatort: die Umkleideräume von Bädern. Auch die 
große Menge der in den heißen Quellen von Aquae 
Sulis gefundenen Fluchtäfelchen, die Kleidung und 
kleinere Barschaften erwähnen, entstammen dem 
Thermenmilieu10. Dass hier bestimmte magische 
Formeln immer wiederkehren, lässt aufhorchen: 
Steckten die Diebe und (gewiss gegen Entgelt) 
hilfsbereite Magier" (oder Advokaten im halb- 
seidenen ,Nebenjob1?) dort zeitweise sogar unter 
einer Decke? Ein Schuft, wer Böses dabei denkt! 
Viermal verschwanden Gegenstände aus Herbergen 
(.hospitium, hospitiolum; Nr. 43; 64; 71; 81), einmal 
aus einem Sklavenquartier (Nr. 18: de paedagogium 

(sic!)) und einmal (Kleidung?) aus einer Wäscherei 
(Nr. 2: de lixivio). In diesem Fall wird der Inhaber 
nicht nur für den vermutlich fremden Besitz ge- 
haftet haben, sondern auch in Sorge um den Ruf 
seines Betriebes in Wut geraten sein. Ansonsten 
lassen die Deponierungsorte der Fluchtäfelchen 
nur manchmal Rückschlüsse auf den Tatort zu. 
Die meisten Täfelchen fand man in Tempelanla- 
gen (74 %), besonders in heiligen Quellen (Aquae 
Sulis), und in verschiedenen Gewässern außerhalb 
von Tempeln (5,2 %)12. Die Identität von Tatort 
oder vermutetem Aufenthaltsort des Diebes und 
Deponierungsort darf man am ehesten bei den 
Funden in Privathäusern annehmen (5,2 %)13. In 
diese Kategorie gehört auch der Fund aus dem 
Kastell Chesterton (Nr. 13). Typisch magische De- 
ponierungsorte, wo man Zugang zu Totengeistern 
und Unterweltgottheiten suchte (Amphitheater: 
Nr. 16; 57; 90; Grab: Nr. 46), sind in der Minder- 
heit (4,2 %). Auf unbekannte bzw. unspezifische 
Fundstellen entfallen 9,4% des Gesamtbestandes". 
In sechs Texten werden mehrere verschiedene Be- 
sitztümer, darunter auch Haushaltsgegenstände, 
als gestohlen gemeldet (Nr. 12; 14; 46; 47; 60; 64), 
was auf Einbruch schließen lässt. 
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Italia Hispaniae Galliae Germaniae Britanniae Raetia Noricum Pannonia 
involare 1 1 36 
tollere 

/wrtwmz, /htafi - 2 - - 13 

Tabelle 2 Bezeichnung des Diebstahls in den verschiedenen Provinzen. 

Das die Straftat benennende Vokabular ist vielfäl- 
tig, wie auch heute die umgangssprachlichen For- 
mulierungen für Diebstähle ironisch-euphemisti- 
schen Erfindungsreichtum verraten, z. B. „mitgehen 
lassen“, „mopsen“, „Beine kriegen“, „vom Laster 
gefallen“ etc. Auf Latein: abstulere = fortnehmen 
(Nr. 12), immutare = übel mitspielen (Nr. 14), cir- 
cumvenire = hinterlistig umschleichen (Nr. 23),pri- 
vate = etwas absondern (Nr. 33), levare = erleich- 
tern (Nr. 35; 55), jene - tragen (Nr. 42), peculari 
= veruntreuen (Nr. 43), evehere - herausschaffen 
(Nr. 47). Die mit Abstand häufigsten Vokabeln sind 
jedoch das juristisch korrekte Verb involare = sich 
bemächtigen, wegnehmen, stehlen sowie das eher 
allgemeine tollere (sustuli, sublatum) = wegnehmen, 
wegbringen. Nach Provinzen betrachtet, zeichnen 
sich bei den Formulierungen starke Unterschiede 
ab, da involare fast nur in Britannia vertreten ist, 
während tollere überall vorkommt. Wiederum fast 
ausschließlich auf Britannia (und Hispania)15 kon- 
zentriert sich die dezidierte, ebenfalls juristisch re- 
levante Bezeichnung von Dieb und Diebstahl durch 
für, furtum fecit, furti factum est, furari und nomen 
furis (Tabelle 2)16 sowie einmal als reus = Ange- 
klagter (Nr. 26). 

Von größerer krimineller Energie dürften Tä- 
ter getrieben worden sein, denen rapere = rauben 
(Nr. 67), diripere = wegzerren, rauben (Nr. 72) und 
compilare = plündern (Nr. 88) zur Last gelegt wird. 
Die Wegzerrung eines Zugtieres (Nr. 67) kommt 
vielleicht dem heutigen Autodiebstahl gleich, wohin- 
gegen in Nr. 72 das Beutegut im Text nicht erhalten 
ist. Die Anklage Nr. 88 erstreckt sich pauschal auf 
meum, d.h. das Meine, mein Besitz - also auf einen 
Raubüberfall mit umfangreicher Beute? 

Häufig bezichtigen die Opfer den Täter des 
fraudem fecisse, also Betrug begangen zu haben17. 
Da diese Formulierung aber in erster Linie eine 
subjektive Beurteilung wiedergibt, wird in der Re- 
gel einer der oben genannten Termini (meistens 
involare) nachgeschoben. Bemerkenswert ist, dass 

überwiegend, insbesondere bei den britannischen 
Fluchtäfelchen, der Konjunktiv Perfekt gebraucht 
wurde (involaverit = gestohlen haben soll), was einer 
formaljuristischen Mutmaßung, aber noch keiner 
rechtskräftigen Verurteilung entspricht. 

Der Leser mag sich bei der Durchsicht der Listen 
1-4 selbst ein Bild davon machen, welchen Cha- 
rakter die von der/den Gottheit(en), die man in 
der zweiten oder dritten Person Singular anrief, 
erbetenen magischen Sanktionen haben und wie viel 
Phantasie auf deren Inhalt verwandt wurde. Aus 
heutiger Sicht verwundert es, dass für Diebstähle 
einzelner Objekte, die heute eher unter Bagatell- 
delikte fallen würden, Strafen gefordert werden, 
die auf Blutsühne (z. B. Nr. 9: nisi sanguine suo) 
und letztlich den Tod des Täters hinauslaufen18. 
Inwieweit hier das heutige Wertempfinden für die 
betroffenen Gegenstände von den antiken Verhält- 
nissen abweicht, inwieweit Jähzorn im Angesicht 
der frischen Tat - darauf lässt die wütend-hektische 
Handschrift einzelner defixiones schließen (Abb. 3) 
- oder bestimmte, vielleicht nicht näher hinterfragte 
magische Formeln zu diesem Bild führen, muss of- 
fen bleiben. Es besteht jedoch keineswegs eine pro- 
portionale Abhängigkeit der geforderten Sühne von 
der Schwere des Diebstahls. Die grausamsten Sank- 
tionen erstrecken sich auf den Diebstahl eines Män- 
telchens (Nr. 15; Abb. 2), eines Mantels, Kopftuches 
und anderer „Kleinigkeiten“ (minutalia) (Nr. 25), 
einer Fibel (Nr. 27), eines silbernen Fingerringes 
(Nr. 34), eines Arm- und Halsreifs (Nr. 42) sowie 
auf ein nicht näher beschriebenes Gefäß (Nr. 57). 
Neben potentiellen Mitwissern werden auch zwei- 
mal Außenstehende, nämlich Nachkommen und 
Verwandte, in die Fluchwirkung einbezogen (Nr. 43; 
46). Öfter wünschte man körperliche, geistige oder 
seelische Einschränkungen des Täters herbei oder 
überließ die Wahl des Strafmaßes den Gottheiten 
selbst19, indem diese den Delinquenten heimsuchen 
{pbire, invenire), verfolgen (persequi), umhertreiben 
(exagere), verwirren (Nr. 40; 48) oder von ihm Besitz 
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Abb. 2 Bleiernes 
Fluchtäfelchen Nr. 2 

mit Verfluchung gegen 
den Dieb eines Män- 
telchens. FO: Groß- 

Gerau (Germania 
Superior), Bereich des 

Vicus. 1. Jh. n. Chr. 
(?). Privatbesitz. 

1 

Abb. 3 Bleiernes 
Fluchtäfelchen Nr. 5 mit 
Verfluchung gegen den 
Dieb eines Umhangs. Die 
wütend wirkende Hand- 
schrift lässt vermuten, 
dass der Text bald nach 
der Tat niedergeschrieben 
wurde. Tatort war wohl 
die Umkleidekabine der 
Thermen. FO: Aquae 
Sulis (Bath, Britan- 
nia), Heiligtum. 2./3.Jh. 
n. Chr. Museum Bath. 
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Chronologische Verteilung der lateinischen Fluchtäfelchen 

1. Jh. 1./2. Jh. 2. Jh. 2./3. Jh. 3. Jh. 3./4. Jh. 4. Jh. 4./5. Jh. 
datierbare Zeiträume 

Graphik 2 Chronologische 
Verteilung der defixiones gegen 
Diebe in den Westprovinzen (siehe 
Tabelle 3). 

| Britannia 

Hispaniae, Galliae, Germaniae, 
Raetia, Noricum und Pannonia 
zusammen 

Italia Hispaniae Galliae Germaniae Britanniae Raetia Noricum Pannonia 
6 3 4 79 2 

Tabelle 3 Vorkommen lateinischer defixiones gegen Diebe in den Westprovinzen. 

1 

ergreifen (Nr. 44; 51) sollten. In der Regel wird dem 
Täter aber die Möglichkeit eingeräumt, sich von der 
Fluchwirkung zu lösen, wenn er - meist innerhalb 
einer gesetzten Frist - gesteht (Nr. 42: ut confiteat) 
und das Diebesgut dem Besitzer oder dem Tempel 
der Gottheit übergibt20. 

Der Leser dürfte längst bemerkt haben, dass die 
große Mehrzahl der Diebesverfluchungen (83%) 
aus (Süd-)Britannia stammt. Zwar fallen hierbei die 
Massenfunde der Heiligtümer von Bath und Uley 
besonders ins Gewicht, doch vereint diese Provinz 
auch die meisten Einzelfunde auf sich, was zeigt, 
dass es sich hierbei tatsächlich um ein besonderes, 
regionales Phänomen handelt. Umgekehrt kennt 
man z. B. aus den an Fluchtäfelchen anderen In- 
halts reichen Provinzen Nordafrikas keine einzige 
(lateinische) Diebesverfluchung. 

Schadenzauber war zwar grundsätzlich ver- 
boten21, wurde aber offenbar nicht immer und 
überall konsequent verfolgt oder sogar geduldet, 
wie die im ganzen Reich über viele Jahrhunderte 
gepflegte Praxis22 und zumal die Massenfunde in 
Heiligtümern, an öffentlichen Plätzen also, erahnen 
lassen23. Gerade bei den .Gebeten um Gerechtig- 
keit' ist es üblich, dass sich der Verfluchende im 
(vermeintlichen) Bewusstsein der Rechtmäßigkeit 
sogar selbst nennt24. Bestätigt wird dies durch den 
quasi-juristischen Stil der an die Götter gerichteten 
.Anklageschriften. Dementsprechend werden fast 
ausschließlich offizielle Staatsgötter des griechisch- 
römischen Pantheons angerufen - Synkretismen 
wie Sulis Minerva oder die abwechselnd mit Mer- 
kur, Mars oder Silvanus identifizierte, in Uley 
verehrte keltische Gottheit inbegriffen aber nur 
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selten Lokal- (Nr. 14; 17; 18; 39) oder Unterwelt- 
gottheiten (Nr. 44a; 57). 

Ging es in Britannia etwa krimineller zu als in 
anderen Provinzen, wie die ungleiche Fundvertei- 
lung suggerieren könnte? Zunächst ist festzustellen, 
dass die Masse der insularen Fluchtäfelchen später 
als auf dem Kontinent einsetzt, nämlich erst im 
Laufe des 2. Jahrhunderts n. Chr., also während 
der Prosperitätsphase des Imperiums, und - anders 
als auf dem Kontinent - in den unruhigen Zeiten 
des 3. und 4. Jahrhunderts n. Chr. weiterläuft oder 
sogar noch zunimmt (Graphik 2)25. Doch war gerade 
die Inselprovinz von den sozialen und kulturellen 
Umbrüchen in der Reichskrise des 3. Jahrhunderts 
n. Chr. weitaus weniger betroffen als der Kontinent, 
so dass es unbegründet wäre, deswegen hier eine 
signifikant höhere Kriminalitätsrate anzunehmen. 
Die fortlaufende Fluchtafel-Tradition spiegelt im 
Gegenteil eine eher kontinuierliche Entwicklung 
Britanniens wider, was zumindest hinsichtlich dieser 
Kultpraxis auch in zunehmend elaborierten und 
(partiell) standardisierten Formularen zum Aus- 
druck kommt26. Während die Schriftkultur auf dem 
Kontinent im 3. Jahrhundert n. Chr. niederging27, 
behauptete sie sich in Britannia besser28. Die chro- 
nologische Entwicklung einerseits und der Fundstel- 
lenschwerpunkt in Tempeln andererseits sprechen 

eher dafür, dass wir in Britannien eine über drei 
Jahrhunderte gepflegte regionale Tradition fassen29. 

Das soll nicht darüber hinwegtäuschen, dass auch 
dieser Teil des Imperiums in der Spätantike unter 
organisierter Kriminalität gelitten haben mag. Da- 
von zeugen möglicherweise vier Fluchtäfelchen aus 
Aquae Sulis (Nr. 31-32), Leicester (Nr. 18) und Lyd- 
ney Park (Nr. 39), in denen jeweils unter mehreren 
anderen Namen von Verdächtigen der eines gewis- 
sen Senicianus (statt richtig: Senecianus)30 auftaucht. 
Alle vier Täfelchen stammen aus dem späten 3. oder 
4. Jahrhundert; ihre Fundorte liegen maximal ca. 
200 km im mittleren Süden Englands voneinander 
entfernt, was durchaus dem Wirkungsradius einer 
Räuberbande entsprechen könnte. War jener Seni- 
cianus das gefürchtete Haupt einer auf Diebstahl 
(Einbruch?) spezialisierten Bande31? 

Abschließend sei noch angemerkt, dass sich un- 
ter den .Gebeten um Gerechtigkeit* bisher keines 
befindet, in dem es um Kapitalverbrechen geht, 
wie z. B. Mord, Hochverrat, Freiheitsberaubung 
etc. Waren diesbezüglich die Aufklärungsquoten 
irdischer Justiz besser? Neben den hier behandelten 
Diebstählen kommen noch mehrfach Erbstreitigkei- 
ten zur Sprache32, doch ist deren juristischer Belang 
ungewiss. Einmal ist von Tierquälerei (qui pecori 
meo dolum malum intuleruni) die Rede33. 
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Listen 

Vorbemerkung zu den Listen 1-4: Die defixiones sind in alphabetischer Reihenfolge ihrer Fundorte aufge- 
listet. Mit * bzw. ** gekennzeichnete Täfelchen erwähnen einen bzw. mehrere des Diebstahls Verdächtige. 

Nr. 
Gegenstand und 
STRAFRELEVANTER VORWURF 

von der/den Gott- 
heiten) ERWÜNSCHTE 
Sanktion 

ANGE- 
RUFENE 
Gottheit 

Fundort, 
Provinz - 
Datierung Literatur 

... caracallam meam involaver- 
it ... / meinen Kapuzenmantel 
gestohlen 

letum [ajdigat nec ei som- 
»w#z EoTfwMaf »ec »dfos 
nec nascentes / soll (ihn) 
in den Tod treiben, keinen 
Schlaf erlauben, weder ihm 
noch seinen Kindern und 
Nachkommen 

Sulis 
Minerva 

Aquae Su- 
lis (Bath), 
Britannia - 
2.Jh. 

AE 1982, 660; 
Tomlin 1988 
Nr. 10; Kropp 
2008a, dfx 3.2/10 

de l[i]<x=S>ivio meo ... has in- 
volaverit / aus meiner (Wasch) 
lauge ... diese (Dinge) gestohlen 

— e]x(i)gas pe[?r san- 
guinem e]ius / kassiere es 
wieder ein und koste es 
sein Blut 

Sulis 
Minerva 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
2./3. Jh. 

Tomlin 1988 
Nr. 38; Kropp 
2008a, dfx 3.2/30 

... pallium [re]ducat / den 
Mantel soll er zurückgeben 

—]lit sanitatem 
Gesundheit 

/ Sulis 
Minerva? 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
2,/3. Jh. 

Tomlin 1988 
Nr. 64; Kropp 
2008a, dfx 3.2/56 

p]alliu[m — / Mantel Aquae Sulis, 
Britannia - 
2./3. Jh. 

Tomlin 1988 
Nr. 43; Kropp 
2008a, dfx 3.2/35 

... mafortium i[n]volaverit ... / 
Umhang einer Frau gestohlen 
hat 

... d[onat] eum ... / über- 
lässt ihn (der Gottheit) 

Sulis 
Minerva? 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
2./3. Jh. 

Tomlin 1988 
Nr. 61; Kropp 
2008a, dfx 3.2/53 

. balniarem ... inv[o]la[v]erit 
/ BadetuchZ-mantel gestohlen 

Sulis 
Minerva 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
2./3. Jh. 

Tomlin 1988 
Nr. 63; Kropp 
2008a, dfx 3.2/55 

stragulum ... [invojlavit / 
Decke oder Teppich gestohlen 

... nisi s[an]g[u]ine sua(!) / 
nur durch sein Blut ... 

Sulis 
Minerva? 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
3-Jh.(?) 

Tomlin 1988 
Nr. 6; Kropp 
2008a, dfx 3.2/7 

... paxsa(m) ba(ln)earem et 
[paljleum ... fr(a)udem [f]ecit .. 
/ um Bademantel und Mantel 
... betrogen  

... [nec p]ermitta[s 
so]mnum nec san[ita]tem ... 
/ er soll weder Schlaf noch 
Gesundheit (finden)  

Sulis 
Minerva 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
3./4. Jh. 

Tomlin 1988 
Nr. 32; Kropp 
2008a, dfx 3.2/24 

... furem qui caracallam meam 
involavit ... / Dieb, der meinen 
Kapuzenmantel gestohlen hat 

... non redimat nisi sangu(i) 
n[e] suo / er soll es nur mit 
seinem Blut sühnen (kön- 
nen)  

Sulis 
Minerva 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
3./4. Jh. 

AE 1983, 636; 
Tomlin 1988 
Nr. 65; Kropp 
2008a, dfx 3.2/79 

10 ... perdidi la[enam, pajllium, 
sagum, paxsam ... / habe mein 
gefüttertes Oberkleid, Mantel 
mit Kapuze, Mantel und Bade- 
mantel verloren 

... in rostro suo defer[at 
— f / (die Gottheit) soll 
ihn (den Dieb) in seinen 
Schlund hcrabstürzen 

Sulis 
Minerva 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
3./4.J1-I. 

Tomlin 1988 
Nr. 62; Kropp 
2008a, dfx 3.2/54 

11 . manicilia dua ... involavi(t) 
/ zwei Handschuhe gestohlen 

... mentes sua(s) perd[at] et 
oculos ... / Sinne und Augen 
verliere 

Sulis 
Minerva? 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
4-Jh. 

AE 1986, 465; 
Tomlin 1988 
Nr. 5; Kropp 
2008a, dfx 3.2/6 

12 ... furtu(m) ... fecit <furtum>, 
a<bs=U>tulit ... opertor(i)u(m) 
albu(m) nov(um), stragulu(m) 
nov(um), lodices duas de 
us<u=0> ... / Diebstahl began- 
gen, weggenommen ... weiße 
neue Decke, neuer Teppich, 
zwei gebrauchte Bettdecken 

ut tu evi<t=D>de(s!) 
i<n=M>medi/o(?) / lösche 
ihn aus mit Gift 

Isis Myri- 
onyma 

Baelo Clau- 
dia (Bolonia), 
Baetica - 1. 
H. 2. Jh. 

AE 1988, 727; AE 
2003, 138; Kropp 
2008a, dfx 2.2.1/1; 
Tomlin 2010, 258- 
260 
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Nr. 
Gegenstand und 
STRAFRELEVANTER VORWURF 

von der/den Gott- 
heiten) ERWÜNSCHTE 
Sanktion 

ANGE- 
RUFENE 
Gottheit 

Fundort, 
Provinz - 
Datierung Literatur 

13 [—] dalmaticum [—] / langes 
Unterkleid mit kurzen Ärmeln, 
Dalmatika 

Chesterton, 
Britannia - 
1.-4. Jh. 

Kropp 2008a, dfx 
3.8/1 

14 ... furti factum est ... mihi 
im(m)utavit, involavit... tuni- 
cas VI, [p]aenula(s) lintea(s) II, 
in[dus]ium I ... / Diebstahl be- 
ging, mir übel mitgespielt hat, 
gestohlen hat ... sechs Tuniken, 
zwei Mäntel aus Leinen, eine 
Übertunika 

... vindices ... / räche ... Dea 
Ataecina 
ribrig(ensis) 
Proserpina 

Emerita 
Augusta, 
Lusitania - 
1.-4. Jh. 

AE 1959, 30; 
Kropp 2008a, dfx 
2.3.1/1 

15 ... sustulit... palliolum ... / 
Mäntelchen gestohlen 

Ut illius manus, caput, 
pedes vermes, cancer, ver- 
mitudo interet / dass in 
dessen Hände, Kopf, Füße 
die Würmer, der Krebs, die 
Verwurmtheit eindringen 

Groß-Gerau, 
Germania 
Superior - 
l.Jh.(?) 

Blänsdorf 2007 

16 ... pal<i=E>um et galliculas ... 
sustulit ... / Mantel und Schuhe 

... non redimat ni(si) vita 
sanguine suo / soll es nicht 
wieder gutmachen können 
außer durch sein Leben und 
sein Blut 

Nemesis Isca Silurum 
(Caerleon), 
Britannia 
— 1. — erste 
Hälfte 2. Jh. 

AE 1931, 69; RIB 
323; Kropp 2008a, 
dfx 3.6/1 

17 ... caligas meas t<o=E>lluit 
et solias ... / meine Stiefel und 
Sandalen weggenommen 

... 
(sie) verfolgen 

/ du sollst Domina 
Fons 

Itälica, His- 
pania Baetica 
- erste Häl- 
fte 2. Jh. 

AE 1975, 497; 
Kropp 2008a, dfx 
2.2.4/1; Tomlin 
2010, 253-258 

18” furtum (fecit) de pa(e)da(g) 
o(g)-ium sa(g)um ... involavit . 
/ vom Sklavenquartier Mantel 
gestohlen  

... ilium tollat ... / (der 
Gott soll) ihn holen 

Maglu Leicester, 
Britannia 
273. Jh. 

Britannia 40, 2009, 
327 f. Nr. 21 

19 ... tunica(m) t<u=0>lit ... / 
Untergewand weggenommen 

... obi e(a)m vel <eu=IA>m 
... / (Gottheit,) suche sie/ 
ihn heim 

Saguntum, 
Hispania 
Tarraconensis 
~ 1 • Jh-  

AE 1994, 1073; 
Kropp 2008a, dfx 
2.1.3/2; Tomlin 
2010, 268-270 

20 [—] res id est lanam [—] / die 
Sache, um die es geht: ein Vlies 

(Art der Rache der Gottheit 
überlassen)  

Merkur Uley, Britan- 
nia - 1. Jh. 

Kropp 2008a, dfx 
3.22/24 

21 pallium / Mantel (Art der Rache der Gottheit 
überlassen)  

Uley, Britan- 
nia - 2./3. Jh. 

Kropp 2008a, dfx 
3.22/25 

22 ... [majteriam sagi ... / folgen- 
den Gegenstand: Mantel 

Deo ... donavi eos ... / dem 
Gott übergeben 

Merkur Uley, Britan- 
nia - 2./3. Jh. 

Britannia 26, 1995, 
371-373 Nr. 1; AE 
1995, 984; Kropp 
2008a, dfx 3.22/22 

23 ... lint<e=I>amine ... circum- 
venit ... / um Leinentuch ... 
betrogen  

... non ante laxetur ... / 
sich nicht eher entspannen 
können ... 

Merkur, 
Silvanus 

Uley, Britan- 
nia - 3. Jh. 

Britannia 10, 1979, 
343 Nr. 3; Kropp 
2008 dfx 3.22/3 

24 ... manicili[o]s(!) ... tulit ... / 
Handschuhe gestohlen 

... ut Uli sangu(in)em(!) [e] 
t sanitatem tollaft] ... / dass 
er ihm das Blut und die 
Gesundheit nehme 

Merkur Uley, Britan- 
nia - 3. Jh. 

AE 1996, 936; 
Kropp 2008a, dfx 
3.22/36 

25 ... involaverit c[aracall]lam,[r] 
icinium nec non alia minutalia 
... / Kapuzenmantel (?) Kop- 
ftuch sowie andere Kleinig- 
keiten gestohlen 

... (W) dtetM fMortw 
concru<c=T>iat ... / er 
martere ihn bis zum Tag 
des Todes 

Merkur 
Britannia 
2./3.JH 

AE 1991, 1167; 
Kropp 2008a, dfx 
3.24/1 

Liste 1 Diebesgut: Kleidung. 
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Nr. 
Gegenstand und 
STRAFRELEVANTER VORWURF 

von der/den Gott- 
heiten) ERWÜNSCHTE 
Sanktion 

ANGE- 
RUFENE 
Gottheit 

Fundort, 
Provinz - 
Datierung Literatur 

26 Nomen rei qui dextrale invola- 
verit / Armband gestohlen 

(Art der Rache der Gottheit 
überlassen) 

Sülls 
Minerva? 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
3-Jh. (?) 

Tomlin 1988 
Nr. 15; Kropp 
2008a, dfx 3.2/14 

27” VILBIAM (= fibulam?) 
in[v]olavit / Fibel gestohlen 

sic liquat quom[o](do) 
aqua [—] / soll sich ver- 
flüssigen wie Wasser 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
2./3. Jh. 

RIB 154; AE 2006, 
704; Tomlin 1988 
Nr. 4; Kropp 
2008a, dfx 3.2/1 

28 ... pecuniam ... id est denarios 
V ... [— involaverijt ... / Geld, 
d. h. fünf Silbermünzen 

—]exsigat[ur 5] / er werde 
(von der Gottheit) umher- 
getrieben  

Sulis 
Minerva 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
2./3. Jh. 

Tomlin 1988 
Nr. 34; Kropp 
2008a, dfx 3.2/26 

29 [—] capitularem ... / Kopf- 
schmuck 

[—] somnus [—] Sulis 
Minerva? 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
2,/3. Jh. 

Tomlin 1988 
Nr. 55; Kropp 
2008a 3.2/47 

30" [— ane?]llum ... invola[verit 
-] / Ringlein (?) gestohlen 

(Art der Rache der Gottheit 
überlassen) 

Sulis 
Minerva? 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
3- Jh. (?) 

Tomlin 1988 
Nr. 13; Kropp 
2008a, dfx 3.2/13 

31* ... de 4%)% 
argente[o]s furaverit(!) ... / aus 
meiner Geldbörse sechs Silber- 
münzen gestohlen 

... a*»gw:»em swwtM 
ep<u=0>tes ... / du sollst 
sein Blut trinken 

Sulis 
Minerva? 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
3./4. Jh. 

Tomlin 1988 
Nr. 98; Kropp 
2008a, dfx 3.2/77 

32 ... [argejntiolos sex 
Silbermünzen 

/ sechs ... deae exactio est ... / die 
Einforderung ist Sache der 
Göttin 

Sulis 
Minerva 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
3..Th- (?) 

Tomlin 1988 
Nr. 8; Kropp 
2008a, dfx 3.2/8 

33" ... argenteolos duos mihi ... [p] 
revavit ... / zwei kleine Silber- 
münzen geraubt 

... nec sedere nec iacere [ne] 
c [—] a[m]bulare n[ec] 
somn[um nec] sanitatem ... 
/ weder sitzen, noch liegen, 
noch umhergehen, noch 
schlafen, noch sich erholen 
können 

Sulis 
Minerva 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
3./4. Jh. 

Tomlin 1988 
Nr. 54; Kropp 
2008a, dfx 3.2/46 

34 ... anilum argenteum ... in- 
volavit ... / silbernes Ringchen 
gestohlen 

... et 
et omnibus membris con- 
figatur vel etiam intestina 
excomesa (om)nia habe(at) 
... / gebannt im Blut, den 
Lebenslichtern und allen 
Körperteilen und obendrein 
soll er alle Eingeweide ver- 
zehrt kriegen 

Mars Aquae Sulis, 
Britannia - 
3./4.JL 

Tomlin 1988 
Nr. 97; Kropp 
2008a, dfx 3.2/76 

35" ... le[vavit] anul[um] ... / Ring 
weggenommen 

manus, pedes ... oculique 
/ Flände, Füße, Augen ... 

Aquae 
Tarbellicae 
(Dax), Gallia 
Aquitania - 
4./5. Jh. 

Kropp 2008a, dfx 
4.3.2/1 

36 ... denariis IIII milibus [—] / 
um 4000 Silbermünzen 

Farley 
Heath, 
Britannia - 
Ende 3. Jh. 

Britannia 35, 2004, 
336 f. Nr. 2; Kropp 
2008a, dfx 3.10/1 

37 ... [soljidum involavit ... et 
argent<i=E>[olo]s sex ... decepit 
... / Goldmünze und sechs 
Silbermünzen gestohlen ... be- 
trogen  

is ... / sein Blut vergieße 
Neptun Hamble 

Estuary, 
Britannia 
4- Jh. 

AE 1997, 977; 
Kropp 2008a, dfx 
3.11/1 

38" . qu[i a]rgentios ... furaverunt 
/ Silbermünzen gestohlen 

... deus siderabit ... vitam 
suam perdant ante dies 
septem / ein Gott wüte ... 
dass sie ihr Leben verlieren 
innerhalb von sieben Tagen 

deus Leicester, 
Britannia 
2./3. Jh. 

Britannia 40, 2009, 
329 Nr. 22 
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Nr. 
Gegenstand und 
STRAFRELEVANTER VORWURF 

von der/den Gott- 
heiten) ERWÜNSCHTE 
Sanktion 

ANGE- 
RUFENE 
Gottheit 

Fundort, 
Provinz - 
Datierung Literatur 

39 ... an<e=I>l(l)um perdidit. 
Ring verloren 

... nollis pe<r=T>mittas 
sanitatem donee perfera(t) 
/ gewähre ihm keine 
Gesundheit bis er (den 
Ring) zurückbringt  

Divus 
Nodens 

Lydney Park, 
Britannia - 
4./5. Jh. 

ILS 4730; RIB 
306; Finney 1994; 
Kropp 2008a, dfx 
3.15/1 

40 ... sustulit sacc(u)lum in quo 
pecunia erat et eam pecuniam 
et anulos aureos ... / Sack, in 
dem Geld war, und dieses sow- 
ie goldene Ringe gestohlen 

... sic [—] aversum ... / so 
verkehrt (soll er sein wie 
die spiegelverkehrte Schrift 
des Täfelchens) 

dii de- 
aeque 

Mainz, 
Germania 
Superior - 
1./2.JL 

Blänsdorf 2010a, 
175-177 Nr. 9 (= 
DTM 7) 

4L ... fib(u)las meas ... sustulit ... / 
meine Fibeln gestohlen 

... Mwsg'Kdm ... 
secet ... / in keiner Weise 
sei sie gesund ... sich selbst 
verstümmle 

Mater 
Magna 

Mainz, 
Germania 
Superior - 
1./2. Jh. 

Blänsdorf 2010a, 
183-185 Nr. 17 (= 
DTM 1) 

42 ... d<ex=IS>trale ... tulit 
torq[uem] ... / Armband (und) 
Halsreif entwendet 

... lues r(e)suis ... / Seuche, 
reiße du (ihn) auf 

Mars Murol, Gal- 
lia Aquitania 
- 1.-4. Jh. 

CAG 63/2 Nr. 247; 
Kropp 2008a, dfx 
4.3.3/1 

43' ... in (denari)is III milibus ... 
de bospitiolo ... [pec]ulaverint(!) 
/ 3000 Denare ... aus meiner 
kleinen Herberge ... unterschla- 
gen 

... nec ... sanit[atem] nec 
bibere nec ma[n]d[u]care 
nec dormi[re nec natjos sa- 
nos habe[a]nt ... / gestatte 
weder Gesundheit noch 
trinken, kauen, schlafen 
(können) noch gesunde 
Kinder zu haben 

Merkur Pagans Hill, 
Britannia - 
erste Hälfte 
3-Jh. 

AE 1984, 623; 
Kropp 2008a, dfx 
3.18/1 

44 ... involavit (dena)rios ... / Sil- 
bermünzen geklaut 

... in corpore suo in brevi 
temp[or]e pariat ... / (Jupi- 
ter) soll in kurzer Zeit in 
seinen Körper eindringen 
und (das Geld) wieder be- 
schaffen 

IOM Ratcliff- 
on-Soar/ 
Thrompton, 
Britannia - 
erste Hälfte 
3. Jh.  

AE 1964, 168; 
Kropp 2008a, dfx 
3.19/1 

44a ... auri [pondo ...]II ... / > 
zwei Pfund Gold 

... ut ins<t>etur ... o[c]elus 
et [vjires ... sunt aride ... / 
dass ihr ihn jagt, sein Auge 
und seine Kräfte seien dörr 

IAO Saguntum, 
Hispania - 
2.-4. Jh. 

Tomlin 2010, 
264-268 

-15 [—] lam<e=I<[l]la una et an- 
ulli quat(u)or ... / kleiner (Sil- 
ber-?)barren und vier Ringe 

invenet / (der Gott wird 
sie) heimsuchen 

Merkur? Uley, Britan- 
nia - 2./3. Jh. 

Britannia 29, 1998, 
433 f. Nr. 1; Kropp 
2008a, dfx 3.22/19 

46 ... denarios XIIII sive draucus 
duos sustulit ... / 14 Silber- 
münzen und zwei Stück Jung- 
vieh 

... eum aversum a fortu- 
nis [s]uis avertatis et a suis 
proxsimis et ab eis quos 
carissimos (h)abeat ... / 
trennt ihn von seinem Hab 
und Gut, seinen Verwand- 
ten und von denen, die er 
am liebsten hat 

Merkur, 
Moltinus 

Veldidena 
(Wüten), 
Raetia - 
2-Jh. 

AE 1998, 999; 
Kropp 2008 dfx 
7.5/1 

47 ... eve(h)it ... fascia(m) et 
armi[lla]s, cap(it)<u=0>lare, 
spectrfum], cofiam(l), duas ocre- 
as, X vasa stagnea ... / fortges- 
chafft ... Binde oder Diadem, 
Armreifen, Stirnband, Bild (?), 
Korb (?), zwei Gamaschen oder 
Beinschienen, zehn Zinngefäße 

... sang(uine) suo ... 
requ<i=E>rat Neptunus ... 
/ mit seinem Blut ... unter- 
suche ihn Neptunus 
(= foltern) 

Neptun Venta Iceno- 
rum (Caistor 
St. Edmund), 
Britannia - 
2.-4. Jh 

Britannia 13, 1982, 
408 Nr. 9; AE 
1982, 669; Kropp 
2008a, dfx 3.7/1 

48 Fib(u)lam 
gestohlen 

involavit ... / Fibel ... ilium aut illam aver- 
sum faciant di(i) ... / ihn 
oder sie sollen die Götter 
verkehrt machen 

dii Waldmössin- 
gen, Germa- 
nia Superior 
- 1.-3. Jh. 

Nuber 1984, 377- 
384; Kropp 2008a, 
dfx 5.1.7/1 

Liste 2 Diebesgut: Wertgegenstände (Schmuck und Bargeld). 
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Nr. 
Gegenstand und 
STRAFRELEVANTER VORWURF 

von der/den Gott- 
heiten) ERWÜNSCHTE 
Sanktion 

ANGE- 
RUFENE 
Gottheit 

Fundort, 
Provinz - 
Datierung Literatur 

49 ... meas sarcinas sufpjstulit ... / 
mein Gepäck weggenommen 

... illius corpus tibi et 
anima(m) do ... / ich gebe 
dir seinen Körper und Geist 
preis  

Attis Alcäcer do 
Sal, Lusita- 
nia - zweite 
Hälfte 1. Jh. 

AE 2001, 1135; 
Kropp 2008a, dfx 
2.3.2/1 

50 ... pann<a=U>m ferri... ae- 
num involav[erun]t / eiserne 
Schüssel ... (und?) bronzene 
geklaut haben  

... s[ati]sfecerit sanguin[e] 
ill[o]rum ... / genug getan 
haben durch ihr Blut 

Sulis 
Minerva 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
2./3. Jh. 

Tomlin 1988 
Nr. 66; Kropp 
2008a, dfx 3.2/57 

51 ... vomerem ... involavit ... / 
Pflugschar gestohlen 

ut an[imam] su{uja(m) in 
templo deponat [—] / dass 
sein Geist im Tempel ge- 
bannt sei 

Sulis 
Minerva? 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
2./3.JL 

Tomlin 1988 
Nr. 31; Kropp 
2008a, dfx 3.2/23 

52" ... stilum ... / Griffel ... sangu<i=E>ne su<a=0> 
.. mit seinem Blut 

Sulis 
Minerva 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
2./3. Jh, 

Tomlin 1988 
Nr. 46; Kropp 
2008a, dfx 3.2/38 

53 ... [involavijt cab[al]lar[e]m 
/ Pferd gestohlen 

(Art der Rache der Gottheit 
überlassen) 

Sulis 
Minerva 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
2.73. Jh. 

Tomlin 1988 
Nr. 49; Kropp 
2008a, dfx 3.2/41 

54 . pann<a=U>m ... (involavit) 
/ Gefäß gestohlen 

... dono [ti]bi 
pann<a=U>m ... / ich über- 
lasse dir das Gefäß 

Sulis 
Minerva 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
2,/3.Jh, 

Tomlin 1988 
Nr. 60; Kropp 
2008a, dfx 3.2/52 

55 A[e]n[um me]um ... levavit... 
/ meinen Bronzekessel mit- 
genommen 

... latronem ... deus 
[i]nvenia[t] ... / den Räuber 
soll der Gott heimsuchen 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
3./4. Jh. 

AE 1984, 620; 
Tomlin 1988 
Nr. 44; Kropp 
2008a, dfx 3.2/36 

56 .. popia(m) fer(re)a(m) ... 
furtum fecerit ... / eiserne Brat- 
pfanne gestohlen  

... Neptuno ... pare(n)tatur 
/ soll Neptun als Toten- 
opfer dargebracht werden 

Neptun Brandon, 
Britannia - 
4- Jh. 

AE 1994, 1112; 
Kropp 2008a, dfx 
3.3/1 

57s . vasum(!) reponat , 
zurückbringen 

/ Gefäß ... nec[eti]s eum pes(s)imo 
leto, ad inf[er]os d[uca]tis ... 
/ bringt ihn um auf barba- 
rischste Weise, (dann) führt 
ihn in die Unterwelt 

Dis Pater, 
Herecura, 
Cerberus 

Carnun- 
tum (Bad 
Deutsch- 
Altenburg), 
Pannonia 
Superior - 
Ende 2. Jh. 

AE 1929, 228; 
Kropp 2008a, dfx 
8.3/1 

58 ... e<qu=C>ul<e=I>um ... 
secur[im —] / Fohlen ... heim- 
lich ... 

... nec sedere [nec —] / 
nicht sitzen (können) ... 

Mars Marlborough 
Downs, 
Britannia - 
4- Jh- (?) 

Britannia 30; 1999, 
378 Nr. 3; Kropp 
2008a, dfx 3.16/1 

59 ...invola<v=S>it mola(m) ... / 
Mühlstein gestohlen 

... sanguinem suum mittat 
usque diem quo moriatur 
... a deo interfeiatur ... / 
sie soll ihr Blut verspritzen 
bis zum Todestag ... er soll 
vom Gott getötet werden 

IOM? Ratcliffe- 
on-Soar, 
Britannia ■ 
1.-4. Jh. 

Britannia 24, 1993, 
310-314 Nr. 2; 
Kropp 2008a, dfx 
3.19/3 

60 Annoto de duas(!) 
ocr<e=I>as(!), ascia, scalpru(m) 
(!), manica ... / 2 Ich zeige an 
zwei Gamaschen (oder Bein- 
schienen?), Dechsel, Fcdcrmess- 
er, Handschuh  

IOM? Ratcliffe-on- 
Soar, Britan- 
nia - 4. Jh. 

Britannia 35, 2004, 
336f. Nr. 3; Kropp 
2008a, dfx 3.19/2 

61 ... fren<u=E>m involaverit ... / 
Zaumzeug gestohlen hat 

Nomen juris ... deo 
donat<u=0>r ... / der 
Name des Diebes sei dem 
Gotte (zur Rache) überlas- 

Merkur? 
Mars? 

Uley, Britan- 
nia - 2./3. Jh. 

AE 1989,486; 
Kropp 2008a, dfx 
3.22/6 
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Nr. 
Gegenstand und 
STRAFRELEVANTER VORWURF 

von der/den Gott- 
heiten) ERWÜNSCHTE 
Sanktion 

ANGE- 
RUFENE 
Gottheit 

Fundort, 
Provinz - 
Datierung Literatur 

62 Deo Mercurio ovem / Dem 
Gott Merkur ein (gestohlenes) 
Schaf 

(Art der Rache der Gottheit 
überlassen) 

Merkur Uley, Britan- 
nia - 2./3. Jh. 

Kropp 2008a, dfx 
3.22/7 

63 Divo Marti vasa / Dem Gott 
Mars (gestohlene) Gefäße 

(Art der Rache der Gottheit 
überlassen)  

Mars Uley, Britan- 
nia - 2./3- Jh. 

Kropp 2008a, dfx 
3.22/10 

64 ... rotas duas et vaccas quat- 
tuor et resculas plurimas de 
hospitiolo meo ... fraudem 
fecerit ... / zwei Wagenräder, 
vier Kühe und verschiedene 
andere Kleinigkeiten aus meiner 
kleinen Herberge  

... nec iacere nec sedere nec 
bibere nec manducare ... / 
weder liegen noch sitzen, 
trinken oder kauen erlaube 
ihm/ihr 

Merkur Uley, Britan- 
nia - 2./3. Jh. 

Britannia 23, 1992, 
310 Nr. 5; Kropp 
2008a, dfx 3.22/29 

65 —7 gabatas duas stagneas [— / 
zwei Schalen aus einer Silber- 
Blei-Legierung  

(Art der Rache der Gottheit 
überlassen) 

Merkur? 
Mars? 

Uley, Britan- 
nia - 2./3. Jh. 

Kropp 2008a, dfx 
3.22/38 

66 [—] de area [—] frumenta [— 
/ / aus einem Kasten Getreide 

(Art der Rache der Gottheit 
überlassen)  

Merkur? 
Mars? 

Uley, Britan- 
nia - 2.-4. Jh. 

Kropp 2008a, dfx 
3.22/31 

67 ... raptum est... iumentum ... / 
geraubt ... Zugtier 

... nec ante(a) sanitatem 
habeant nis[s)i repraese[n] 
taverint mihi iumentum ... 
/ sollen nicht gesund sein, 
bis dass sie mir das Zugtier 
wieder bringen 

Liste 3 Diebesgut: Sonstiges, z. B. Arbeitsmittel, Tiere und Gefäße. 

Merkur Uley, Britan- 
nia - 3. Jh. 

AE 1979, 383; 
Kropp 2008a, dfx 
3.22/2 

Nr. 
Gegenstand und 
strafrelevanter Vorwurf 

von der/den Gott- 
heiten) erwünschte 
Sanktion 

ANGE- 
RUFENE 
Gottheit 

Fundort, 
Provinz - 
Datierung Literatur 

68 ... mihi facinus imposuit ... / 
mir das Verbrechen aufgebürdet 
hat = mich zum Verbrechens- 
opfer machte  

... eo modo facio tibi ... / 
ich zahle es dir auf gleiche 
Weise heim 

Ampurias, 
Hispania - 
1./2. Jh. 

Kropp 2008a, dfx 
2.1.1/5 

69 ... fraudem fecerunt ... / betro- 
gen haben 

... nec somnum [nec — / 
keinen Schlaf (finden) und 
kein(e Ruhe?)  

Sulis 
Minerva 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
2./3. Jh. 

Tomlin 1988 
Nr. 35; Kropp 
2008a, dfx 3.2/27 

70 [—] involaverit [- 
gestohlen 

-7/ (Art der Rache der Gottheit 
überlassen) 

Sulis 
Minerva? 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
2. Jh. 

Tomlin 1988 
Nr. 11; Kropp 
2008a, dfx 3.2/11 

71* ... de hospitiolo meo [—] in- 
volaverit / aus meiner kleinen 
Herberge ... gestohlen  

(Art der Rache der Gottheit 
überlassen) 

Sulis 
Minerva? 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
2. Jh. 

Tomlin 1988 
Nr. 12; Kropp 
2008a, dfx 3.2/12 

72 [—7 diripuit ... / ... geraubt ... [eojrum pretium [— et 
ejxigas hoc per sanguinem 
et sa[nitatem] ... [bibere? 
nec mjanducare nec adsella- 
re nec [meiere? —] - wäge 
den Wert (des Diebesgutes) 
mit Blut und seiner Ge- 
sundheit ab ... (bis dahin 
soll er) weder trinken noch 
kauen, sitzen, urinieren ... 
(können)   

Sulis 
Minerva? 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
2./3. Jh. 

Tomlin 1988 
Nr. 41; Kropp 
2008a, dfx 3.2/33 
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Nr. 
Gegenstand und 
STRAFRELEVANTER VORWURF 

von der/den Gott- 
heiten) ERWÜNSCHTE 
Sanktion 

ANGE- 
RUFENE 
Gottheit 

Fundort, 
Provinz - 
Datierung Literatur 

73 ... involaverit [—]am ... / 
gestohlen 

... anima(m) suam ... / sei- 
ne Seele ... 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
2,/3. Jh. 

Tomlin 1988 
Nr. 34; Kropp 
2008a, dfx 3.2/31 

74 ... hoc tulerit ... / dies 
weggenommen 

... in sangu(i)ne 
Blut ... 

/ im Sulis 
Minerva? 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
2./3.JL 

Tomlin 1988 
Nr. 47; Kropp 
2008a, dfx 3.2/39 

75 —] hoc invola[vit — / dies 
gestohlen 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
273. Jh. 

Tomlin 1988 
Nr. 68; Kropp 
2008a, dfx 3.2/59 

76 ... res involavit ... / eine Sache 
gestohlen 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
2./3. Jh. 

Tomlin 1988 
Nr. 86; Kropp 
2008a, dfx 3.2/69 

77 involavit... / gestohlen Aquae Sulis, 
Britannia - 
2./3. Jh. 

Tomlin 1988 
Nr. 90; Kropp 
2008a, dfx 3.2/71 

78 ... involaverit ... / gestohlen Aquae Sulis, 
Britannia - 
2/3. Jh. 

Tomlin 1988 
Nr. 58; Kropp 
2008a, dfx 3.2/50 

79 [—] involavit [—■]! gestohlen (Art der Rache der Gottheit 
überlassen) 

Sulis 
Minerva? 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
3-Jh. (?) 

Tomlin 1988 
Nr. 23; Kropp 
2008a, dfx 3.2/20 

80° nomen furis ... / der Name des 
Diebs 

... donatujujr ... / soll 
überlassen sein (der Got- 
theit)  

Aquae Sulis, 
Britannia - 
3- Jh. (?) 

Tomlin 1988 
Nr. 16; Kropp 
2008a, dfx 3.2/88 

81 ... involaverit ... de hospitio / 
aus der Herberge gestohlen 

... ilium inveniat sanguine 
et vitae suae illud redimat 
/ (der Gott) suche ihn heim 
mit Blut(vergießen), er soll 
dies mit seinem Leben süh- 

Sulis 
Minerva? 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
4-Jh. 

AE 1983, 635; 
Tomlin 1988 
Nr. 99; Kropp 
2008a, dfx 3.2/78 

82 ... hoc involavit ... / dies 
gestohlen 

... nec somnum 
Schlaf 

... / keinen Sulis 
Minerva? 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
4. Jh. 

RIB 2349; Tom- 
lin 1988 Nr. 100; 
Kropp 2008a, dfx 
3.2/2 

83 nomen furis ... / der Name des 
Diebs 

Aquae Sulis, 
Britannia - 
4- Jh. 

Tomlin 1988 
Nr. 102; Kropp 
2008a, dfx 3.2/81 

84 —/ furatus sit ... fraudem 
fecerit [—] / gestohlen hat 
Betrug beging  

Aquae Sulis, 
Britannia - 
4. Jh. 

Tomlin 1988 
Nr. 105; Kropp 
2008a, dfx 3.2/83 

85 ... resque furatur ... / und 
Sache gestohlen wurde 

... san<i~E>tate(m) nec 
salute(m) ... / weder Ge- 
sundheit noch Wohlergehen 

Aylesford, 
Britannia - 
erste Hälfte 
4. Jh. 

AE 1986, 463; 
Kropp 2008a, dfx 
3.1/1 

86 [—] caricula ... / Habselig- 
keiten 

... redim[a]t sa(n)guin[e 
s]uo ... / er mache es wieder 
gut mit seinem Blut 

Brean Down, 
Britannia - 
zweite Hälfte 
4- Jh. 

Britannia 17, 1986, 
433-435 Nr. 6; 
Kropp 2008a, dfx 
3.4/1 

87 ... res ... involaverit ... / Dinge 
gestohlen 

... sangu(i)n<e=0> suo 
solvat et pecuni(a)e ... / mit 
seinem Blut soll er seine 
Schuld tilgen und (mit) 
seinem Vermögen/Geld 

Merkur Kelvedon, 
Britannia - 
3. Jh. 

AE 1959, 157; 
Kropp 2008a, dfx 
3.12/1 

88 ... meum compilavit ... / das 
Meine geplündert  

Eining, Rac- 
tia - 273. Jh. 

Kropp 2008a, 
7.3/1 

dfx 
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Nr. 
Gegenstand und 
STRAFRELEVANTER VORWURF 

von der/den Gott- 
heiten) ERWÜNSCHTE 
Sanktion 

ANGE- 
RUFENE 
Gottheit 

Fundort, 
Provinz - 
Datierung Literatur 

89" ... invalaverit (!) ... / gestohlen ... deus det malam plagam 
... / der Gott füge ihm ein- 
en verderblichen Schlag zu 

deus Silchester, 
Britannia - 
4. Jh, 

R. S. O. Tomlin, 
Britannia 40, 2009, 
323 f. Nr. 16 

90 ... reddat pretia ... / soll die 
Wertgegenstände zurückgeben 

... danmo [— / ich ver- 
wünsche 

Trier, Gallia 
Belgica - 4./ 
5- Jh.  

AE 1911, 149; 
Kropp 2008a, dfx 
4.1.3/7 

91 invola[—] / gestohlen Merkur? 
Mars? 

Uley, Britan- 
nia - 2./3. Jh. 

Kropp 2008a, dfx 
3.22/21 

92 —injvolavit / gestohlen (Art der Rache der Gottheit 
überlassen) 

Merkur? 
Mars? 

Uley, Bri- 
tannia - 
2.-4. Jh. 

Kropp 2008a, dfx 
3.22/37 

93 ... furtum ... / Diebstahl ... ne meiat ne cacet ne 
loquatur ne dormiat n[e] 
vigilet nec s[al]utem nec 
sanitatem ... / auf dass er 
weder urinieren, scheißen, 
reden, schlafen oder wachen 
kann, weder Wohlergehen 
noch Gesundheit hat 

Merkur Uley, Britan- 
nia - 4. Jh. 

AE 1988, 840; 
Kropp 2008a, dfx 
3.22/5 

94 ... de furto 
Diebstahls 

/ wegen des ... nec ... / weder ... (noch) Merkur Uley, Britan- 
nia - 4. Jh. 

Kropp 2008a, dfx 
3.22/26 

95 ... qui furatus est, sustulit ... / 
wer gestohlen hat, weggenom- 
men hat 

... [ne ei] dimitte [male] 
fic(i)um ... vindi[c]a[s] / 
verzeihe ihm den Fehltritt 
nicht ... räche 

Weeting bei 
Brandon, 
Britannia — 
2.-4. Jh. 

Britannia 25, 1994, 
296-298 Nr. 2; 
AE 1994, 1113a; 
Kropp 2008a, dfx 
3.5/1 

Liste 4 Unbestimmtes Diebesgut. Es wird entweder nicht genannt oder der Text ist an der betreffenden Stelle 
nicht erhalten. 

Anmerkungen 

1 Zum Beispiel Nr. 43: dimidiam partem tibi dono (die Hälfte 
der gestohlenen 3000 Denare soll dem Gott Merkur gestiftet 
werden). 

2 Kropp 2008b, 119-121. 186-189; Kiernan 2004; Versnel 
2010. 

3 Zu Diebesverfluchungen in griechischer Sprache: Versnel 
2010, 311-321. 

4 Die Materialbasis bildet das Corpus von Amina Kropp 
(Kropp 2008a) mit Ergänzungen. Nach Kropp 2008a, 6 
stehen den 500 lateinischen defixiones 1100 griechische ge- 
genüber. Die Zahlen bestätigen, dass diese Praxis der Magie 
aus dem Orient stammt. 

5 Hier sei beispielhaft an den Mantel (xttwv) Christi erinnert, 
um den die Soldaten nach seiner Kreuzigung spielten (Joh. 
19,23). 

6 3000 Denare entsprachen im 2. Jh. n. Chr. dem Jahresein- 
kommen eines Legionssoldaten. 

7 Der Text von defixio Nr. 36 ist lückenhaft erhalten, doch 
sprechen die an verschiedenen Stellen verzeichneten Namen 
dafür, dass neben dem Opfer namens Senilis Senni (filius) 
auch der oder ein mutmaßlicher Täter namens Aurelius 
Se[—] überliefert ist. - Vgl. ferner den Fluch wegen eines 
nicht zurückgezahlten Kredits aus Uley (Kropp 2008a, dfx 
3.22/34). 

8 Nr. 45: suspecti sunt. 
9 Wenn man nicht von besonders gewieften Trickdieben ausge- 

hen möchte, was gerade hinsichtlich der vielen entwendeten 
Fingerringe sehr unwahrscheinlich ist. 

10 Tomlin 2002, 174. 
11 Tomlin 2002, 170 erkennt Indizien für einzelne Texte aus 

Bath. Für die Mainzer defixiones wird die Mitwirkung pro- 
fessioneller Schreiber bestritten (Blänsdorf 2010a, 163). 

12 Nr. 14; 35; 37; 47; 56. 
13 Nr. 17; 18; 38; 85; 87. - Durch die Niederlegung des Fluches 

in der Nähe des Fluchopfers erhoffte man sich verbesserte 
Schadenswirkung, vgl. hierzu Scholz/Kropp 2006, 152 f. 
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" Nr. 15;19;25; 43;48; 58; 68; 88; 95. 
15 Die Verbindungen beider Provinzen werden bei Tomlin 

2010 leider nur angerissen. 
16 Nr. 9; 12; 14; 18; 31; 38; 56; 80; 83-85; 93-95. 
17 Ausschließlich (erhalten) bei Nr. 8; 64; 69. 
18 Nr. 1; 7; 9; 12; 16; 24; 25; 27; 31; 34; 37; 38; 47; 50; 52; 56; 

57; 59; 72; 74; 81;86; 87; 89. 
19 Besonders deutlich Nr. 32, sinngemäß Nr. 5; 17-21; 26; 28; 

30; 49; 51; 53-55; 61-63; 65-66; 70-71; 79; 80; 92. - Vier 
vollständig erhaltene Täfelchen aus Uley erwähnen nur das 
Diebesgut, nämlich Nr. 20: Mercurio / res id est lanam; 
Nr. 21: pallium (dieses Täfelchen besteht nur aus diesem 
einzigen Wort); Nr. 62: divo Mercurio / ovem\ Nr. 63: divo 
Marti / vasa. Möglicherweise mangelte es den Urhebern an 
Schreibkompetenz oder man hatte die Götter im mündlichen 
Ritual instruiert. 

20 Tomlin 2002, 168; Tomlin 2010, 260. - z. B. Nr. 43: harte 
rem meam ad fanum tuum attulerint. 

21 Graf 1996, 41-78 unter Hinweis auf das Zwölftafelgesetz 
und Prozesse gegen Magier. 

22 Kropp 2008a, 6: in der griech. Kolonie Selinus (Sizilien) 
z. B. seit dem 5. Jh. v. Chr. 

23 Kiernan 2004 bes. 100k - Heiligtümer: z. B. Rom, Quelle 
der Anna Perenna: Blänsdorf 2010b, 215-244; Bath: Tom- 
lin 1988; Mainz: Blänsdorf 2010a; Uley: Woodward/ 
Leach 1993. 

24 Scholz/Kropp 2006,152. Man konnte sich auf die Grundla- 
ge der lex talionis (Gesetz der gerechten Vergeltung) berufen 
(Kropp 2008b, 118-120). 

25 Dabei ist allerdings zu berücksichtigen, dass die meisten 
Fluchtäfelchen aus methodischen Gründen nicht genauer 
als auf ein bis zwei Jahrhunderte datiert werden können, 
was insbesondere für die Masse der mittelkaiserzeitlichen 
Exemplare (2./3. Jh. n. Chr.) gilt. Oft bleibt die Handschrift 
das einzige und nicht immer zuverlässige Datierungskrite- 
rium (Tomlin 2002, 166; Tomlin 2006). 

26 Tomlin 2002, 170. 
27 Vgl. Reuter/Scholz 2004, 91-94; veränderte und erweiterte 

Neufassung: Reuter/Scholz 2005, 108-113. 
28 Die hauptsächlich keltischen Namen in den defixiones deuten 

an, dass die Verfluchenden nicht nur aus der Oberschicht, 
sondern aus der breiten Bevölkerung kamen. Dafür sprechen 
auch die vielen Funde in ländlichen Heiligtümern (Tomlin 
2002, 170k). 

29 Kiernan 2004. Regionale Eigenheiten kennzeichnen auch 
andere ,Massenfunde“, z. B. in Mainz (Blänsdorf 2010a, 
163 k), Rom (Blänsdorf 2010b, 215-244) oder in Karthago 
(Kropp 2008a, dfx 11.1.1/1-37). 

30 Nr. 18: S[eni]cianus; Nr. 31: Senicianus; Nr. 32: Senician(n) 
us; Nr. 39: nomen Seneciani. 

31 Finney 1994. 
32 Zum Beispiel Kropp 2008a, dfx 2.2.3/4-5 (Cordoba); Bläns- 

dorf 2010a, 172 Nr. 7 (=DTM 3): de bonis Flori coniugis mei 
qui me fraudavit (Erbstreitigkeit infolge eines Ehekrachs); 
undurchsichtig: Blänsdorf 2010a, 180 k Nr. 16 (=DTM 2): 
pecunia dolum malum adhibet („er/sie hat mit dem Geld 
Betrug durchgeführt“). 

33 Kropp 2008a, dfx 3.22/16 (Uley). 
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MARKUS PETER 

Von Betrug bis Ersatzkleingeld - 

Falschmünzerei in römischer Zeit 

Das Münzwesen der römischen Kaiserzeit wirkt auf 
den ersten Blick zweckmäßig, klar strukturiert und 
von staatlichen Instanzen streng kontrolliert. Doch 
bei genauerer Betrachtung zeigt sich ein vielschich- 
tigeres Bild. Denn die römische Münze entwickelte 
sich nach einem im Vergleich zu vielen mediterranen 
Nachbarn späten Beginn keineswegs nur geradlinig, 
zumal das Münzwesen von politischen und öko- 
nomischen Entwicklungen stets stark beeinflusst 
wurde. Eine Konstante lässt sich aber während 
der langen römischen Geldgeschichte vom späten 
4. Jahrhundert v. Chr. bis in ihre Ausläufer in der 
byzantinischen Epoche bzw. im frühen Mittelalter 
verfolgen: die Falschmünzerei. 

Die Falschmünzerei existiert im Grunde seit der 
Erfindung der Münze. Bereits die ältesten bekann- 
ten Geldstücke, die im 7. Jahrhundert v. Chr. in 
Kleinasien entstanden, wurden in täuschender Ab- 
sicht nachgeahmt, eine Praxis, die bekanntlich bis 
zum heutigen Tag andauert. Doch was verstehen 
wir heute, und was verstanden die Römer unter 
Falschmünzerei? Ist jede Münze falsch, die nicht im 
Auftrag von staatlichen Instanzen und im Rahmen 
offizieller Produktionsstätten hergestellt wurde? 

Aus heutiger Sicht würde man diese Definition be- 
jahen (und nun auch auf Papiergeld beziehen), doch 
in der Antike bot sich ein weitaus differenzierteres 
Bild. Es gab nicht nur eigentliche Fälschungen im 
Sinne von täuschenden Nachahmungen aus minder- 
wertigem Metall, deren Erzeuger ihren Profit aus 
der Differenz des Metallwertes generierten (Abb. 1), 
sondern auch Imitationen unterschiedlichster Art, 
deren nicht-offizieller Charakter aber teilweise auf 
den ersten Blick zu erkennen war und die demnach 
nicht in täuschender Absicht hergestellt wurden 
(Abb. 2 und 6)1. 

Diese unterschiedlichen Phänomene, von täu- 
schenden aurei aus vergoldetem Blei bis zu unan- 
sehnlichen, massenweise produzierten Nachprägun- 

gen von Kleingeld lassen sich unter dem Sammelbe- 
griff „inoffizielle Nachahmungen“ zusammenfassen. 
Der gemeinsame Nenner dieser Münzen besteht 
darin, dass sie nicht in offiziellen Münzstätten bzw. 
ohne explizite staatliche Autorisierung hergestellt 
wurden. Die terminologische und inhaltliche Ab- 
grenzung der einzelnen Phänomene ist jedoch nicht 
einfach und in der Forschung umstritten; mit mo- 
derner Geldtheorie wird man der antiken Realität 
und Praxis kaum gerecht. 

Die rechtlichen Grundlagen 

Die Problematik hängt auf der einen Seite mit der 
Lückenhaftigkeit, Widersprüchlichkeit und Kom- 
plexität der erhaltenen römischen Gesetzestexte zu- 
sammen, auf der anderen Seite aber mit der bunten 
Vielfalt der erhaltenen römischen Münzen, die nicht 
in offiziellen Prägestätten hergestellt wurden. 

Die erhaltenen Rechtsquellen zur Falschmünzerei 
gehen auf die unter Sulla eingeführte lex Cornelia 
testamentaria nummaria (um 81 v. Chr.) zurück, 
die das Nachahmen oder Verschlechtern von Edel- 
metallmünzen unter Strafe stellt2. Im Verlaufe der 
Kaiserzeit wurde dieses Gesetz laufend ergänzt; 
die ausführlichsten Versionen stammen aus dem 3. 
Jahrhundert n. Chr.: Iulius Paulus schreibt: (1) lege 
Cornelia testamentaria tenetur [ . .] quive nummos 
aureos argenteos adulteraverit, laverit, conflaverit, 
raserit, corruperit, vitiaverit, vultuque principum 
signatam monetam praeter adulterinam reproba- 
verit: honestiores quidem in insulam deportantur, 
humiliores autem aut in metallum dantur aut in 
crucem tolluntur, servi autem post admissum ma- 
numissi capite puniuntur [. .(5) [ ..] quive aes 
inauraverit, inargentaverit, quive cum argentum 
aurum poneret, aes stannumve subiecerit, falsi po- 
ena coercetur3. 

■4 Münzgussformen aus Ton mit den Abdrücken von severischen Denaren aus der Colonia Ulpia Traiana (Xanten). 
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Abb. 1 Links: Denar des Augustus, nach 2 v. Chr. in Lugdunum (Lyon) geprägt. Rechts: Subaerate Fälschung des 
gleichen Typs. 

„In der lex Cornelia testamentaria wird festge- 
halten [...], wer Gold- oder Silbermünzen fälscht, 
auswäscht, einschmilzt, beschneidet, beschädigt, 
verschlechtert, oder wer Münzen mit dem Bildnis 
des Kaisers zurückweist (abgesehen von Fälschun- 
gen): honestiores werden auf eine Insel verbannt, 

humiliores entweder in die Minen geschickt oder 
ans Kreuz geschlagen; Sklaven aber nach der Tat 
[. . .] mit dem Tode bestraft [. ..]. (5) Wer unedles 
Metall vergoldet oder versilbert, wer Gold mit Silber 
zusammenlegt, wer Buntmetall oder Zinn unterlegt, 
erleidet eine Strafe für Fälschung.“ 
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Abb. 2 Links: As des Augustus mit dem Bildnis des Tiberius, um 12-14 n. Chr. in Lugdunum (Lyon) geprägt. Rechts: 
Nachprägung des gleichen Typs. 

Abgesehen von der akribischen Aufzählung al- 
ler verbotenen Manipulationen und den je nach 
sozialem Status differenzierten schweren Strafan- 
drohungen fällt vor allem auf, dass Münzen aus 
Kupferlegierungen - mithin die im kaiserzeitlichen 
Alltag dominierenden Sesterze, Dupondien, Asse 
und die selteneren und nur sporadisch ausgegebenen 

Kleinmünzen Semis und Quadrans - nicht erwähnt 
werden. Wahrscheinlich bedeutet dies tatsächlich, 
dass deren Nachahmung zunächst nicht verboten 
war. Auch die numismatische Evidenz weist in diese 
Richtung, wie unten ausgeführt wird. 

Im 4. Jahrhundert n. Chr. kommt ein wesentliches 
neues Element hinzu: Die Münzverbrechen werden 
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nun nicht mehr den Fälschungsdelikten zugerechnet, 
sondern den maiestas-Vergehen. Nicht mehr die of- 
fizielle Münze steht nun im Zentrum des Schutzes, 
sondern die darauf abgebildete und herausgebende 
Autorität, der Kaiser. Spätestens 393 n. Chr. wird 
auch Kleingeld aus unedlem Metall ausdrücklich 
gesetzlich geschützt4. 

Archäologische und numismatische 

Quellen 

Wie setzte sich der römische Geldverkehr im Alltag 
zusammen? In welchem Ausmaß hatten die Zeitge- 
nossen mit Falschgeld zu kämpfen? Das Geld, dessen 
Herstellung die römische Gesetzgebung verbot, ist 
physisch vor allem dank der in den letzten Jahrzehn- 
ten enorm gestiegenen Bedeutung der archäologi- 
schen Numismatik immer besser bekannt geworden. 
Funde aus Grabungen lassen klarer erkennen, wie 
vielfältig der tägliche Münzumlauf war, und dem- 
entsprechend hat sich das Interesse der Forschung 
an Fälschungen, Imitationen und Nachahmungen 
in jüngerer Zeit intensiviert. 

An dieser Stelle werden lediglich einige der wich- 
tigsten Gruppen dieser Grauzone der römischen 
Geldwirtschaft vorgestellt; für einen vollständige- 
ren Überblick sei auf die in Anmerkung 1 zitierte 
Literatur verwiesen. Alle Gold- und Silbermünzen 
mit unedlem Kern, also die so genannten subaeraten 
oder plattierten Münzen (Abb. 1), werden im fol- 
genden als Fälschungen bezeichnet, mit dem wert- 
freieren Begriff Imitationen hingegen Gruppen von 
Nachahmungen, die im 1., 3. und 4. Jahrhundert 
n. Chr. in den nordwestlichen Provinzen als eigent- 
liche Epidemien auftraten und die angesichts ihrer 
stets nur regionalen Verbreitung kaum ohne die 
Tolerierung zumindest der lokalen und regionalen 
Autoritäten erklärbar sind. 

Ein alltägliches Phänomen: 

subaerate Fälschungen 

Die bekannteste Gruppe von römischem Falsch- 
geld sind die bereits erwähnten subaeraten Mün- 
zen. Diese bestehen aus einem Kern aus unedlem 
Metall, der unter einer meist hauchdünnen Schicht 
von Edelmetall (Gold oder Silber, je nach dem 
nachgeahmten Vorbild) verborgen wurde. Da das 
spezifische Gewicht der Falschmünzen dem ech- 

ten Vorbild möglichst nahe kommen musste, um 
nicht sofort Verdacht zu erregen, wurde im Falle 
von Goldmünzen oft Blei verwendet, im Falle von 
Silbermünzen hingegen Kupferlegierungen. Wie all- 
täglich subaerate Münzen waren, zeigt ein Zitat 
des Petronius aus dem 1. Jahrhundert n. Chr. Der 
neureiche Trimalchio, der sich stets um geistreiche 
Bonmots bemüht, stellt dabei folgenden etwas ge- 
suchten Vergleich an: 

Quod autem [. . .] putamus secundum litteras dif- 
ficillimum esse artificium? Ego puto medicum et 
nummularium: medicus, qui seit quid homunciones 
intra praecordia sua habeant [...]; nummularius, 
qui per argentum aes videtK 

„Welches Gewerbe aber halten wir für das schwie- 
rigste nach den Wissenschaften? Ich meine, der Arzt 
und der Geldwechsler: Der Arzt, der weiß, wie 
die Menschen im Innern beschaffen sind; [...] der 
Geldwechsler, der durch das Silber hindurch das 
Kupfer sieht.“ 

Petronius muss die spezielle Fähigkeit des nummu- 
larius, der unter dem Silber (einer falschen Münze) 
den unedlen Kern aus Kupfer sieht, nicht weiter 
erläutern, da das Phänomen der Fälschungen den 
Zeitgenossen offensichtlich geläufig war, denn sub- 
aerate Fälschungen bildeten einen stetigen Bestand- 
teil des römischen Münzumlaufs. Für die öfters 
geäußerte Vermutung, subaerate Münzen seien pa- 
rallel zu massiven Silber- und Goldprägungen in 
offiziellen Münzstätten hergestellt worden, gibt es 
keine beweiskräftigen Belege. In Wirklichkeit waren 
es wohl ausschließlich private Falschmünzer, die 
aus der Differenz zwischen Gold oder Silber und 
dem weitaus billigeren Buntmetall Profit zogen6. 

Subaerate Goldmünzen sind in relativ geringer 
Zahl bekannt, doch sagt dies über ihre Verbreitung 
im antiken Umlauf wenig aus: Ihr Fehlen in Horten 
erklärt sich durch die vorgängige Selektion, denn 
wer Edelmetall hortete, achtete akribisch auf die 
Qualität seiner Wertsachen und sonderte verdächtige 
Münzen aus. In seltenen Fällen werden gefälsch- 
te Goldmünzen in Siedlungen gefunden, wo aber 
aurei und solidi auf Grund ihres hohen Wertes als 
Einzelverluste ohnehin nur in sehr geringer Zahl 
anfallen. Der Anteil falscher Goldmünzen dürfte 
jedoch in der antiken Realität weitaus größer ge- 
wesen sein, als die erhaltenen (bzw. publizierten) 
Exemplare zunächst vermuten lassen. 
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Eine im Alltag viel bedeutendere - wenn auch aus 
der Sicht der Zeitgenossen sicherlich unwillkom- 
mene - Rolle im Münzumlauf spielten subaerate 
Fälschungen von Silbermünzen. Doch wie im Falle 
der Goldmünzen unterliegen auch offizielle und 
falsche Silberprägungen unterschiedlichen Erhal- 
tungsbedingungen. Auch subaerate Silbermünzen 
sind in Horten wegen der Tendenz zu sorgfältiger 
Selektion krass unterrepräsentiert7, in Siedlungen 
als Einzelfunde hingegen wahrscheinlich überreprä- 
sentiert, da eindeutig als Fälschungen erkennbare 
Exemplare wenn nicht weggeworfen, so doch zu- 
mindest ohne besondere Wertschätzung auf bewahrt 
und verwendet wurden. Eine Notiz Plinius’ des 
Älteren, nach der falsche Denare - es wird sich 
dabei ebenfalls um subaerate Münzen gehandelt 
haben - bisweilen als besonders wertvoll galten, 
dürfte eher anekdotischen Wert haben: 

mirumque, in hac artium sola vitia discuntur et 
falsi denarii spectatur exemplar pluribusque veris 
denariis adulterinus emitur8. 

„Es ist erstaunlich, dass man allein in dieser Kunst 
[Geldprüfung] Kenntnisse der Verfälschung erwirbt, 
und man betrachtet einen falschen Denar und kauft 
ihn für mehrere echte.“ 

Subaerate Münzen waren im gesamten Imperium 
verbreitet. Um so erstaunlicher ist es, dass bisher 
erst zwei Werkstätten archäologisch nachweisbar 
sind, in denen solche Prägungen hergestellt wur- 
den: in Augst (Augusta Raurica, Schweiz) und in 
Chäteaubleau (Seine-et-Marne, Frankreich)9. Einige 
weitere Produktionsorte können allerdings durch 
Fundkonzentrationen von Münzen, die mit iden- 
tischen Stempeln geprägt wurden, zumindest indi- 
rekt lokalisiert werden10. Die Funde aus der 1981 
entdeckten Werkstatt in Augusta Raurica erlauben 
die schrittweise Rekonstruktion des Herstellungs- 
prozesses (Abb. 3): Zunächst goss man Bronzestäbe 
mit einer Länge von ca. 7 cm, die in 10 Segmente un- 
terteilt waren; die einzelnen Segmente trennte man 
danach mit Hilfe eines Meißels ab und hämmerte 
sie zu runden, flachen Rondellen, den Schrötlingen. 
Diese wurden anschließend versilbert: In Augusta 
Raurica wurde Silbergranulat aufgeschmolzen, doch 
sind auch andere Verfahren belegt, wie etwa das 
Umhüllen des Bronze-Schrötlings mit einer dünnen 
Edelmetallfolie. Zuletzt folgte die Prägung: Der 
Schrötling wurde auf den fixierten Unterstempel 

gelegt, darüber der frei geführte Oberstempel. Ein 
kräftiger Hammerschlag genügte, um das in die 
Stempel spiegelbildlich eingravierte Münzbild in 
den versilberten Bronzeschrötling einzuprägen. 

Neben der größten Gruppe von Falschmünzen, 
den subaeraten Prägungen, sind weitere, sehr unter- 
schiedliche und eher isolierte Gruppen von inoffi- 
ziell hergestellten Münzen bekannt, meist Produkte 
kleiner, oft kurzlebiger Werkstätten. Eine in tech- 
nologischer Hinsicht besondere Stellung nehmen 
dabei die so genannten subferraten Imitationen 
ein. Dabei handelt es sich fast ausschließlich um 
Nachahmungen von Kleingeld (also nicht um ei- 
gentliche Fälschungen), die aus einem Eisenkern mit 
Buntmetall-Überzug bestehen und hauptsächlich in 
den nordwestlichen Provinzen und im Donauraum 
belegt sind11. Der für die Herstellung von subfer- 
raten Münzen erforderliche technische Aufwand 
ist ganz erstaunlich, zumal die Gewinnspanne 
angesichts des geringen Wertes der produzierten 
Einheiten gering war. 

Epidemien von Nachahmungen 

Neben dem ständigen „Grundrauschen“ inoffiziel- 
ler Nachahmungen und Fälschungen im römischen 
Münzumlauf lassen sich mehrfach eigentliche Epi- 
demien feststellen, in denen zeitlich und regional 
begrenzt jeweils enorme Mengen von Imitationen 
zirkulierten. 

So lässt sich eine eigentliche Welle in der ersten 
Hälfte des 1. Jahrhunderts n. Chr. beobachten, als 
in den nordwestlichen Provinzen Nachprägungen 
von Assen, den gebräuchlichsten Kupfermünzen, 
in unterschiedlichster Qualität und in großer Zahl 
zirkulierten (Abb. 2). Viele dieser Münzen waren 
auf Grund von Stil, Machart und Gewicht auf den 
ersten Blick als inoffizielle Produkte zu erkennen, 
dennoch konnten sie problemlos zirkulieren. Diese 
Imitationen wurden während mehrerer Jahrzehnte 
hergestellt: Sie waren eine willkommene und unab- 
dingbare Ergänzung, um die Kleingeldversorgung 
in jenen Gebieten zu gewährleisten, deren Bedarf 
an Assen durch die offiziellen Münzstätten in 
Lyon und Rom nicht gedeckt werden konnte. Denn 
die Romanisierung der nordwestlichen Provinzen 
ging mit einer dichten Monetarisierung einher, die 
einen enormen Bedarf an Kleingeld für alltägliche 
Transaktionen nach sich zog. Einen Höhepunkt 
erlebte die Produktion von nachgeprägten As- 



Abb. 3 Funde aus der Falschmünzerwerkstatt von Augusta Raurica, Insula 50, um 200 n. Chr. Links: Prägestempel 
(Eisen) mit dem eingravierten Bild der Rückseite eines Denars für Lucilla. Mitte: segmentierte Bronzestäbe. Rechts: 
(von oben): Abgetrenntes Segment, flachgehämmertes Segment (Schrötling), zwei versilberte Schrötlinge; zwei subaerate 
Denare mit dem Portrait des Commodus. 

sen unter den Kaisern Claudius und Nero, als 
durch die Einstellung der Kleingeldprägung in 
der Münzstätte von Rom in den Jahren um 42 bis 
63/64 n. Chr. eine zusätzliche Unterversorgung 
eingetreten war. Inoffizielle Prägestätten prägten 
in jenen Jahren Unmengen von Imitationen von 

Assen. Erst nach der Wiederaufnahme der Klein- 
geldprägung in Rom und Lyon unter Nero war 
eine auch den Ansprüchen der Provinzen genügen- 
de Kleingelddecke gewährleistet; die Herstellung 
von Nachahmungen ging nun dementsprechend 
drastisch zurück. 
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Abb. 4 Münzgussformen aus Ton mit den Abdrücken von severischen Denaren. Augusta Raurica, Insula 8. Um 250 
n. Chr. 

Das Problem der 

„Falschmünzerförmchen“ 

Seit dem 2. Jahrhundert n. Chr. lassen sich erneute 
Epidemien von inoffiziellen Münzen feststellen. Zu- 
nächst ist eine auf Britannien beschränkte Gruppe 
von lokal nachgeahmtem Kleingeld zu nennen12. 
Etwas später, vor allem seit severischer Zeit, tre- 
ten in den nordwestlichen Provinzen massenweise 
Imitationen auf, die in Tonformen gegossen wur- 
den13: In den Donauprovinzen stellte man haupt- 
sächlich Nachahmungen von Kleingeld aus Kupfer 
oder Bronze her14, in Britannien und im gallisch- 
germanischen Raum hingegen imitierte man vor 
allem Silberdenare (Introbild und Abb. 4-5)15. Man 
verwendete dazu aber nicht Silber, sondern Kupfer- 
Zinn-Legierungen. Die Qualität der nachgegossenen 
Denare war durchaus täuschend und belegt, dass 
sie als solche in Umlauf gebracht wurden (Abb. 5) 
- und somit als Fälschungen, wie es auf den ersten 
Blick scheint; dementsprechend werden die Ton- 

formen in der deutschsprachigen Forschung auch 
meist als „Falschmünzerförmchen“ bezeichnet. 
Doch ein starkes Argument relativiert diese Ein- 
schätzung: Man kennt heute gegen 100 Fundorte 
von Münzgussformen des 3. Jahrhunderts n. Chr., 
die ausschließlich in den nordwestlichen Provinzen 
liegen. Außerdem ist ein großer Teil dieser For- 
men von einer bemerkenswerten technologischen 
Einheitlichkeit. Eine rein private Fälschertätigkeit 
würde aber wohl mit einer reichsweiten Verbrei- 
tung und einer insgesamt zeitlich unbeschränkten 
Aktivität von kleinen Falschmünzerwerkstätten 
einhergehen, die ihre Produkte mit individuellen 
Methoden anfertigten - genau so, wie wir es von 
den subaeraten Prägungen kennen. Die zeitliche, 
räumliche und technologische Einheitlichkeit der 
meisten Gussformen lässt wohl nur den Schluss zu, 
dass wir es nicht mit rein privaten Fälschungen zu 
tun haben, sondern mit einer organisierten Maß- 
nahme größeren Stils. Während das enorm häufige, 
aber räumlich und zeitlich begrenzte Vorkommen 
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Abb. 5 Links: Denar des Caracalla aus Silber, geprägt in Rom, 209 n. Chr. 2,89 g. Rechts: Nachgegossener Denar mit 
dem Bildnis des Caracalla aus einer Kupfer-Zinn-Legierung. Nach 209 n. Chr. 

von Gussformen eindeutig für ein epidemisches 
Phänomen spricht, ist dessen Datierung innerhalb 
des 3. Jahrhunderts n. Chr. problematisch: Die 
Hauptmasse der kopierten Denare stammt zwar 
aus severischer Zeit (193-235 n. Chr.), doch es fällt 

auf, dass die zahlenmäßig umfangreichsten Funde 
von Gussformen stets auch einige Abdrücke jünge- 
rer Münzen enthalten16. Außerdem sind vereinzelt 
Tonformen belegt, die Abdrücke von severischen 
Denaren mit späteren Münzen bis zu Aurelianus 
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(270-275 n. Chr.) kombinieren17. Generell ist die 
Praxis des Nachgießens demnach wahrscheinlich 
deutlich jünger als die Hauptmasse der imitier- 
ten Münzen und wohl erst um die Mitte des 3. 
Jahrhunderts n. Chr. zu datieren; in eine Zeit, in 
der offizielle Silbermünzen in zu geringer Zahl in 
die nordwestlichen Provinzen gelangten, um den 
dortigen Bedarf zu decken18. 

Reformen und ihre Folgen 

Die letzten Vertreter der gegossenen Imitationen 
gehören aber bereits in eine Zeit, in der sich der 
Münzumlauf von Grund auf verändert hatte19: Der 
Antoninian, ein um 214 n. Chr. eingeführter Dop- 
peldenar, verdrängte die anderen Nominale und 
degenerierte innerhalb weniger Jahrzehnte zu einer 
unansehnlichen Münze mit äußerst geringem Silber- 
gehalt. In den Jahren um 266-271 n. Chr. erreichten 
die Produkte der Münzstätte in Rom ihren qualita- 
tiven Tiefstand, begleitet von inoffizieller Prägetätig- 
keit in der Münzstätte selbst. Die Münzreform des 
Kaisers Aurelianus (270-275 n. Chr.), eine Reaktion 
auf die Zerrüttung des Münzwesens, ging mit einer 
Verringerung des Prägevolumens einher, welches 
insbesondere in den nordwestlichen Provinzen bald 
zu einer ungenügenden Versorgung mit offiziellen 
Münzen führte. 

Die Reaktion ließ nicht auf sich warten: Massen- 
weise prägte man nun in Gallien und Britannien 
Imitationen von Antoninianen, in erster Linie Nach- 
ahmungen von Münzen des Gallischen Sonderrei- 
ches. Die Antoninian-Imitationen, insbesondere jene 
für Divus Claudius II., zirkulierten teilweise bis in 
die ersten Jahrzehnte des 4. Jahrhunderts n. Chr. 
und verbreiteten sich schließlich vom Nordwesten 
bis nach Nordafrika und Kleinasien. 

In Ägypten wurden um 312-317 n. Chr. Kup- 
fermünzen in großen Mengen nachgegossen, deren 
Herstellung regional und zeitlich aber beschränkt 
blieb. Diese Produktionen sind offensichtlich mit 
Änderungen in der offiziellen Kleingeldprägung 
und einem damit verbundenen Mangel an Münzen 
verbunden20. Eine allerdings weitaus kleinere regio- 
nale Welle von Imitationen entstand etwas später im 
Balkanraum, als um 318-325 n. Chr. massenweise 
Bronzemünzen nachgeprägt wurden21. Auch hierbei 
dürfte es sich um eine regionale Maßnahme gegen 
Kleingeldmangel handeln. Aus denselben Gründen 
kam es in den nordwestlichen Provinzen um 330- 

345 (Abb. 6) und 354-358 n. Chr. zur epidemischen 
Nachprägung von Bronzemünzen. Die Analyse der 
Imitationen von Münzen der Jahre 354-358 n. Chr. 
im gallisch-germanischen Raum zeigt, dass deren 
Anteil am Umlauf desto höher war, je intakter eine 
Region die Germaneneinfälle der Jahrhundertmitte 
überlebt hatte22. 

Letzte Epidemien von inoffiziellen Münzen er- 
folgten im 5.-6. Jahrhundert n. Chr., als der Klein- 
geldumlauf im Nahen Osten, insbesondere in Ägyp- 
ten, zu einem beträchtlichen Teil aus Imitationen 
von Kleinbronzen bestand, von gegossenen Exem- 
plaren, für deren Herstellung man auch weitaus 
ältere Münzen als Prototypen verwendete, bis hin 
zu Prägungen schlechter Qualität und sogar unge- 
prägten Kupferschrötlingen23. Der Kleingeldumlauf 
wurde seit der Wende zum 5. Jahrhundert n. Chr. 
auf Grund der stark eingeschränkten Produktion 
offizieller Aes-Münzen generell heterogener und 
umfasste offenbar in allen Gegenden sowohl Altstü- 
cke des 4. Jahrhunderts n. Chr. als auch Imitationen 
unterschiedlichster Machart24. 

Zwischen Fälschung und Ersatzgeld: 

Tendenzen und Probleme 

Die verschiedenen Wellen von inoffiziellen Nachah- 
mungen werden durch eine Gemeinsamkeit verbun- 
den: Ihr Auftreten ist jeweils massiv, aber zeitlich 
und/oder räumlich begrenzt. Dies unterscheidet sie 
deutlich von anderen Phänomenen wie etwa den 
subaeraten Silbermünzen, die sozusagen jederzeit 
und in allen Gegenden des Imperiums zirkulierten, 
da die Falschmünzerei an sich eine unvermeidliche 
Begleiterscheinung aller Geldwirtschaften ist. Die 
Begrenztheit der geschilderten epidemischen Wellen 
lässt darauf schließen, dass ihnen eine jeweils ebenso 
klar zu umreißende Ursache zu Grunde liegen muss: 
ein Mangel an bestimmten Nominalen im Münz- 
umlauf, dem man mit entsprechenden Maßnahmen 
abzuhelfen suchte. In der Tat entstanden alle ge- 
schilderten Phänomene in Situationen, in denen der 
Bedarf an bestimmten Münzen in kurzer Zeit stark 
angewachsen oder die Menge an verfügbaren Münzen 
einschneidend reduziert worden war. Zwei Folgerun- 
gen ergeben sich daraus: Obschon diese Produktionen 
im Sinne der Gesetzgebung teilweise durchaus als 
Fälschungen zu gelten hatten (man denke an die 
nachgegossenen Denare), scheint es sich doch eher um 
regionale wirtschaftliche Maßnahmen zu handeln, 
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Abb. 6 Links: Bronzemünze des Constantius II., 337-340 n. Chr. in Lugdunum (Lyon) geprägt. Rechts: Nachprägung 
des gleichen Typs. 
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wenn auch teilweise in einer rechtlichen Grauzone; 
dass die Hersteller durchaus Gewinn aus ihrer Tätig- 
keit schlagen konnten, widerspricht der Einschätzung 
der epidemischen Nachahmungen als ökonomische 
Phänomene nicht. Die negativen Konnotationen, 
die oft mit inoffiziellen Nachahmungen verbunden 
werden, sind also nur insofern angebracht, als die- 
sen tatsächlich eine ungenügende Geldversorgung 
vorausging; umgekehrt sind aber die inoffiziellen 
Nachahmungen Ausdruck einer funktionierenden 
Münzwirtschaft, die man mit allen Mitteln erhalten 
wollte. Gerade im späten 3. Jahrhundert n. Chr., als 
Unmengen von nachgeprägten Antoninianen den 
Münzumlauf dominierten, dürfte die Monetarisie- 
rung der Gesellschaft ein bisher nicht bekanntes 
Ausmaß erreicht haben. 

Die aus heutiger Sicht irritierende Koexistenz von 
offiziellen und inoffiziellen Münzen bedingte un- 
terschiedliche Ebenen des Münzumlaufs: Obschon 
es kaum denkbar ist, dass man beispielsweise für 
16 der unansehnlichsten Nachprägungen von früh- 
kaiserzeitlichen Assen (Abb. 2, rechts) einen echten 
Silberdenar erhielt (Abb. 1, links) - dies würde dem 
offiziellen Wertverhältnis entsprechen -, spielten 
diese Münzen nachweislich eine große Rolle im 
Alltag. Ebensowenig hätte man im frühen 3. Jahr- 
hundert n. Chr. 25 nachgegossene Denare (Abb. 5, 
rechts) gegen einen aureus einwechseln können. Und 
doch konnte die alltägliche lokale Münzwirtschaft 
offensichtlich durchaus mit Nachahmungen funkti- 
onieren, sofern darüber ein lokaler oder regionaler 
Konsens herrschte. Das Scharnier zum offiziellen 
Münzumlauf, dem man sich spätestens bei Steuer- 
zahlungen anzupassen hatte, konnten Geldwechsler 
bilden, welche die Imitationen entsprechend geringer 
bewerteten oder einfach zurückwiesen. Dass man 
sich der unterschiedlichen Qualität zwischen offi- 
ziellen und inoffiziellen Münzen durchaus bewusst 
war, zeigt sich daran, dass sich letztere fast aus- 
schließlich durch Einzelfunde in Siedlungen doku- 
mentieren lassen; in der antiken Alltagsrealität war 
der Kleingeldumlauf demnach weitaus heterogener, 
als man zunächst annehmen möchte. In die gleiche 
Richtung weist die Selektion zu Gunsten offizieller 
Prägungen, die jeder Hortbildung vorausging: Die 
Zeitgenossen wussten durchaus zwischen offiziellen 
Prägungen und Nachahmungen zu unterscheiden. 
Das Lavieren zwischen unterschiedlichen Ebenen 
des Münzumlaufs widerspiegelt einen pragmatischen 
Umgang mit Münzen, in dessen Rahmen improvi- 
sierte monetäre Maßnahmen akzeptiert wurden, so 

lange keine bessere Lösung verfügbar war25. Wäh- 
rend man Kleingeld in fast jeder Form akzeptieren 
musste und sich offensichtlich auf diese Heteroge- 
nität einzustellen verstand, schwand die Toleranz, 
je wertvoller die nachgeahmten Nominale waren. 
Im Alltag zahlte man ohne zu zögern mit eindeu- 
tigen Surrogaten auch schlechtester Qualität, doch 
Ersparnisse wurden ausschließlich in möglichst gu- 
ter Münze angelegt. Im Gegensatz zu verlorenen 
Geldbeuteln, die durchaus ein buntes Gemisch an 
guten und weniger guten Münzen enthalten können, 
finden sich in Edelmetallhorten deshalb so gut wie 
nie Nachahmungen oder subaerate Fälschungen. 

Anmerkungen 
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DIRK BRACHT 

Dem Glück ein wenig nachhelfen - 

Falschspiel in der Antike 

„Nicht einmal Gewinne aus dem Würfelspiel ver- 
achtete er; er machte allerdings mehr Gewinn durch 
Falschspiel und Meineid“1, schreibt Sueton über 
Kaiser Caligula (37-41 n. Chr.). Die wenig schmei- 
chelhafte Aussage des römischen Historikers führt 
uns deutlich vor Augen, dass bereits in der Antike 
beim Glücksspiel um Geld betrogen wurde. Diese 
Behauptung wird durch Sachquellen aus der Antike 
untermauert. Die Funde der Würfeltürme (turricula 
oder auch pyrgus genannt) in Froitzheim2 bei Düren 
(Abb. 1), QustuP in Nubien und in Richborough4 

belegen ebenso wie die antiken fritilli (Würfelbe- 
cher)5 aus Ton oder Bronze, dass es bitter nötig 
war, sich vor Falschspielern zu schützen. Einfache 
Würfelbecher aus Ton, aber auch aus Bronze mit 
innen liegenden Vorsprüngen, um ein Rotieren der 
Würfel zu garantieren, sind bekannt; aufwendiger 
waren die Würfeltürme gestaltet. Der Froitzheimer 
pyrgus aus dem späten 4. Jahrhundert n. Chr. fällt 
besonders durch seine beiden Sinnsprüche auf, die 
zum unbeschwerten Spiel auffordern: „Die Picten 
sind besiegt; der Feind ist vernichtet; spielt unbe- 
kümmert!“ und „Benutze [ihn], Glücklicher! Du 
sollst wohl leben!“6. 

Martial schreibt in seinen Epigrammen: „Der 
Hand, die in betrügerischer Absicht präparier- 
te Würfel in mich hineinwirft, bleibt allein der 
Wunsch“7. Die Würfeltürme, welche durch innen 
angebrachte schiefe Ebenen einen ehrlichen Wurf ga- 
rantieren sollten, konnten jedoch nicht verhindern, 
dass das Ergebnis durch gezinkte Würfel manipu- 
liert wurde. Neben dem reinen Würfelspiel kamen 
turriculae auch beim ludus duodecim scriptorum 
oder tabula (Zwölf-Punkte-Spiel) zum Einsatz, wie 
Isidor uns überliefert: tabula luditor pyrgo, calculis 
tesserisque8. Diese Textstelle lässt den Schluss zu, 
dass auch hier um Geld gespielt wurde. Dabei ging 
es nicht immer friedlich zu: In seiner Ilias lässt 
Homer Patrokolos gestehen, dass „ich Amphidamas’ 

Knaben getötet [habe], ohne Bedacht, nicht wol- 
lend, erzürnt beim Spiele der Knöchel“9. Ein Fresko 
aus Pompeji stellt in comicähnlichem Stil eine 
Szene dar, in der zwei Spieler über die Deutung 
eines Wurfes in Streit geraten sind; es kommt zu 
Handgreiflichkeiten, worauf der Wirt die beiden 
Streithähne schließlich an die Luft setzt. 

Die Einsätze beim Würfeln konnten extreme 
Formen annehmen. So berichtet etwa Tacitus 
über die Germanen: „Das Würfelspiel treiben sie 
merkwürdigerweise nüchtern unter den ernsthaf- 
ten Dingen, im Gewinnen und Verlieren so unbe- 
herrscht, dass sie, wenn sie nichts mehr haben, im 
letzten Wurf ihre Freiheit und Person einsetzen. Der 
Besiegte begibt sich freiwillig in die Knechtschaft; 
wenn auch jugendlicher, wenn auch stärker, lässt 
er sich binden und verkaufen“10. 

Spielsucht war jedoch nicht nur ein Problem der 
Germanen. Viele antike Schriftsteller rücken das 
Glücksspiel in den Bereich der Kriminalität und 
beklagen den Verfall der Sitten durch exzessives 
Spiel und den immer höher werdenden Geldeinsatz. 
So schreibt Horaz: „Der junge Römer gibt sich 
nicht mehr den männlichen Tugenden des Reitens 
und Jagens hin, seine Fähigkeiten scheinen sich 
eher im gesetzlich verbotenen Glücksspiel zu ent- 
falten“11. Cicero erwähnt Licinius Lenticula, der, 
nachdem er wegen Glücksspiels bestraft worden 
war, nicht zögerte, diese Straftat auf dem Forum zu 
wiederholen12. Iuvenal beklagt in seinen Satiren die 
Tatsache, dass niemand mehr nur mit einer Börse 
an den Spieltisch trete, sondern eine Schatzkiste 
mit sich führen müsse. Er bedauert später im Text, 
dass die Römer eher bereit seien, Hunderttausende 
zu verspielen, als einem erfrierenden Sklaven eine 
Tunika zu geben13. 

Obwohl bereits im 3. Jahrhundert v. Chr. ein 
,Würfelgesetz' in Rom existierte, gab es in der Folge 
immer weitere Gesetze wie die lex Publicia, die lex 
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Abb. 1 Kupferner Würfel- 
turm aus Vettweiß-Froitzheim 
mit zwei Sprüchen in Opus 
interrasile: pictos / views / 
hostis / deleta / ludite / securi 
und Mere / felix / vivas. 

Cornelia oder die lex Titia, durch die die römische 
Obrigkeit der Spielsucht Herr zu werden versuchte14. 
Die meisten dieser Gesetze ließen eine Ausnahme 
zu: Während der Saturnalien war das Glücksspiel 
neben anderen Ausschweifungen erlaubt. Doch 
war diese eine Woche im Dezember nach Ansicht 
der meisten Spieler zu kurz. Martial überliefert 
die Anekdote eines Mannes, der noch mit dem 
Würfelbecher in der Hand den für das Glücksspiel 
zuständigen Aedilen anflehte, sein Glück noch ein- 
mal versuchen zu dürfen15. Bei Zuwiderhandlungen 
gegen die geltenden Spielebeschränkungen drohten 
Geldstrafen, die von der einfachen Rückgabe der 
Gewinne über ein Vielfaches des Spieleinsatzes bis 

hin zur Verbannung ins Exil reichten. Es ist aller- 
dings bekannt, dass die Missachtung dieser Gesetze 
meistens keine unmittelbaren Konsequenzen nach 
sich zog. 

Das wohl schärfste Gesetz - de alea luso et ale- 
atoribus - findet sich im codex Iustinianus aus dem 
Jahre 529 n. Chr., wo Glücksspiele jeglicher Art 
verboten und nur fünf Geschicklichkeitswettkämpfe 
(Springen ohne Stange, Springen mit Stange, 
Speerwerfen, Kämpfen, Ringen und Pferderennen) 
erlaubt wurden, wobei der maximale Wetteinsatz 
beschränkt war. Dies bedeutete, dass selbst reiche 
Männer höchstens eine Goldmünze pro Spiel setzen 
durften. Auch hier wird bei Zuwiderhandlungen nur 
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die Rückgabe des eingesetzten Geldes angeordnet; 
ein durch den Prokurator einklagbarer Vorgang 
mit einer Verjährungsfrist von ,nur“ 50 Jahren16. 

Die römischen Gesetze gegen das Glücksspiel 
sind in sich kurios, denn obwohl das Spiel um Geld 
verboten war, blieb das Betreiben von Spielhöllen 
erlaubt. Der Betreiber (susceptor) unterlag lediglich 
einem reduzierten Rechtsschutz, wenn Probleme mit 
Spielern auftraten. Unklar ist die Bedeutung von 
Spielmarken aus Blei, die man im Umfeld solcher 
Spielstätten gefunden hat: Sie könnten als Jetons 
oder aber als Schuldverschreibungen gedient ha- 
ben. Berüchtigtste Betreiber solcher ,Casinos“ wa- 
ren die Kaiser Caligula und Commodus (180-192 
n. Chr.), die die kaiserlichen Paläste teilweise zu 
Spielstätten und sogar Bordellen umfunktionierten17. 
Lucius Verus, der von 161-169 n. Chr. gemeinsam 
mit Marc Aurel (161-180 n. Chr.) auf dem römischen 
Kaiserthron saß, war bekannt für seine Spielsucht. 
Er soll in seinem Palast eine Taverne eingerichtet 
haben, um den niedrigsten Lastern zu frönen, und 
trieb sich angeblich aus diesem Grunde sogar nachts 
incognito in den übelsten Etablissements herum18. 

Bei hohen Einsätzen stieg die Versuchung, 
dem Glück durch unlautere Mittel nachzuhelfen. 
So gibt es Funde gezinkter Würfel, die durch 
Gewichtsmanipulation oder abgeschliffene Kanten 
eine höhere Wahrscheinlichkeit für bestimmte 
Punktzahlen haben. Die Vermutung, dass die einge- 
brachten Gewichte zur Eichung der Würfel dienten, 
ist in Anbetracht der menschlichen Natur zumindest 
sehr zweifelhaft. Auch mit falschen Zahlenwerten, 
z. B. zweimal die Augenzahl zwei19, konnte das 
Spielgerät in betrügerischer Absicht manipuliert 
werden (Abb. 2). Bei einem Würfel aus Brigetio 
(Komärom, Ungarn)20 kommen die Zahlen eins bis 
drei gar nicht erst vor, stattdessen sind die Werte 
vier bis sechs doppelt vertreten. Die jeweils gegen- 
überliegende Anordnung sorgt dafür, dass in keiner 
Ansicht die Dopplung evident wird. 

Nicht nur die sechsseitigen Würfel (tesserae oder 
aleae) wurden manipuliert. In Kleinasien fand man 
einen mit Blei beschwerten Astragal (talus)21, dessen 
Lage nach einem Wurf dadurch manipuliert wur- 
de (Abb. 3). Astragale (Sprunggelenkknochen von 
Paarhufern) waren schon seit der Urzeit in Gebrauch 
und wurden für Geschicklichkeitsspiele, als Würfel 
und Orakelsteine verwendet22. Auch hier bot sich 
reichlich Spielraum für Betrug. Artemidorus von 
Daldis schreibt: „Denn alles, was Pythagoräer und 
Leute aus Gesichtszügen, aus Astragalen, Käse, 

Abb. 2 Die Spiegelung deckt den Betrug auf: Der Würfel 
aus der Colonia Ulpia Traiana (Xanten) hat die Augenzahl 
Zwei gleich doppelt. 

Abb. 3 Der Zufallsfund eines mit Blei gezinkten Astragals 
wirft Fragen auf: Waren auch die beiden Löcher an der 
Seite mit Metall vergossen? 



124 Dirk Bracht 

Sieben, aus Gestalt und Händen, aus Wasserbecken 
und mittels Geisterzitieren weissagen, muss man 
samt und sonders für Lügen und Hirngespinste 
halten; denn ihre Machenschaften sind dement- 
sprechend, und von der eigentlichen Kunst der 
Wahrsagung haben sie nicht die geringste Ahnung, 
wohl aber nehmen sie mit ihren Gaukeleien und 
Betrügereien jeden, der ihnen in den Weg kommt, 
tüchtig aus“23. 

Auch bei einfachen Spielen, wie capita aut na- 
via (Kopf oder Zahl) wurde betrogen. Zu diesem 
Zweck ist beispielsweise eine Münze mit dem Kopf 
Neros mit einem ungleichmäßigen Stück Eisen so 
geschickt manipuliert worden, dass der Spieler sicher 
sein konnte, dass die Münze auf die gewünschte 
Seite fiel24. 

Sein Geld konnte man in der Antike nicht nur am 
Spieltisch verlieren. Ebenso wie heute riskierten die 
Menschen ihr Vermögen auch bei Sportwetten, was 
selbst die lex Iustiniana nicht verbot. Man setzte 
auf den Sieger beim Pferderennen, auf Gladiatoren, 
auf den Gewinner bei olympischen Spielen etc. 
Aufgrund der Begeisterung der Römer für diese 
Ereignisse kristallisierte sich schon in der Kaiserzeit 
die Berufsgruppe des Athleten heraus, der sein 
Geld mit erfolgreichen Wettkämpfen verdiente. 
Obwohl es bei den frühen Spielen keine offizielle 
Siegprämie gab, sondern der Sieger ,nur‘ mit ei- 
nem Lorbeerkranz geehrt wurde, berichtet schon 
Homer in der Ilias über die Vergabe von Prämien 
bei den Spielen zur Ehren des toten Patroklos, dass 
„Achilleus [...] dem Lenker des schnellsten Gespanns 
zum herrlichen Kampfpreis setzt’ er ein Weib zu 
nehmen, untadelig, kundig der Arbeit, samt dem 
gehenkelten Kessel von zweiundzwanzig Maßen 
[...]“25. Neben Ruhm und Ehre ging es bei den 
sportlichen Wettkämpfen also auch schon früh um 
handfeste materielle Interessen. Dies führte schon 
damals zu einer Kommerzialisierung des Sports mit 
allen Schattenseiten, die wir auch heute kennen. Es 
wurden Kämpfe abgesprochen, nicht nur um den 
persönlichen Ruhm zu mehren, sondern sicher auch 
zum Wettbetrug. So berichtet Pausanias in seinen 
Reisebeschreibungen von den im Volksmund Zävei; 
genannten bronzenen Zeusstatuen, die am Eingang 
des Stadions in Olympia die Athleten mahnten „ei- 
nen Sieg in Olympia nicht mit Geld, sondern mit 
Schnelligkeit der Füße und Körperkraft zu errin- 
gen“26. Wer jedoch trotz olympischen Eides eines 
Betruges überführt wurde, musste mit Geldstrafen 
und Ehrverlust rechnen. So finanzierten die Betrüger 

dem antiken Reiseschriftsteller zufolge das eige- 
ne Schandmal: Statuen wurden von berühmten 
Künstlern errichtet und gestaltet, die sich ihre Arbeit 
sicher teuer bezahlen ließen, was Rückschlüsse auf 
eine empfindliche Höhe der Strafen zulässt. An den 
Basen der Zäveq eingemeißelte Epigramme erinnern 
noch heute an berühmte Sportskandale, wie die 
Bestechung der Faustkämpfer Agenor, Phormion 
und Prytanis durch den Thessaler Eupolos, der so 
den Sieg davon trug27. Die Quellen lassen offen, ob 
der Sportbetrug nur zur eigenen Bereicherung der 
Athleten stattfand, oder ob es auch schon eine antike 
Wettmafia gab. Andere Beweggründe, nämlich der 
Drang nach persönlichem Ruhm, führten dazu, dass 
Kaiser Nero - obwohl er mit seinem Rennwagen 
umstürzte - bei den olympischen Spielen im Jahre 
67 n. Chr. in allen Disziplinen zum Sieger erklärt 
wurde28. 

Der Betrug beim Spiel zielte nicht immer auf ma- 
teriellen Gewinn oder den Sieg am Spielbrett bzw. 
mit den Würfeln ab, wie uns Sidonius Apollinaris 
überliefert. Der Stadtpräfekt Roms schreibt in einem 
seiner Briefe über den Westgotenkönig Theoderich 
II., dass dieser ein begeisterter Würfelspieler gewesen 
sei und sich sehr über ein ehrlich gewonnenes Spiel 
freute: „Oft begünstigt diese Freude [...] ernsthafte 
Gespräche, da öffnet sie Anliegen, die lange vorher 
bei offiziellen Vertretungen Schiffbruch erlitten ha- 
ben, den Hafen einer unverzüglichen Entscheidung; 
bei solchen Gelegenheiten finde auch ich es günstig, 
besiegt zu werden, da ich so ein Spiel verliere, um 
meine Sache zu retten“29. So konnte man durch ab- 
sichtliches Verlieren - was ebenfalls ein Spielbetrug 
ist - dennoch gewinnen. 

Ovid widmet sich in seiner ars amatoria dem 
Thema ,Spiel“ als Mittel der Verführung. Obwohl er 
den Damen der Gesellschaft empfiehlt, dass diese zu 
spielen verstehen sollen, um bei den Männern Erfolg 
zu haben, und das Verlieren mit Anstand ertragen 
sollen, wenn sie einen Mann für sich gewinnen 
wollen, legt er den Männern gleichzeitig ans Herz, 
das zumeist weibliche Objekt ihrer Begierde beim 
Brettspiel durch geschicktes Taktieren gewinnen 
zu lassen, um es in eine der Verführung zugeneig- 
te Stimmung zu versetzen: „Spielt sie und wirft 
Elfenbeinwürfel mit eingeritzten Zahlen, so wür- 
fele schlecht und gib ihr, wozu dich der schlechte 
Wurf verpflichtet [...]: lass die Schaden bringen- 
den ,Hunde“ oft auf deiner Seite sein. Oder [...] im 
Söldnerspiel [...] lass ja deine Streitmacht [...] ge- 
schlagen werden“30. Also auch hier ein Spielbetrug, 
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nicht mit materialistischem, gleichwohl aber mit 
eigennützigem Hintergrund. 

Die Menschen der Antike spielten gerne und 
viel. Hierbei wurde dem Glück auch mit unlau- 
teren Mitteln nachgeholfen, wie sich in allen hier 
behandelten Episoden zeigt; dies ist ein nur allzu 
menschliches Phänomen. Spielcasinos, Lotterien, 
Sportwetten, Spielhallen und Glücksspiel im 
Internet zeigen, dass heute wie damals nicht 
nur zur Unterhaltung, sondern auch mit kla- 
rer Gewinnabsicht gespielt wird. Dass es dabei 
nicht immer ehrlich zugeht, zeigen Skandale um 
Sportbetrug, Doping, die intensive Überwachung 
der Spieler in den Casinos und vieles mehr. Solange 
das Spiel Gewinn verspricht, wird es auch immer 
Menschen geben, die diesen durch unterschiedliche 
Arten von Betrug zu erringen suchen. 

Anmerkungen 

1 Suet. Cal. 41,1-2. 
2 LVR-LandesMuseum Bonn Inv. 85.0269.00. Zu diesem 

Fund aus dem Jahr 1984 auf dem Gelände eines römischen 
Gutshofes siehe Horn 1989. 

3 Hölzerner Würfelturm aus Grab Q 3 im Nationalmuseum 
Kairo; siehe Horn 1989, 149 Anm. 17 (mit Lit.). 152 f. 
Abb. 16. 18. 

4 COBBETT 2008. 
5 Siehe Fittä 1998, 116-118 zu turricula und fritilli. 
6 Übers. Horn 1989, 145 f. 
7 Mart, epigr. 14,16 (Übers. Horn 1989, 139). 
8 Isid. orig. 18,60: „Tabula spielt man mit dem Würfelturm, 

Steinen und Würfeln“ (Übers. Borst 1966). 
9 Horn. II. 23,88 (Übers. J. H. Voß). 
10 Tac. Germ. 24,3 (Übers. M. Fuhrmann). 
11 Hör. carm. 3,24 (Übers. B. Kytzler). 
12 Cic. Phil. 2,23. 
13 luv. 1,87. 
14 Zu den gesetzlichen Regelungen siehe auch Väterlein 1976, 

8-10; Kurylowicz 1983; Kuryeowicz 1985. 
15 Mart, epigr. 5,85. 
16 Cod. Iust. 3,43,1. 
17 Suet. Cal. 41,1-2. 
18 HA Verus 4,5-6. 
19 So etwa ein Fund aus der Colonia Ulpia Traiana, LVR- 

Archäologischer Park Xanten Inv. C 9443. 
20 Borhy 2002. 
21 Archäologisches Museum der Westfälischen Wilhelms- 

Universität Inv. 2194. Bei zwei weiteren Bohrungen könn- 
te man an einen nun fehlenden Bleiverguss denken. Zur 
Tarnung des Betruges ist eine nicht erhaltene farbliche 
Fassung des Astragals möglich. 

22 Rieche 1984, 14f. 40-42 Abb. 7-9; Fittä 120-122. 
23 Artem. 2,69 (Übers. K. Brackertz). Siehe hierzu Nolle 1987, 

48. Zu umherziehenden Wahrsagern Nolle 2007, 16f. 

24 So die Beobachtung von Lanciani 1892, 102. 
25 Horn. II. 23,255-256 (Übers. J. H. Voß). 
26 Paus. 5,21,4. 
27 Paus. 5,21,3. 
28 Suet. Nero 24. 
29 Sidon. epist. 1,2,7-8 (Übers. J. Väterlein). 
30 Ov. ars 2,203-208 (Übers. M. von Albrecht). 
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RUDOLF HAENSCH 

Omnibus pariter corruptis - 

Korruption und Amtsmissbrauch in den Stäben der kaiser- 

zeitlichen römischen Provinzverwaltung 

Gaius Verres gilt als der Prototyp eines korrupten 
und sein Amt skrupellos ausnutzenden Statthal- 
ters. Seine Person wird gerne als typisch für eine 
Provinzverwaltung betrachtet, die in der Spätzeit 
der römischen Republik vor allem auf den eigenen 
Vorteil bedacht gewesen sein soll1. Auch der Unter- 
gang des Römischen Reiches in der Spätantike soll 
nach einem prominenten liberalen Deutungstyp auf 
ein schuldhaftes Versagen der Innenpolitik - und 
speziell auf bestechliche Beamte - zurückzuführen 
sein2. Nur die römische Verwaltung der Kaiserzeit 
galt in der wissenschaftlichen Forschung lange Zeit 
als ,sauber“. Peter Brunt3 hat dieses Urteil einer 
kritischen Prüfung unterzogen. Er stellte in einer 
Studie zahlreiche Fälle von Strafverfahren gegen 
korrupte Provinzgouverneure dieser Epoche zu- 
sammen und zeigte darüber hinaus auch, warum 
für bestimmte Provinzen - wie z. B. Germania 
Inferior - derartige Fälle nicht bekannt sind: Das 
starke kulturelle Gefälle zwischen den Provinzialen 
und den Vertretern der römischen Administration 
sprach lange Zeit gegen die Einleitung eines solchen 
Prozesses. Darüber hinaus schien es offenbar wenig 
aussichtsreich, gegen den Statthalter einer großen 
Militärprovinz vorzugehen, da man genau wusste, 
dass solche Stellen nur mit engen Vertrauten des 
Kaisers (amici Caesaris) besetzt wurden. 

Geldgierig und auf den eigenen Vorteil bedacht 
waren aber nicht nur die Statthalter und Proku- 
ratoren (also die Leiter der provinzialen Finanz- 
verwaltung), sondern auch deren Stabsmitglieder4. 
Hatte das Verwaltungspersonal (die officiates) der 
Kaiserzeit sauberere Hände als ihre Vorgänger wie 
z. B. der accensus Timarchides des Verres oder der 
scriba (Schreiber) Maevius5, der Verres aus reinem 
Eigennutz seit dessen legatio in Asia zur Seite ge- 
standen hatte? Waren diese Männer tatsächlich we- 
niger korrupt als jene spätantiken officiates, denen 

Kaiser Konstantin mit dem Abhacken ihrer Hand 
drohte, wenn sie nicht endlich weniger geldgierig 
wären6? Dieser Frage ist bisher nicht nachgegangen 
worden7. Die römische Provinzbevölkerung war 
jedenfalls mit dem Verwaltungspersonal des Statt- 
halters sicher häufiger konfrontiert als mit dem 
Statthalter selbst, zu dem der Zugang trotz des 
Ideals des allzeit zugänglichen Machthabers schon 
aus Zwängen der Alltagsrealität oft nicht ganz ein- 
fach gewesen sein dürfte8. 

Noch in der Zeit Traians entsprach es einer weit 
verbreiteten Vorstellung der wichtigsten Vertreter 
Roms, dass das Personal eines römischen Amtsinha- 
bers diesem ebenso prompt - und nur in der Form 
eines ausführenden Organs - zu folgen habe, so 
wie die Hände eines Körpers dem Kopf gehorchen9. 
Die alltägliche Realität war jedoch schon damals 
weit davon entfernt. In den Rechtsquellen und der 
Literatur ist dies vor allem für die engsten Berater 
eines römischen Statthalters, nämlich die von ihm 
ausgewählten comites sowie dessen eigene Familie, 
zu fassen. Nach der lex lulia repetundarum konnten 
auch ehemalige Begleiter {ex cohorte) eines Statt- 
halters wegen Erpressungen {repetundae) angeklagt 
werden10. In traianischer Zeit ging man nach dem 
Zeugnis von Plinius d. J. zumindest in einem Fall 
auch gegen die Frau und die Tochter eines Gouver- 
neurs wegen repetundae vor11. Dass wir in diesen 
Quellen mit entsprechenden Übergriffen (bzw. der 
Möglichkeit von solchen Übergriffen) durch sozial 
herausragende Personen konfrontiert werden, ist 
wohl kaum Zufall. Vielmehr entspricht dies der 
selbstständigen Position, die die Gesetzgebung den 
comites unter allen Begleitern wegen ihres sozialen 
Ranges zubilligte bzw. bei literarischen Quellen 
wegen der allgemeinen Vorstellungen davon, wel- 
cher Personenkreis überhaupt Gegenstand solcher 
Werke sein sollte. 
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Korrupte Praktiken einer anderen, sozial etwas 
tiefer stehenden Gruppe von Helfern sind in ei- 
nem fragmentarischen Edikt des Servius Sulpicius 
Similis, praefectus Aegypti in den Jahren 107/112 
n. Chr., zu fassen12. Dieser Gouverneur suchte in 
der betreffenden Verlautbarung eine Reihe von Pro- 
blemen zu regeln, die bei seinen Reisen zu den 
Gerichtsorten seiner Provinz aufgetreten waren. In 
dem Zusammenhang verbot er auch die Annahme 
von Geschenken. Welchem Personenkreis er dies 
konkret untersagte, ist nicht mehr klar zu erse- 
hen - den officiates, die mit der Organisation der 
Konventssitzungen betraut waren oder den von ihm 
eingesetzten Richtern, die er (entsprechend einer 
üblichen Praxis) mit einzelnen, weniger wichtigen 
Rechtsfällen betraut hatte13? Wie er in diesem Edikt 
aus seinem vierten Amtsjahr außerdem betonte, 
musste er nicht zum ersten Mal gegen entsprechende 
Missstände vorgehen. Wenn aber dieser Gouverneur 
in seiner Amtszeit mindestens zweimal gegen kor- 
rupte Praktiken seiner Verwaltungsmitarbeiter tätig 
werden musste, dürfte er sicher nicht der einzige 
Statthalter Roms gewesen sein, der mit solchen 
Problemen konfrontiert wurde. 

Dass sich dennoch der Eindruck verfestigen konn- 
te, Korruption sei kein Problem der Administrati- 
on in der Hohen Kaiserzeit gewesen, hängt sicher 
auch damit zusammen, dass aus dieser Zeit keine 
Gerichtsreden wie die des Cicero gegen Verres über- 
liefert sind. Allerdings ist uns mit Phiions Schrift 
,in Flaccum’ - ein gegen den ehemaligen praefectus 
Aegypti Aulus Avillius Flaccus gerichtetes Werk 
- eine in mancher Hinsicht vergleichbare Schrift 
erhalten geblieben. Wie Cicero griff auch Philon 
nicht nur den Statthalter, sondern ebenso dessen 
Mitarbeiter an. Der umfangreichste Angriff galt 
dabei einem gewissen Lampon, der für die Proto- 
kollierung der Gerichtsverhandlungen des Statthal- 
ters von Ägypten zuständig gewesen war14. Dieser 
Lampon hatte durch Tilgungen, Auslassungen und 
Hinzufügungen das Ergebnis vieler Verhandlungen 
in ihr Gegenteil verkehrt. Er hatte so aus jeder 
Silbe, ja jedem Strich, Gewinn gezogen. Sieger vor 
Gericht waren von diesem „Killer mit der Feder“, 
wie man ihn auch nannte, plötzlich zu Unterlege- 
nen gemacht worden und hatten entweder ihr Geld 
oder sogar ihr Leben verloren, während sichere 
Prozessverlierer zu Gewinnern geworden waren. 
Für die von diesem Lampon ausgeübte Funktion 
des eisagogeus beim Statthaltergericht gab es zwar, 
soweit wir wissen, in keiner anderen Provinz eine 

exakte Entsprechung15. Aber auch wenn die Funk- 
tion in dieser Form ohne Parallelen war - die kri- 
tisierten Praktiken konnten auch die aus dem Heer 
abkommandierten commentarienses, die in anderen 
Provinzen für die Protokollierung der Gerichts- 
verfahren zuständig waren, durchaus anwenden, 
sofern sie über eine vergleichbare kriminelle Energie 
verfügten16. Die commentarienses sind uns aber vor 
allem aus Inschriften bekannt, in denen zumeist 
nur ihr Titel erscheint17. 

Ein in den Digesten erhaltener Kommentar Ul- 
pians, eines Juristen des Anfangs des 3. Jh. n. Chr., 
in seinem Werk de officio proconsulis spricht ein 
Verhalten verschiedener Stabsmitglieder an, das 
diese wohl als Gewohnheitsrecht ansahen, das aus 
seiner Sicht aber den Tatbestand der Unterschla- 
gung erfüllte18: Es ging um die Gegenstände von 
vergleichsweise geringem Wert, die verhaftete oder 
bereits rechtskräftig verurteilte Personen bei sich 
trugen. Diese so genannten pannicularia hatten sich 
bestimmte Gruppen unter den Stabsangehörigen 
(ioptiones, commentarienses, speculatores) offensicht- 
lich bislang gewohnheitsmäßig angeeignet. Nach 
der Ansicht Ulpians sollten die Statthalter aber ein 
solches Verhalten nicht zulassen, sondern die betref- 
fenden Gegenstände wieder zurückfordern, um aus 
deren Erlös entweder bestimmte Ausgabenposten 
des officium zu bestreiten - wie z. B. die Anschaf- 
fung von Schreibmaterial (chartiaticum) - oder um 
damit besonders tapfere Soldaten zu belohnen. 

Mit diesem Kommentar aus den Digesten wird 
eine rechtliche Grauzone angesprochen, in der es 
aller Wahrscheinlichkeit nach ein erhebliches Aus- 
maß an korrupten Praktiken gegeben hat, ohne dass 
wir diese Missstände im Einzelnen fassen können: 
jene Gebühren, Trinkgelder und das ,Bakschisch’, 
die sich die officiates im Zusammenhang mit ihrer 
Tätigkeit von den Betroffenen zahlen ließen. Die 
Autoren eines juristischen Standardwerkes waren 
zwar noch 1996 folgender Ansicht: „Prozeßge- 
bühren an den Staat oder seine Organe sind {in 
den ersten drei nachchristlichen Jahrhunderten} 
nach wie vor unbekannt“19. Eine solche Darstel- 
lung vernachlässigt aber das, was man P.Oxy. XIV 
1 654 entnehmen kann: Wie das Dokument explizit 
eingangs besagt, enthält der Text eine „Aufstel- 
lung von Ausgaben“: Die betreffende Person hatte 
dreimal an „Schreiber gesetzlicher Regelungen“ 
{nomographoi2°) gezahlt, die für ihn Kopien von 
Gerichtsprotokollen anfertigten, u. a. eines Gou- 
verneurs der Provinz Aegyptus. Ebenso hatte er 
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aus einem nicht genannten Grund einen „Helfer“ 
(bairetes) des Statthalterarchivs bezahlt. Entweder 
handelte es sich hier um offizielle Gebühren, wie 
sie z. B. bei der Einsetzung eines tutor feminae 
bei einem Rechtsgeschäft zu zahlen waren21, oder 
aber um Trinkgelder22. Im Zusammenhang mit dem 
Rechtswesen hören wir aus den christlichen Mär- 
tyrerakten von Bestechungsgeldern, um die Flucht 
zu ermöglichen oder um den Gefängnisaufenthalt 
angenehmer zu machen23. 

Besonders üblich und umfangreich scheinen solche 
„Trinkgelder“ im Falle der Stäbe der provinzialen 
Finanzverwaltung gewesen zu sein. Dieses Personal 
rekrutierte sich aus den Sklaven und Freigelasse- 
nen des Kaisers24 und kam insbesondere im frühen 
Prinzipat zu beachtlichem Wohlstand: So verfügte 
etwa ein dispensator ad fiscum Gallicum über 16 
eigene Sklaven; und auch der monumentale runde 
Grabbau eines anderen dispensator mit über fünf 
Metern Durchmesser, der im römischen Köln ge- 
funden wurde25, musste finanziert werden26. Zwar 
erhielten solche Sklaven und Freigelassene so ge- 
nannte commoda - Beiträge zu einem angemessenen 
Lebensunterhalt - aus dem kaiserlichen Fiscus27. 
Aber diese commoda allein dürften die aufwändige 
Lebensführung nicht ermöglicht haben. Vielmehr 
verlieh die Bedeutung dieser Funktionsträger im 
Rahmen der administrativen Routine sowie ihr 
Status als Besitz bzw. Freigelassene des römischen 
Kaisers ihnen einen Handlungsspielraum und eine 
soziale Position, die erheblich von derjenigen ab- 
wich, die man zunächst aus ihrem Rechtsstatus als 
Sklaven bzw. Freigelassene ableiten würde28. Viele 
Provinzbewohner suchten ganz offensichtlich die 
Gunst solcher Mitglieder der Finanzverwaltung, 
die für die Kontrolle des Steuereinzuges und des- 
sen Modalitäten zuständig waren. Diese wiederum 
konnten vergleichsweise leicht auf entsprechende 
Angebote eingehen, da der pater familias (hier: der 
Kaiser), der sie nach römischem Rechtsverständnis 
alleine schwer bestrafen konnte29, normalerweise 
weit entfernt in Rom residierte. 

Eine ganz ähnliche Situation ergab sich, wenn 
officiales im dienstlichen Auftrag durch die Provinz 
reisten und dadurch als Beauftragte des fernen, aber 
mächtigen Statthalters ihre dienstlichen Missionen 
leicht zum eigenen Vorteil ausnutzen konnten. Sol- 
che Stabsmitglieder werden immer wieder (neben 
durchmarschierenden Soldaten) in den Klagen der 
Dörfer genannt, die gegen entsprechende Übergriffe 
bei einem höheren Amtsträger protestiert hatten und 

ihre erfolgreichen Proteste in Stein einmeißeln lie- 
ßen, um zukünftige Übeltäter abzuschrecken. Dies 
war bei einer Bittschrift der Stadt Euhippe in Asia 
in den Jahren 211 bis 213 n. Chr. der Fall30. Ganz 
ähnlich beklagten sich die Bewohner der kaiserli- 
chen Domäne Aragua31 in derselben Provinz in den 
Jahren 244 bis 246 n. Chr. über die Caesariani, d. h. 
über die Sklaven und Freigelassenen des Kaisers32. 

Wie ernst das Problem war, wird auch dadurch 
bestätigt, dass es in einer Reihe von Anordnungen 
römischer Gouverneure verschiedenster Perioden 
und unterschiedlichster Provinzen angesprochen 
wurde. Ein Statthalter Galatiens in den ersten Jah- 
ren des Tiberius (14-37 n. Chr.), Sextus Sotidius 
Strabo Libuscidianus, nannte neben Soldaten auch 
diejenigen ex comitatu nostro und die principis op- 
timi liberti et servi als solche Personen, die nichts 
Kostenloses (gratuita) außer Verpflegung und Un- 
terbringung von unwilligen (invitis) Provinzialen 
fordern dürften33. Ganz ähnliche Verbote formu- 
lierten Lucius Aemilius Rectus, Gouverneur von 
Ägypten, im Jahr 42 n. Chr. und Gnaeus Vergilius 
Capito, Statthalter derselben Provinz, im Jahr 48 
n. Chr.34. In einem sehr fragmentarisch erhalte- 
nen Schreiben wandte sich Lucius Iulius Apronius 
Maenius Pius Salamallianus, Statthalter Numidiens 
in den ersten Jahren des Severus Alexander (222-235 
n. Chr.), gegen ungerechtfertigte Forderungen von 
officiales35. 

Man darf also die vergleichsweise geringe Zahl 
einschlägiger Hinweise nicht als Indiz für das Feh- 
len von Korruption in der Administration (oder ein 
nicht vorhandenes Problembewusstsein) bewerten. 
Phiions Schrift ,in Flaccum’ ist schon aufgrund 
seiner speziellen Ausrichtung auf die Probleme 
eines bestimmten Bevölkerungsteils, nämlich der 
ägyptischen Juden, nur teilweise mit Ciceros An- 
klage gegen Verres vergleichbar; sie gewährt auch 
keineswegs so detailliert wie Cicero Einblick in das 
Geschehen einer Provinz, die von einem korrupten 
Gouverneur und dessen ebenso habgierigen Verwal- 
tungsstab geleitet wurde. Es gibt auch für die hohe 
Kaiserzeit keine derart umfangreiche und Fragen 
des öffentlichen Rechtes betreffende Sammlung von 
Gesetzesregelungen, wie sie der codex Theodosianus 
und der codex lustinianus für die Spätantike darstel- 
len. Die Zahl der auf Stein verewigten gesetzlichen 
Regelungen aus der Kaiserzeit ist nicht nur viel 
geringer als diejenige der in den Codices erhaltenen 
entsprechenden spätantiken Verlautbarungen. Vor 
allem aber ist nur ein ganz geringer Teil von ihnen 
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durch die römischen Autoritäten selbst publiziert 
worden, um diesen Regelungen eine möglichst dau- 
erhafte Gültigkeit zu verschaffen. In den meisten 
dieser Fälle haben Städte oder Einzelpersonen - vor 
allem zur eigenen Selbstdarstellung - für deren Ein- 
meißelung gesorgt36. Dazu brauchte man aber ganz 
andere Dokumente als Klagen über Streitigkeiten 
mit Vertretern Roms, die unter Umständen sogar 
die eigene Machtlosigkeit demonstrierten. So bleibt 
uns vor allem als wichtigste Nachrichtenquelle jene 
Überlieferungsform, die am unmittelbarsten die an- 
tike Alltagsrealität widerspiegelt - die Papyri. Diese 
Texte aber blieben ganz überwiegend nur in Teilen 
einer einzigen Provinz, nämlich Ägypten, erhalten. 
So verwundert es nicht, dass wir heute nur noch 
die ,Spitze des Eisbergs' fassen können. 
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ROMINA SCHIAVONE 

Vergehen gegen die Götter - Religiöse Delikte 

Anders als heute war Religion in der römischen 
Antike eng mit dem privaten und dem öffentlichen 
Leben verknüpft. Diese tiefe Beziehung zwischen 
Menschen und Göttern zeigte sich vor allem in 
einem regen rituellen Austausch mit den über- 
irdischen Mächten. Jeder wichtigeren Handlung 
ging ein Opfer und eine Befragung der Götter 
voraus, bei der man um Zeichen der göttlichen 
Zustimmung oder Missbilligung bat, die wiederum 
direkten Einfluss auf die Handlungen und Taten 
der Menschen hatten. Besonders präsent war Reli- 
gion im politischen Bereich. Der Senat etwa tagte 
in einem sakral definierten Raum (templum) und 
nicht ohne zuvor ein kleines Wein- und Weihrauch- 
opfer vollzogen zu haben1. Die hohen politischen 
Amtsinhaber und Feldherren führten fortwährend 
Opfer durch und standen so in ständigem Kon- 
takt zu den Göttern. Unerlässlich bei größeren 
politischen Entscheidungen war beispielsweise die 
Vogelschau (auspicatio). Aber auch im täglichen 
Leben spielte die Beziehung zu den Göttern eine 
wichtige Rolle: Vor dem Antritt einer Reise etwa 
bat man die Wegegöttinnen um Schutz auf den 
Straßen (siehe M. Mattem in diesem Band), im 
privaten Hauskult opferte man den Laren zu un- 
terschiedlichen Anlässen. 

Der Vollzug der jeweiligen kultischen Handlung 
war an spezielle Parameter gebunden, die jeder Aus- 
übende einzuhalten hatte. Dazu zählten die beson- 
dere Zeit (Festkalender), der besondere Ort, der 
(übermenschliche) Empfänger, die besondere Hand- 
lung sowie die spezielle Verfassung des Ausübenden 
(z. B. die jungfräuliche Reinheit). Einzelheiten re- 
gelten die Sakralgesetze (leges sacrae) und Aufzeich- 
nungen der Priester in Rom (libri pontificates)2, die 
Schriftquellen berichten ebenfalls von der kultischen 
Praxis Einzelner oder von Gemeinschaften3. 

Bestimmte Vergehen gegen die Götter bzw. gegen 
kultische Verordnungen konnten mitunter sogar 
strafrechtliche Konsequenzen zur Folge haben. 
Ausgewählte Beispiele sollen im Folgenden einen 

Einblick in die Welt zwischen Menschen und Göt- 
tern gewähren. 

Das Fest der Bona Dea 

und der Fauxpas des Clodius4 

Im Jahr 62 v. Chr. ereignete sich in Rom ein Skandal, 
in dem ein Mann namens P. Clodius Pülcher eine 
zentrale Rolle spielte. Zu Ehren der Göttin Bona 
Dea, der ,Guten Göttin, fand Anfang Dezember 
unter Beteiligung der Vestalinnen5 eine nächtliche 
Geheimfeier statt. Männer waren von Kult und 
Tempel ausgeschlossen, selbst ihre Anwesenheit im 
Haus der Kultfeier war verboten6. Dennoch begab 
sich Clodius in dieser Nacht in Frauenkleider gehüllt 
zu der geheimen Zusammenkunft der Bona-Dea- 
Anhängerinnen, die im Haus Caesars stattfand7. 
Angeblich wollte er sich dort mit Pompeia, der 
Frau Caesars, treffen. Seine Tarnung wurde jedoch 
aufgedeckt; allerdings gelang es ihm noch, mit Hilfe 
einer Sklavin zu entkommen8. Sofort nach der Ent- 
deckung des männlichen Eindringlings wiederholten 
die Vestalinnen die Zeremonie, um die Göttin fried- 
lich zu stimmen9. Der Verstoß gegen die kultischen 
Verordnungen brachte Clodius nach zweifachem 
Senatsbeschluss nicht nur den Vorwurf des sacri- 
legium ein, sondern auch den des incestum. Welche 
Konsequenzen hatte Clodius nun von sakral- und 
strafrechtlicher Seite zu erwarten? 

Im ersten Brief an seinen Freund Atticus berichtet 
Cicero mit ernsten Bedenken über den besagten 
Vorfall - noch bevor die Angelegenheit im Senat 
debattiert wurde: „Von P. Clodius, Appius’ Sohn, 
hast du wohl gehört: man hat ihn in Weiberkleidern 
bei einem Staatsopfer in C. Caesars Haus gefasst 
[...] — ein schändlicher Vorfall, und ich kann mir 
wohl denken, dass es dir unangenehm ist“10. 

In der Tat: Da die ,Gute Göttin pro populo (für 
das Volk) verehrt wurde, bedeutete die Störung 
der Zeremonienfeier durch Clodius die Störung der 

•4 Tonmodell einer Frau, das ähnlich einer Voodoo-Puppe mit zahlreichen Nadeln gespickt ist, vermutlich aus Antinoupolis in 
Ägypten, 3./4. Jh. n. Chr. 
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pax deorum (des göttlichen Friedens) und damit 
war gleichzeitig die salus publica (das öffentliche 
Gemeinwohl) gefährdet11. Allerdings wiederholten 
die Vestalinnen die Zeremonie umgehend nach dem 
Eindringen des Clodius, was in der römischen Kult- 
praxis eine durchaus gängige Handlung war. Da 
keine negativen Reaktionen der Göttin beobachtet 
wurden, schien diese das Sühneopfer angenom- 
men zu haben. Demzufolge hatte Clodius - sak- 
ralrechtlich gesehen - kein Verbrechen begangen12. 
Strafrechtlich regelte außer sacrilegium (Diebstahl 
sakraler Objekte) und incestum (Unkeuschheit der 
Vestalinnen) kein Gesetz bestimmte Delikte im re- 
ligiösen Bereich13. 

Allein Caesar hatte das Recht, Clodius juristisch 
zu belangen; immerhin waren seine persönlichen 
Rechte verletzt worden, und er konnte ihn deshalb 
vor Gericht bringen. Caesar entschied sich jedoch, 
dies nicht zu tun14, im Gegenteil: Er stand Clodius 
Pülcher wohlwollend gegenüber und respektierte 
dessen politischen Einfluss15. 

Auch von seiner Frau Pompeia ließ sich Caesar 
erst scheiden, nachdem die ganze Angelegenheit im 
Senat debattiert worden war; eine ehebrecherische 
Beziehung zwischen Clodius und Pompeia konnte 
nicht bewiesen werden16. Für Caesar allerdings bot 
die Peinlichkeit eines derartigen Skandals Grund 
genug, die Ehe aufzulösen und sich so von einer 
Frau zu befreien, deren öffentliches Ansehen be- 
fleckt war. 

Die Angelegenheit war mit diesem Akt jedoch 
noch nicht beendet, da Q. Cornificius den Bona- 
Dea-Skandal in den Senat einbrachte, der den 
Vorgang per Beschluss an die pontifices (Priester) 
weiterleitete. Nachdem diese die Störung der Ze- 
remonie als Religionsfrevel deklariert hatten, erließ 
der Senat einen zweiten Beschluss. Ein spezielles 
Tribunal wurde aufgestellt, um Clodius wegen in- 
cestum zu belangen. 

Der Begriff incestum17 beinhaltet zwei verschiede- 
ne kriminelle Vergehen: erstens sexuelle Beziehun- 
gen zwischen Verwandten und zweitens den Bruch 
des Keuschheitsgelübdes einer Vestalin. Beide Ver- 
gehen wurden in Art und Weise des Prozesses und 
der Bestrafung sehr unterschiedlich gehandhabt. 

Clodius Pülcher sah sich nun plötzlich mit zwei 
verschiedenen Vorwürfen konfrontiert: Licinius Lu- 
cullus, sein ehemaliger Schwager, warf ihm vor, eine 
inzestuöse Beziehung mit seiner Schwester Clodia 
zu haben'8. Drei Jahre zuvor hatte er sich bereits 
deswegen von seiner Frau scheiden lassen. Dies war 

aber nur ein Grund, warum Licinius nicht gut auf 
Clodius zu sprechen war, und der Prozess gegen 
seinen Ex-Schwager sollte ihm die Möglichkeit bie- 
ten, Rache zu üben. Hier wurden also auch private 
Fehden ausgetragen. 

Bei dem zweiten Vergehen im Rahmen des in- 
cestum kommen die Vestalinnen ins Spiel. Ihre 
Jungfräulichkeit galt als Grundlage für die salus 
publica - das öffentliche Gemeinwohl. Bei Verstößen 
gegen dieses Reinheitsgelübde wurden drastische 
Maßnahmen und Strafen verhängt. Clodius Pülcher 
hatte sich dessen allerdings nicht schuldig gemacht; 
und das macht seine rechtliche Situation einzigartig: 
Obwohl die Keuschheit der Vestalinnen nicht in 
Frage gestellt wurde, versuchte man Clodius Pülcher 
dennoch wegen incestum anzuklagen19. 

Dieses juristische Kunststück wurde vollbracht, 
indem ein Gesetz eingebracht wurde, das weitere 
Aspekte des incestum definierte: Künftig würde 
jeder, der die Riten der Bona Dea stört, als jemand 
erachtet werden, der incestum begangen habe20. 

Clodius hatte jedoch Glück: Nachdem Freunde 
zu seinen Gunsten Fürsprachen gehalten hatten und 
vermutlich auch Bestechungsgelder21 geflossen wa- 
ren, wurde der Angeklagte freigesprochen, obwohl 
Caesars Mutter Aurelia und dessen Schwester lulia 
gegen Pülcher ausgesagt und ihn als Eindringling 
beim Fest der Bona Dea identifiziert hatten. Auch 
die Aussage des Lucullus und die Anklage wegen 
incestum mit seiner Schwester Clodia änderten daran 
nichts. Und selbst der Widerspruch des wohl promi- 
nentesten Zeugen - Cicero - gegen das vermeintliche 
Alibi des Angeklagten, in der betreffenden Nacht 
gar nicht in Rom, sondern in Interamna (Pignataro 
Interamna) gewesen zu sein, war vergebens. 

Die Gründe, warum Clodius die nächtliche Ge- 
heimfeier zu Ehren der Bona Dea gestört hatte, 
bleiben spekulativ22. Bemerkenswert ist jedoch, dass 
nicht der Verstoß gegen die kultischen Verordnun- 
gen im Vordergrund stand, sondern dass vielmehr 
um die Möglichkeit einer strafrechtlichen Verfol- 
gung gerungen wurde. Die Angelegenheit eröffnete 
jedenfalls die Möglichkeit, sowohl private als auch 
politische Fehden auszutragen, auf die hier aller- 
dings nicht näher eingegangen werden soll23. 

Die Darstellung der Ereignisse um den Bona- 
Dea-Skandal veranschaulicht aber, dass sich religi- 
öse Vergehen schnell zu Vergehen gegen den Staat 
oder gegen bestimmte Personengruppen auswachsen 
konnten und dabei ein Wechsel von sakraler zu 
säkularer Anklage durchaus möglich war. Im Zuge 



Religiöse Delikte 137 

politischer Auseinandersetzungen boten sich somit 
Mittel und Wege, zwei voneinander unabhängige 
rechtliche Sachverhalte miteinander zu kombinieren. 

Der Verlust der Unschuld 

Der Verlust der Jungfräulichkeit einer Vestalin galt 
als eines der schwersten religiösen Vergehen, die die 
römische Antike kannte, zumal die jungfräuliche 
Reinheit der Vestalinnen nach römischem Verständ- 
nis mit der salus publica - der Aufrechterhaltung des 
öffentlichen Gemeinwohls - in Verbindung stand24. 
Die Unberührtheit war eine der Hauptvorausset- 
zungen zur ordnungsgemäßen Durchführung der 
Opfer für das Wohlergehen des Staates. Wenn eine 
unkeusche Vestalin opferte, so brachte dies nach 
antiker Vorstellung Unglück über Rom und die 
Vestalin musste umgehend ihres Amtes enthoben 
werden25. 

Aufgrund ihrer außergewöhnlichen sozialen Stel- 
lung innerhalb der römischen Gesellschaft wurde 
den vestalischen Jungfrauen großer Respekt und 
hohes Ansehen entgegengebracht26 (Abb. 1). Sie un- 
terstanden allein der Aufsichtspflicht des pontifex 
maximus (oberster Priester); bei speziellen Angele- 
genheiten wurde jedoch auch das Priesterkollegium 
zu Rate gezogen. Nur dem Oberpriester stand es 
zu, das der Priesterin vorgeworfene Vergehen zu 
untersuchen und auch zu bestrafen. Delikte oder 
Unachtsamkeiten etwa wurden mit Peitschenhieben 
geahndet27. Livius berichtet für das Jahr 206 v. Chr., 
dass nach dem Erlöschen des Feuers im Tempel der 
Vesta die verantwortliche Priesterin auf Geheiß des 
pontifex maximus P. Licinius mit einer Prügelstrafe 
belegt wurde. Obwohl es sich im vorliegenden Fall, 
so berichtet Livius weiter, um menschliche Nach- 
lässigkeit und nicht um ein Zeichen der Götter 
gehandelt habe, beschloss man dennoch, den Vorfall 
mit Tieropfern zu sühnen und einen Bittgang zum 
Tempel der Vesta zu machen28. 

Der Verlust der Jungfräulichkeit einer vestali- 
schen Priesterin zog jedoch weit härtere Strafen 
nach sich29. Sobald ein Verdacht auf incestum be- 
stand, wurde die Angeklagte dazu angehalten, sich 
vom Opferdienst fernzuhalten; ebenso war es ihr 
untersagt, ihre Sklaven freizulassen30. Ein Ermitt- 
lungsverfahren der Priester wurde unter Leitung des 
pontifex maximus eingeleitet. Während die Vestalin 
im Falle eines Freispruchs ihren Dienst im Tempel 
wieder aufnehmen konnte, erwartete sie bei einer 

Verurteilung eine besonders harte Strafe: Sie wurde 
lebendig begraben31. Nachdem der Verurteilten die 
Priesterinsignien genommen worden waren, brachte 
man sie in einer Sänfte zur Porta Collina. Vor einer 
unterirdischen Kammer, in der ein Bett, eine Decke, 
eine Lampe und eine kleine Ration Brot, Öl, Wasser 
und Milch bereitgestellt worden waren, wurde die 
Sänfte der Vestalin geöffnet. Nach Plutarch sprach 
der pontifex maximus feierliche Gebete und gelei- 
tete die ehemalige Priesterin zu den Stufen, die 
in die Kammer hinabführten. Danach wandte er 
sein Gesicht ab, die übrigen Priester folgten sei- 
nem Beispiel. Sobald die Verurteilte nach unten 
gegangen war, wurden die Stufen entfernt und der 
Eingang zur Kammer mit einer großen Menge Erde 
bedeckt32. Der für schuldig befundene Gefährte der 
unkeuschen Vestalin wurde auf dem Comitium zu 
Tode gepeitscht33. Insgesamt 14 Prozesse sind für 
die Zeit zwischen 483 v. Chr. und 212/213 n. Chr. 
überliefert, wobei von 25 angeklagten Priesterinnen 
und 19 bzw. 20 Verurteilungen gesprochen wird. 
Über die Authentizität der frühen Prozesse lässt sich 
allerdings schwer urteilen; lediglich zwei Schuld- 
sprüche aus republikanischer Zeit sowie diejenigen 
unter den Kaisern Domitian und Caracalla bieten 
diesbezüglich Sicherheit34. 

Der erste Prozess der Kaiserzeit, bei dem eine 
Vestalin unter der Anklage der Unkeuschheit stand, 
fand wahrscheinlich im Jahr 82 oder im Frühjahr 
83 n. Chr. unter Kaiser Domitian statt. In diesem 
Verfahren wurden drei Frauen verurteilt - sie konn- 
ten die Todesart selbst wählen - und die Vestalin 
Cornelia angeklagt, jedoch frei gesprochen. Keine 
zehn Jahre später, um 89/90 oder 90/91 n. Chr., 
wurde diese Vestalin erneut wegen des vergange- 
nen incestum angeklagt und dieses Mal zum Tod 
durch Begraben bei lebendigem Leib verurteilt. Die 
schuldigen Liebhaber wurden auf dem Comitium 
zu Tode gepeitscht, während ein Geständiger mit 
dem Leben davon kam und verbannt wurde35. 

Nach dem Tode Domitians berichtet Plinius 
d. J. in einem Brief an seinen Freund Cornelius 
Minicianus über den damaligen Prozessverlauf und 
prangert dabei nicht nur die tyrannische Art des 
Kaisers, sondern auch zahlreiche Verfahrensfehler 
an: „Denn Domitian tobte und kochte vor Wut, 
allein gelassen in seinem gewaltigen Hass. Denn als 
er die oberste Vestalin Cornelia lebendig begraben 
lassen wollte, in der Überzeugung, er könne seiner 
Zeit durch derartige Beispiele Glanz verleihen, rief 
er mit dem Recht des Oberpriesters oder vielmehr 



138 Romina Schiavone 

Abb. 1 Statue einer Vestalin, die im Atrium Vestae in Rom gefunden wurde, aus der Zeit des Kaisers Hadrian. 
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mit der Grausamkeit des Tyrannen und der Will- 
kür des Herrschers die übrigen Priester nicht in 
die Regia, sondern in sein Albaner Landhaus. Er 
verurteilte sie in Abwesenheit und ohne Anhörung 
wegen Inzests [...], obwohl er selbst die Tochter 
seines Bruders durch Inzest nicht nur geschändet, 
sondern auch getötet hatte [. ..]. Sofort wurden die 
Priester geschickt, um sie eingraben und töten zu 
lassen. Sie [Cornelia] erhob ihre Hände bald zur 
Vesta, bald zu den übrigen Göttern und rief unter 
vielem anderen immer wieder folgendes: ,Mich hält 
der Kaiser für unkeusch, mich, durch deren Opfer 
er siegte und Triumphe feierte““36. 

Cornelia bekundet mit diesem Ausspruch ihre 
Unschuld und gibt zu bedenken, dass sie ihre Jung- 
fräulichkeit unmöglich preisgegeben haben könne, 
da der Kaiser während ihrer Amtszeit erfolgreich 
gegen seine Feinde vorgegangen war und in der 
Folge mehrere Siege und Triumphe feierte. Sie hat- 
te ihre Aufgaben also stets wirksam erfüllt. Im 
Umkehrschluss bedeutet dies aber auch, dass der 
Verlust der Jungfräulichkeit einer Vestalin einen 
militärischen Erfolg auf römischer Seite verhindert 
hätte. Wie dem auch sei, diese Aussage illustriert 
jedenfalls die enge geistige und materielle Verbin- 
dung zwischen der religiös-sakralen und öffentlich- 
militärischen Lebenswelt. 

Auffällig ist hier, dass die beiden erwähnten 
Verurteilungen jeweils in die Zeiten von Krisen 
fallen: Die erste in die Periode unmittelbar vor den 
militärischen Auseinandersetzungen mit den Chat- 
ten und die zweite in die Zeit des Dakerkriegs37. 
Ob die beiden Prozesse im Zusammenhang einer 
traditionsgebundenen Kultur- und Religionspolitik 
Domitians zu sehen sind, ist jedoch ungewiss. Je- 
denfalls berichtet das erste Gedicht der Silvae des 
Statius (92/93 n. Chr.), wie Domitian in Form einer 
kolossalen Statue im Zentrum des Forum Romanum 
den Blick über die Tempel erhebt, um zu erkennen, 
ob das Feuer im Staatsherd ruhig brennend die 
Stadt beschützt und Vesta nun endlich die erprobten 
Dienerinnen loben könne38. 

Ein zweiter Prozess gegen vier unkeusche Vesta- 
linnen führt uns in das Jahr 212 oder an den Anfang 
des Jahres 213 n. Chr., also in die Regierungszeit des 
Kaisers Caracalla39. Dessen Ausspruch, er sei der 
frömmste aller Menschen, steht in starkem Kontrast 
zum Todesurteil der vier angeklagten Priesterinnen, 
von denen er einer Frau, der Clodia Laeta, sogar 
selbst Gewalt angetan hatte40. Während die bereits 
genannte Priesterin zusammen mit Aurelia Severa 

und Pomponia Rufina lebendigen Leibes begraben 
wurde, wählte Cannutia Crescentia den vorzeitigen 
Tod, indem sie sich von einem Haus hinabstürzte. 
Der eigentliche Kontext des Prozesses wird durch 
die schriftliche Überlieferung leider nicht ganz 
deutlich. Ob die Ursachen im zur Gewalt neigen- 
den Charakter Caracallas zu suchen sind, bleibt 
ungewiss. In seiner Funktion als pontifex maximus 
hatte der Kaiser jedenfalls auch die Urteilsgewalt 
über die Vestalinnen inne. 

Tempelschändung 

„Apollonios, dem Strategen des Apollonopolites 
[Heptakomias] von Pangorsauis, dem Sohn des 
Ophieus, des Sohnes des Ophieus, von der Mutter 
[—], zugehörig zur Dorfbevölkerung von Naboö. 
Ich zeige den Harpachent . . . [Sohn des —] von 
der Mutter [—]is an, dass er Bäume umgehauen 
und Zweige [abgerissen] hat in dem Heiligtum des 
Anubis, des größten Gottes [—]“41 (Abb. 2). 

Der Papyrus P.Brem. 76 aus den Jahren zwischen 
113 und 120 n. Chr. nennt als Delikt das illegale 
Fällen von Bäumen42. Im vorliegenden Fall war das 
Vergehen umso schwerwiegender, da die Bäume 
im heiligen Bezirk eines Anubis-Tempels standen 
und somit der Tatbestand des Tempelraubes vorlag. 
Ein antiker Tempelbezirk wurde mit der Weihung 
an eine Gottheit von einem locus publicus (einem 
öffentlichen Ort) zu einem locus sacrum (einem 
heiligen Ort), wobei die Gemeinde sich verpflich- 
tete, fortan den Schutz und die Instandhaltung 
des Tempelareals zu gewährleisten. Während das 
betreffende Gelände bodenrechtlich Eigentum der 
Gottheit war, blieb es dennoch unter dem Schutz 
und der Aufsicht des Staates43. Vergehen gegen die 
Götter - beispielsweise die Entwendung sakraler 
Objekte aus einem Heiligtum (sacrilegium) - waren 
gleichzeitig Delikte gegen die Öffentlichkeit und 
damit gegen den Staat. 

Der Tcmpelbezirk sowie die darauf befindlichen 
beweglichen und unbeweglichen Güter galten durch 
die consecratio (religiöse Weihe) als Besitz der dort 
wohnenden Gottheit und waren somit unveräu- 
ßerliches heiliges Gut44. Dazu zählte nicht nur die 
gesamte bauliche Ausstattung (instrumentum), son- 
dern auch alle dort aufgestellten Weihegeschenke 
iprnamentum). Die Verletzung eines Heiligtums 
galt als schwerwiegendes Vergehen und wurde mit 
drastischen Strafen geahndet: Wer einen Tempel 
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Abb. 2 
Eingabe an den 
Strategen Apol- 
lonios wegen 
des unerlaubten 
Fällens von 
Bäumen im 
Heiligtum des 
Anubis im 
ägyptischen 
Dorf Naboö, 
zwischen 113 
und 120 n. Chr. 
(P.Brcm. 76). 

nachts beraubte, sollte den Bestien vorgeworfen und 
wer bei Tage etwas aus dem Tempel entwendete, 
sollte in die Bergwerke geschickt werden45. 

Wie die Tempelanlage im eingangs erwähnten 
Heiligtum im Dorf Naboö genau ausgesehen hat, 
geht aus der zitierten Anzeige leider nicht hervor. 
Denkbar wäre etwa, dass es sich um ein mit Bäu- 
men bestandenes Tempelareal gehandelt hat, ver- 
gleichbar etwa mit einem heiligen Hain. Bäume 
sind im holzarmen Ägypten ausgesprochen wert- 
voll; besonders aber vor allem dann, wenn diesen 
eine religiöse Bedeutung zukam46. Dabei können 
auch wirtschaftliche Aspekte - z. B. der Schutz vor 
Abholzung - durchaus eine Rolle gespielt haben47. 
Lucan etwa beklagt, dass die Truppen Caesars einen 
als Kultstätte dienenden Eichenhain vor Massilia 
abholzten, um Baumaterial für die Belagerung der 
Stadt zu gewinnen48. Zum Schutz von mit Bäu- 
men bestandenen Tempelbezirken untersagte daher 
das Haingesetz von Spoleto nicht nur den Holz- 
einschlag, sondern auch jegliches Entfernen von 

Material aus dem Hain, das jährliche Kultdatum 
ausgenommen49. 

Es galt jedoch nicht nur, konsekrierte Gegen- 
stände zu schützen: Deponiert wurden im Tempel 
ebenfalls private Kostbarkeiten wie Geld, Testa- 
mente sowie andere Dokumente und Wertstücke50. 
Tempelwächter versahen nicht nur die administra- 
tiven Aufgaben, sondern sorgten sich auch um die 
Reinigung sowie um die Aufsicht des gesamten 
Tempelgutes. Die strafrechtliche Behandlung des 
Diebstahls an solchen res privatorum (privaten Ge- 
genständen) war ebenfalls gesetzlich geregelt, galt 
jedoch nicht als sacrilegium51. 

Verbotener Schadenzauber 

Einen gänzlich anderen Bereich der römischen Re- 
ligion stellt die Ausübung von Magie und Zauberei 
dar - hier bietet sich eine ebenso schillernde wie 
weit verbreitete Welt des antiken Aberglaubens. 
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Neben Liebes- und Schadenzaubern nahmen viele 
Menschen die Dienstleistungen von Astrologen, 
Wahrsagern und Hellsehern52 in Anspruch. Ange- 
trieben von den unterschiedlichsten Motiven be- 
schwor man mit schriftlich fixierten Anrufungen, 
aber auch Verwünschungen und (Rache-)Gebeten 
diverse Götter und Dämonen. Vor allem Hass auf 
persönliche Feinde, Rache für erlittenes Unrecht, 
unerfüllte Liebe und Eifersucht sind häufig wieder- 
kehrende Themen. Neben Dieben, Prozessgegnern, 
Anwälten und geschäftlichen Rivalen gehörten vor 
allem Gladiatoren und Wagenlenker zu häufigen 
Verwünschungsopfern53. Der Zauber sollte die Mit- 
menschen durch den Einfluss der Unterweltsgötter 
beeinträchtigen, dem eigenen Willen gefügig machen 
oder sie sogar physisch vernichten. Es handelt sich 
dabei also um Schadenzauber; eine Praxis, die streng 
verboten war und daher auch strafrechtlich verfolgt 
werden konnte - in letzter Konsequenz sogar mit 
der Todesstrafe54. 

Bereits das Zwölftafelgesetz aus der Zeit um 450 
v. Chr. nennt Bestimmungen, die den Schadenzauber 
betrafen55: a) „Wer ein böses Lied [auf jemanden] 
gesungen hat [. . ,]“56, b) „[. ..] dass niemand fremde 
Erträge mit Zaubergesang [aus dem Acker] heraus 
singen soll“.57, c) „[. ..] noch locke fremde Saat zu 
dir herüber“58. 

Das Zwölftafelgesetz bestrafte jedoch nicht Magie 
als solche, sondern ahndete nur den Übergriff auf 
fremdes Eigentum. Es handelt sich also nicht um ein 
Sakralgesetz, sondern um eine Bestimmung gegen 
Eigentumsdelikte59, wie auch der einzige Prozess 
zu einem solchen Fall zeigt: C. Furius Cresimus, 
so berichtet Plinius nach Calpurnius Piso, brachte 
Jahr für Jahr weit größere Ernten ein als alle sei- 
ne Nachbarn. Zuerst beneideten, dann hassten sie 
den erfolgreichen Agronom, schließlich klagten sie 
ihn an. Er hole, so der Vorwurf, mit Hilfe übler 
magischer Praktiken fremde Ernten ein. Nachdem 
der Angeklagte sein „Zaubergerät“ - die gesamten 
Ackerbaugeräte, alle seine Leute und gut gefütterte 
Ochsen - zum Forum mitgebracht hatte, wurde er 
jedoch einstimmig freigesprochen60. 

Vor allem auf der Grundlage der lex Cornelia de 
sicariis et veneficiis (Gesetz über Meuchelmörder 
und Giftmischer) aus dem Jahr 81 v. Chr. wurde in 
der römischen Kaiserzeit auch der Schadenzauber 
bekämpft. Dabei stand für die Gesetzgeber die ab- 
sichtliche Tötung von Mitbürgern entweder durch 
sichtbare Waffengewalt (sica - Dolch) oder weniger 
konkret erkennbare Methoden (venenum - Gift) 

im Vordergrund. Der Begriff 'veneficium schloss 
dabei alle Fälle ein, bei denen ein plötzlicher und 
unerwarteter Tod eingetreten war, sei es durch Gift 
oder durch andere heimliche Mittel, z. B. durch 
Schadenzauber61. 

Ein Senatsbeschluss dehnte die Strafe des Corne- 
lischen Gesetzes auch auf ungesetzliche Kulthand- 
lungen aus: Unter Strafe stand jeder, der frevelhafte 
oder nächtliche Riten veranstaltete oder zu veran- 
stalten veranlasst hatte, mit dem Ziel, jemanden 
zu verzaubern, zu lähmen oder zu fesseln. Das 
Gesetz erstreckte sich auch auf jene Zeitgenossen, 
die einen Menschen geopfert oder mit dessen Blut 
günstige Vorzeichen erbeten, ein Heiligtum oder 
einen Tempel befleckt hatten62. 

Aus der römischen Antike sind zahlreiche Scha- 
denzauber und Verwünschungen überliefert; in einer 
defixio aus El Jem in Tunesien wird sogar ein .Ma- 
gierbüro' (officina magica) genannt63. Durch Plinius 
ist überliefert, dass „jedermann [sich] fürchtet [. . .], 
Opfer einer defixio zu werden“64. Unter den Ver- 
wünschungen ragen vor allem die Zauberpapyri und 
bleiernen Fluchtäfelchen hervor. Einen zentralen 
Stellenwert nahm nach antiker Vorstellung dabei 
das .Binden des Zaubers ein, was sich im Falle 
der Fluchtäfelchen durch Rollung, Faltung oder 
Festnagelung (defixio) äußert. 

Der so genannte .Große Pariser Zauberpapyrus“ 
aus dem 4. Jahrhundert n. Chr. enthält das lange Ri- 
tual eines Liebeszaubers65. Es heißt: „Nimm Wachs 
[oder Ton] von einer Töpferscheibe und forme zwei 
Figuren, eine männliche und eine weibliche [. . .] 
mache sie aber mit auf den Rücken gebundenen Ar- 
men und kniend, und die materia magicaM befestige 
auf ihrem Kopf oder an ihrem Hals.“ Anschließend 
sollen auf verschiedene Gliedmaßen Zauberwörter 
geschrieben werden; die Namen des Opfers sowie 
der Mutter dürfen nicht fehlen. Dann: „Nimm drei- 
zehn Bronzenadeln, stecke eine in das Hirn und 
sag dazu: ,Ich durchbohre dir, NN, das Hirn.““ Es 
folgen Ohren, Augen, Mund, Eingeweide, Hände, 
Scham und Fußsohlen und dazu sprechend: „Ich 
durchbohre das betreffende Glied der NN, auf daß 
sie an niemanden denke, außer an mich, den NN 
allein.“ Anschließend soll eine Bleiplatte mit dem 
gleichen Spruch beschrieben und mit einem Faden 
vom Webstuhl, der 365 Knoten aufweist, an die Pup- 
pe gebunden und mit den Worten: „Abraxas, halt 
fest!“ bei Sonnenuntergang am Sarg eines vorzeitig 
Verstorbenen oder gewaltsam zu Tode Gekommenen 
niedergelegt werden. Es folgt eine ganze Litanei 
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an Vorschriften. Mithilfe der beschriebenen Riten 
ging es wohl vor allem darum, die Gliedmaßen 
und Organe der Angebeteten zu ,binden und sie 
in Liebe zu ihrem Verehrer entflammen zu lassen 
und weniger darum, dem Opfer physische Verlet- 
zungen zuzufügen. 

Ein vermutlich aus Antinoupolis in Ägypten stam- 
mendes kleines Tonmodell einer Frau aus dem 3./ 
4. Jh. n. Chr. weist das oben beschriebene Schema 
des Bindungs- bzw. Liebeszaubers auf (Introbild). 
Auf einem zugehörigen Bleitäfelchen wird die wi- 
derstrebende Ptolemais solange von Sarapammon mit 
Unwohlsein und Liebesunfähigkeit gegenüber ande- 
ren belegt, bis sie sich ihm schließlich hingibt67. Ob 
der Zauber die gewünschte Wirkung entfaltet hat? 

Weit dramatischere Auswirkungen hätte folgende 
an Typhon Seth gerichtete Verfluchung aus Rom 
(2./3. Jahrhundert n. Chr.) haben können: „[. . .] von 
dieser Stunde, diesem Tag, dieser Nacht an zerreibe, 
zerquetsche, zermalme, liefere dem Tode den Sohn 
der Aselle, Praesetius, aus, den Besitzer der Stampf- 
mühle, der im 9. Stadtbezirk wohnt, wo er, wie man 
sehen kann, seinem Beruf nachgeht, ja, liefere ihm 
dem Herrn der Toten, Pluto aus; und wenn er dich 
verachtet, dann sollen ihn befallen Fieber, Frost, Ko- 
lik, Todesblässe, Ströme von Schweiß, Fieberschauer 
morgens, am Tage, abends und nachts, von dieser 
Stunde, diesem Tag, dieser Nacht an, und verwirre 
ihn, damit er keine Genesung bekommt; aber wenn 
er nun doch eine Gelegenheit dazu bekommt, dann 
erwürge ihn, Praesetius, Ascites Sohn, im warmen 
Bad, im kalten Bad, ja überall. Brich dem Praesetius, 
Aselles Sohn, sein Leckermaul, und wenn er dich 
durch irgendwelche Tricks betrügen und über dich 
lachen und triumphieren sollte, dann besiege ihn, 
mach ihm völlig den Garaus, jenem Schurken, dem 
Stampfmüller Praesetius, Aselles Sohn, der im 9. 
Stadtbezirk wohnt - jetzt, jetzt, schnell, schnell“68. 
Bei Verwünschungen dieser Art liegt die Vorstellung 
durchaus nahe, dass Personen ihr leibliches Wohl 
gefährdet sahen. 

Eine Reihe von Gerichtsverfahren, die mit magi- 
schen Praktiken in Verbindung stehen, sind aus der 
römischen Antike überliefert69. So etwa aus dem Jahr 
53 n. Chr., als M. Tarquitius Priscus, ein Vertrauter 
der Kaisergattin Agrippina, mit dem Vorwurf der 
Erpressung im Amt und magischer Kulthandlungen 
(;magicae superstitiones) den Titius Statilius Taurus 
anklagte70. Während der Amtszeit als Prokonsul 
der Provinz Africa (52/53 n. Chr.) war Priscus sein 
engster Mitarbeiter gewesen. Was trieb Priscus dazu, 

eine derartige Anzeige aufzugeben? Der Fall nahm 
eine dramatische Wendung, denn noch vor der Ur- 
teilsverkündung nahm sich der Anklagte das Leben. 
Unter dem dennoch eingezogenen Vermögen des 
Taurus befanden sich auch die Taurianischen Gär- 
ten, auf die Agrippina damals ein Auge geworfen 
hatte. Dies mag vielleicht auch ein Grund für eine 
Anklage wegen Zauberei gewesen sein, da sich mit 
dem Vorwurf der Erpressung gegen Taurus offenbar 
wenig anfangen ließ71. Wenn auch die Kaiserin den 
fremden Grundbesitz nicht für sich persönlich, son- 
dern wohl nur als Belohnung für ihr nahe stehende 
Personen begehrte, so könnten diesem Vorfall auch 
rein materielle Ursachen zugrunde liegen. 

Der gegen Apuleius in Sabratha bei Tripolis (zwi- 
schen 156 und 161 n. Chr.72) geführte Prozess wegen 
Zauberei gibt u. a. auch einen interessanten Einblick 
in die Heiratspolitik der lokalen Elite des kleinen 
Städtchens Oea. Die Witwe Aemiliana Pudentilla 
sollte sich wieder verheiraten und zwar so, dass 
ihr geschätztes Vermögen von etwa vier Millionen 
Sesterzen „in der Familie“ bliebe. Diesem Ansinnen 
widersetzte sie sich jedoch erfolgreich. Schließlich 
kam ein Mann namens Apuleius ins Spiel und er- 
oberte die reiche Witwe. Das Gerichtsverfahren, in 
dem die weitere Geschichte schließlich mündete, ist 
durch die literarisch ausgearbeitete Verteidigungsre- 
de des angeklagten, schließlich aber freigesproche- 
nen Apuleius überliefert73. Dabei werden auch die 
infamen Anschuldigungen wiedergegeben, denen 
sich Apuleius ausgesetzt sah: Er war als Anwalt der 
Aemiliana Pudentilla gekommen und wurde zum 
Beschuldigten: „Dieser Mensch [Herennius Rufi- 
nus, der Ankläger], Zuhälter seiner eigenen Frau, 
plusterte sich so in Wut auf, tobte in derartigem 
Wahnsinn, dass er gegen die unschuldigste und 
keuscheste aller Frauen Anwürfe vorbrachte, die 
seiner Ehe entsprochen hätten - sie nannte er ein 
Freudenmädchen, mich einen Zauberer und Hexer, 
und das vor vielen Zeugen, die ich nennen kann, 
wenn es gewünscht wird: er wolle mich mit eigenen 
Händen umbringen!“74. 

Zahlreiche Prozesse wegen Zauberei sind durch 
Ammian überliefert75, der in seinem Geschichts- 
werk deren Missbrauch unter den Kaisern Cons- 
tantius II., Valentinian I. und Valens anklagt. Fast 
immer zeigt sich dabei, dass die Prozesse nicht nur 
wegen der Ausübung magischer Praktiken geführt, 
sondern meist auch von politischen Interessen ge- 
leitet wurden, vor allem dann, wenn der Kaiser 
selbst von den mutmaßlichen Zauberwirkungen 
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betroffen war. Dies verdeutlicht auch das abschlie- 
ßende Beispiel: Kurz nach dem Herrschaftsantritt 
wurden die Kaiser Valentinian und Valens von hef- 
tigem Fieber befallen. Daraufhin beauftragten sie 
u. a. den kaiserlichen Kanzleichef, gegen Freunde 
des Vorgängers Iulian zu ermitteln. Diese stan- 
den unter dem Verdacht, den neuen Kaisern durch 
Schadenzauber zugesetzt zu haben. Die Anschuldi- 
gungen ließen sich jedoch nicht aufrecht erhalten76. 
Allerdings gingen Angelegenheiten dieser Art nicht 
immer so glimpflich für die Beschuldigten aus wie 
im vorliegenden Fall77. 
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ANKE SEIFERT 

Strafbar oder nicht? - Sexualdelikte und häusliche Gewalt 

Das Thema ,Sexualdelikte in der römischen Kultur' 
wird in der Forschung eher selten direkt angespro- 
chen und noch seltener ausführlich behandelt, ln 
Publikationen, die sich mit dem Leben römischer 
Frauen unter verschiedenen Aspekten beschäftigen, 
kommt es zwar meist vor1; allerdings beschränken 
sich die Hinweise in der Regel auf das Delikt des 
Ehebruchs, das in den antiken literarischen Quellen 
am häufigsten nachzuweisen ist. 

Mit Ehebruch setzen sich vor allem Werke aus- 
einander, die sich generell mit der Ehe oder dem 
Konkubinat in der römischen Antike beschäftigen2. 
Auch Publikationen zum Thema Erotik oder Sexu- 
alität3 beschränken sich vielfach auf dieses Delikt. 
Erwähnung findet in diesem Zusammenhang oft 
auch die Prostitution4, die jedoch in der römischen 
Antike kein Verbrechen darstellte. Vielfach wurden 
Sklavinnen in den Bordellen eingesetzt; Menschen- 
handel und Zuhälterei (lenocinium), die heute ge- 
setzlich verfolgt werden, waren ein legitimer Teil 
der Prostitution in der Antike. Käufliche Liebe war 
legal, steuerpflichtig und ein selbstverständlicher Be- 
standteil der römischen Kultur. Kritische Stimmen 
gegen die Prostitution bezogen sich allenfalls auf 
übermäßigen Sexualverkehr oder Geldverschwen- 
dung5. 

Wenige moderne Historiker wie Jane Gardner, 
Ines Stahlmann und Jens-Uwe Krause untersuchten 
antike Sexualdelikte ausführlicher6. Krause etwa 
behandelte die Delikte und Straftäter vor allem 
vom kriminalistischen Standpunkt aus. Aus dem 
juristischen Bereich gibt cs weitere Publikationen, 
die sich jedoch hauptsächlich mit den Ehegesetzen 
des Augustus beschäftigen7. 

Schwierig ist generell die Quellensituation. Ar- 
chäologische Nachweise sind nicht möglich und 
auch in der Epigraphik werden entsprechende Delik- 
te nicht erwähnt. Die juristischen und literarischen 
Texte geben nur spärliche Hinweise auf Straftaten 
mit sexuellem Hintergrund. Die antiken Autoren 
überliefern häufig lediglich Gerüchte und sexuelle 

Diffamierungen, die jedoch oft nur auf die politische 
Entmachtung einer Person abzielten und nicht - 
oder nicht ganz - der Wahrheit entsprachen8. Solche 
Unterstellungen trafen auch manchen Kaiser9. Bei 
der Betrachtung dieser Texte ist zu bedenken, dass 
deren Verfasser ausschließlich Männer waren und 
die Vorgänge nur aus ihrer Sicht schilderten. 

Die seltene Erwähnung des Themas mag wohl 
auch am meist sehr intimen Charakter dieser Ver- 
brechen liegen; ferner daran, dass die meisten Ver- 
gewaltigungsopfer vermutlich Sklavinnen waren, 
deren Person in der Überlieferung kaum eine Rolle 
spielte und bei denen eine Vergewaltigung nicht als 
eine Verletzung ihrer Persönlichkeit gesehen wurde. 

Zur .häuslichen Gewalt' existieren verschiedene 
Quellen: epigraphische, literarische und juristische 
Texte. Sie sind nicht sehr zahlreich und konzentrie- 
ren sich meist auf Angehörige der Oberschicht. In 
größerem Rahmen betrachtet, können sie jedoch ein 
Bild davon vermitteln, wie schlecht ein Ehealltag 
für Frauen sein konnte. Eine zusammenfassende 
Darstellung zu diesem Thema ist bisher noch nicht 
vorgelegt worden10. Auch in vielen Büchern, die 
sich mit der Stellung der Frau in der römischen 
Gesellschaft beschäftigen, taucht die häusliche Ge- 
walt nicht auf. 

Wichtig für die Einschätzung von Sexualdelikten 
und Gewalt gegen Frauen in der römischen Antike 
sind die sozialen Strukturen und Hierarchien ins- 
besondere innerhalb der römischen familia". 

1. Sexualdelikte heute — grundlegende 

Unterschiede zum römischen Recht 

Nach heutiger Auffassung dient das Sexualstraf- 
recht in Deutschland in erster Linie dem Schutz 
der individuellen sexuellen Selbstbestimmung12, dies 
gilt jedoch erst seit dem Wandel der Sexualmoral 
in den 1960er und 1970er Jahren. Zuvor galt es vor 
allem dem Schutz der öffentlichen Sittlichkeit, der 

4 Erotische Darstellungen sind häufig auf römischen Lampenspiegeln zu finden. Illegale Sexualpraktiken oder sogar 
Sexualdelikte sind nicht bildlich überliefert. Tonlampe aus der Colonia Ulpia Traiana (Xanten), 1. Jh. n. Chr. 
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Ehre der Familie und der Ehe. Das Sexualstraf- 
recht ist Bestandteil des Strafgesetzbuches13 und 
hauptsächlich auf sozialschädliche Verhaltensweisen 
beschränkt; also auf Vergehen, die konkret anderen 
Personen Schaden zufügen. Früher dagegen ging 
es vor allem um die Aufrechterhaltung der Sitten- 
ordnung. Die Überschrift zu diesen Gesetzen im 
Strafgesetzbuch wurde von „Verbrechen und Ver- 
gehen wider die Sittlichkeit“ in „Straftaten gegen 
die sexuelle Selbstbestimmung“ geändert14. 

Zu den im Strafgesetzbuch15 genannten Delikten 
gehören: sexuelle Nötigung, Vergewaltigung, sexu- 
eller Missbrauch Widerstandsunfähiger, Gefangener, 
Kranker oder Hilfsbedürftiger unter Ausnutzung 
eines Amtes oder eines Behandlungs-, Beratungs- 
oder Betreuungsverhältnisses sowie Beischlaf zwi- 
schen Verwandten. 

Weitere Gesetze dienen vor allem dem Jugend- 
schutz: sexueller Missbrauch von Kindern, Jugend- 
lichen und Schutzbefohlenen, Förderung sexueller 
Handlungen Minderjähriger, Verbreitung pornogra- 
phischer Schriften an Minderjährige, kinderporno- 
graphische Schriften und jugendgefährdende Pro- 
stitution. 

Auch die Verbreitung gewalt- oder tierpornogra- 
phischer Schriften und von allgemeiner Pornogra- 
phie über Rundfunk, Medien- oder Teledienste ist 
unter Strafe gestellt. Dazu zählen Exhibitionismus 
und die Erregung öffentlichen Ärgernisses sowie im 
weiteren Sinne die Nötigung zu sexuellen Hand- 
lungen ohne Körperkontakt, ferner die Beleidigung 
und Erpressung auf sexueller Grundlage. 

Prostitution ist in Deutschland gesetzlich nicht 
mehr sittenwidrig, jedoch können einige Straftat- 
bestände mit ihr Zusammenhängen: Ausbeutung 
von Prostituierten, Menschenhandel und Zuhälterei, 
Prostitution von Minderjährigen und vielfach auch 
Drogenkriminalität. 

Im alltäglichen Umgang mit Sexualität sind in den 
meisten westlichen Gesellschaften einige allgemeine 
Grundregeln anerkannt: Einvernehmlichkeit ohne 
Zwang und im vollen Bewusstsein; keine bleibende 
körperliche oder seelische Schädigung; nur dann 
Kinder zu zeugen, wenn man fähig ist, auch die 
elterliche Verantwortung für diese zu übernehmen. 

Wenn man die geschilderten Sachverhalte mit der 
römischen Antike vergleicht, fällt schnell auf, dass es 
in einigen Punkten erhebliche Differenzen gibt, z. B. 
bei der Minderjährigkeit. Römische Mädchen waren 
mit zwölf Jahren heiratsfähig und als Verheiratete 
auch in der Pflicht, ehelichen Geschlechtsverkehr 

auszuüben. Für römische Jungen galt dies ab einem 
Alter von 14 Jahren. In Deutschland erhält man 
die Volljährigkeit und damit die Ehefähigkeit ohne 
Einwilligung weiterer Personen erst mit 18 Jahren; 
Kinder unter 14 Jahren können - aus rechtlicher 
Sicht - nicht wirksam in sexuelle Handlungen ein- 
willigen. Die von vorzeitigen sexuellen Erlebnissen 
ungestörte Gesamtentwicklung des Kindes gilt in 
der Bundesrepublik Deutschland seit 1973 als ein 
schützenswertes Rechtsgut16. 

Ferner hing die strafrechtliche Beurteilung von 
sexuellen Handlungen in der Antike stark vom so- 
zialen Status der daran beteiligten Personen ab. Die 
Ehe eines Senators mit einer Freigelassenen war seit 
Augustus nicht erlaubt17, der Konkubinat wurde in 
diesem Fall geduldet, die beteiligte Frau war aber 
vor allem erbrechtlich benachteiligt18. Die eigenen 
Sklaven und Sklavinnen konnten vom Hausherrn 
jederzeit zum Sexualverkehr ,benutzt“ werden15. Die 
Hausherrin besaß dieses Recht als verheiratete Ehe- 
frau hingegen nicht. 

Gleichgeschlechtlicher Verkehr unter Männern 
wurde als eine Art der sexuellen Befriedigung20 nicht 
öffentlich thematisiert; ausgeübt und ausprobiert 
wurde er jedoch vielfach und in allen Gesellschafts- 
schichten. Allerdings hatte man mit Infamierung und 
Spott zu rechnen, wenn man dabei den passiven, 
,weiblichen“ Part übernahm21. Die lex Scantinia22 

verhängte als eine Art Jugendschutz Geldbußen für 
den Verkehr mit frei geborenen Knaben. Die kaiser- 
zeitliche Gesetzgebung bestrafte ausschließlich den 
passiven Part im homosexuellen Verkehr. Für diesen 
,Tatbestand“ wurden im 4. Jahrhundert n. Chr. dras- 
tische Todesstrafen festgesetzt, während der aktive 
Part weiterhin unbehelligt blieb. Erst im 6. Jahrhun- 
dert n. Chr. wurde dann vom oströmischen Kaiser 
Iustinian I. (527-565 n. Chr.) die Homosexualität 
generell unter Strafe gestellt23. In Deutschland ist 
der ehemalige § 175 im Strafgesetzbuch, der sexuelle 
Handlungen zwischen Personen männlichen Ge- 
schlechts unter Strafe stellte, seit 1994 abgeschafft24. 

Geschlechtsverkehr mit einer verheirateten römi- 
schen Frau galt als Ehebruch, bei dem beide Beteilig- 
ten strafrechtlich verfolgt wurden. In Deutschland 
ist Ehebruch zwar zivilrechtlich noch immer eine 
unerlaubte Handlung, er wird jedoch seit 1969 nicht 
mehr strafrechtlich verfolgt und ist seit 1977 auch 
kein ausreichender Scheidungsgrund mehr. 

Die Pornographie ist als solche in der römischen 
Gesellschaft unbekannt25. Darstellungen unter- 
schiedlichster sexueller Praktiken waren überall 
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zu finden: auf Wandmalereien, Tongefäßen und 
-lampen sowie anderen Gerätschaften (Abb. Int- 
robild); zudem sind zahlreiche Statuetten in eroti- 
schen Posen überliefert. Sie waren für alle, auch für 
Kinder, sichtbar und leicht verständlich. Allerdings 
dienten sie in öffentlichen Räumen nicht in erster 
Linie der sexuellen Stimulation, sondern (wie z. B. 
anzügliche Witze oder Spottverse) der Unterhaltung 
und galten als dekorativ26. Einige Motive stammen 
sogar aus dem religiösen Bereich, beispielsweise 
Priapusfiguren27 oder phallische Amulette28, und 
waren nicht mit erotischer Bedeutung belegt. In den 
Darstellungen wurden bestimmte Grundmotive im- 
mer wieder verwendet29. Dazu gehören verschiedene 
Darstellungen des Geschlechtsverkehrs, aber auch 
eher symbolische Gesten zwischen zwei Menschen 
mit erotischem Anklang. Ebenso gab es diverse 
erotische Inschriften oder Graffiti30. Heute sind 
bestimmte Arten von Pornographie, vor allem die 
Weitergabe an Kinder und Jugendliche, verboten. 

2. Frauenbild, Ehe und Gesellschaft 

Um die Verfolgung und Bestrafung bestimmter se- 
xueller Handlungen im Römischen Reich beurteilen 
zu können, muss zunächst die Stellung der Frau 
in der damaligen Gesellschaft beleuchtet werden. 

Kern der römischen Gesellschaft war die familia31. 
Für ihren Erhalt war die Zeugung legitimer Nach- 
kommen, in der legalen Ehe entstandene Kinder, 
von enormer Bedeutung. Nur männliche, legitime 
Kinder waren in vollem Umfang erbberechtigt und 
konnten die Familie, deren Namen und das Vermö- 
gen weiterführen. Die Adoption war eine weitere 
Möglichkeit der Fortführung der Familie, sie konnte 
jedoch das Ideal der leiblichen Nachkommenschaft 
nicht ersetzen32. Für den Erhalt der Familie war also 
die Monogamie der Frau von entscheidender Bedeu- 
tung, was sich in den gesellschaftlichen Normen, 
den erwünschten weiblichen Tugenden und schließ- 
lich in der römischen Gesetzgebung widerspiegelte. 

Eine Ehe wurde oft zur Bildung politischer Al- 
lianzen, aus finanziellen Gründen oder zur Erlan- 
gung von gesellschaftlichem Prestige arrangiert. Die 
künftigen Ehepartner wurden dabei wohl selten 
nach ihrer Meinung gefragt. Die Befriedigung emo- 
tionaler oder sexueller Bedürfnisse spielte für Frauen 
in der Ehe keine Rolle33; vielmehr waren Vermögen 
und Status die entscheidenden Argumente für die 
Wahl des zukünftigen Ehepartners. 

Der Altersunterschied der Ehegatten war oft 
beträchtlich: Mädchen wurden früh - ab zwölf 
Jahren, spätestens jedoch bis zum Erreichen des 
20. Lebensjahres - verheiratet, Männer dagegen 
erst einige Jahre später34. Augustus führte mit 
seiner Gesetzgebung eine Ehepflicht für Männer 
zwischen 25 und 60 und für Frauen zwischen 20 
und 50 Jahren ein35. Ehelosigkeit konnte sich für 
beide Geschlechter sozial und politisch nachteilig 
auswirken36. Hauptzweck einer Ehe war stets die 
Zeugung legitimer Nachkommen. 

Um die Frau von jeglichem Verdacht des voc- 
oder außerehelichen Geschlechtsverkehrs frei zu 
halten, sollte sie stets von allen Angehörigen ihres 
Haushaltes überwacht werden37. So sollte nicht nur 
das gesellschaftlich geforderte, sittsame Verhalten 
der Frau (pudicitia) gewahrt, sondern auch einer 
Beschädigung der Familienehre vorgebeugt wer- 
den. Sie war dem Mann untertan und zuständig 
für die Textilherstellung in der Familie sowie für 
die Kindererziehung38. Die Darstellung und Be- 
schreibung des Spinnens oder damit assoziierter 
Gegenstände wie dem Rocken standen symbolisch 
für die Treue der Frau gegenüber ihrem Ehemann 
und ihrer Familie39. 

Die Kleidung einer Frau war in der Öffentlichkeit 
gleichzeitig Zeichen ihres Status und ihrer Moral. 
Die stola durfte nur von der matrona, der ehrba- 
ren verheirateten Frau, getragen werden; auch die 
vitta40 (Haarband) war ein Zeichen von Keuschheit 
und durfte nicht von allen Frauen getragen werden. 
Diese Kleidung erscheint in den schriftlichen Quel- 
len als idealtypisches Attribut einer matrona; in 
den bildlichen Darstellungen findet sie sich selten41. 
Prostituierte trugen dagegen ein der toga ähnliches 
Gewand und waren auch optisch als Dirnen zu er- 
kennen. Die gegensätzlichen Bezeichnungen togata 
und stolata wurden allgemein für die Kategorisie- 
rung von Frauen verwendet42. 

Gesellschaftlich geachtet waren Frauen, die ih- 
ren Aufgaben im häuslichen Bereich treu blieben. 
Keuschheit, Gehorsam, Freundlichkeit, Gefälligkeit, 
Familiensinn, Fleiß bei der Handarbeit, Frömmig- 
keit ohne Aberglauben und Bescheidenheit in der 
Tracht waren erwünschte Eigenschaften, die mit 
respektvoller Behandlung belohnt wurden43. Solche 
Beschreibungen finden sich oft in Grabinschriften44, 
die jedoch zu den literarischen Quellen ein recht 
gegensätzliches Bild liefern45. 

Besonders in der antiken Literatur wurde die Frau 
grundsätzlich als schwach, triebhaft und ständig 
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in ihrer Keuschheit gefährdet angesehen46. Ovid 
schrieb, die Frau sei durch die Natur mit einem 
schlechten Gemüt (perversa mens) versehen und 
alles Mögliche könne sie in Versuchung führen, 
daher seien Verbote zwecklos47; und Iuvenal äußerte 
die Ansicht, eine vollkommene Frau sei so selten 
wie ein schwarzer Schwan48. 

Dieses Bild der Frau ist in der römischen Literatur 
klar von ihrer untergeordneten Stellung bestimmt. 
Stets stand sie unter der Kontrolle und Führung 
durch den Mann. In keinem anderen Bereich wa- 
ren die Frauen dem Manne auch nur annähernd so 
gleichgestellt wie im Strafrecht49. Sie galten ebenso 
wie die Männer als straffähig, obwohl diese gesell- 
schaftlich die Verantwortung für die Frauen trugen. 
Insgesamt scheint es aber, dass die Frauen diese 
Rolle weitgehend akzeptiert haben50. 

3. Häusliche Gewalt 

Die römische Frau stand während ihres gesamten 
Lebens unter der Gewalt eines Mannes. Am be- 
deutendsten war dabei die Macht ihres Vaters, die 
patria potestas51 des pater familias, aber auch ein 
anderer männlicher Verwandter konnte die potestas 
über die Frau ausüben. Wichtig zum Verständnis 
der sozialen und rechtlichen Stellung der römischen 
Frau ist die Form der ehelichen Bindung. In repu- 
blikanischer Zeit war die manus-Ehe üblich, bei 
der die Frau in die Gewalt ihres Ehemannes oder 
dessen Vaters überging52. In der Kaiserzeit setzte 
sich die manus-freie Ehe durch, bei der die Frau 
in der patria potestas ihres Vaters verblieb. Dieser 
wurde nach seinem Tod durch einen nahen Ver- 
wandten ersetzt, der die Vormundschaft (tutela) 
über die Frau übernahm53. Diese Vormundschaft 
war längst nicht so umfassend wie die ursprüngliche 
patria potestas des Vaters54. 

In der Kaiserzeit wurde die Macht des Mannes 
über die Frau durch die Ehegesetze des Augustus 
in mancher Hinsicht eingeschränkt. Die patria po- 
testas und die tutela verloren an Bedeutung, die 
manus verschwand fast völlig55. Trotzdem waren 
nur wenige Frauen sui iuris (eigenen Rechts), z. B. 
durch das ius liberorumib oder den Tod des pater 
familias. In diesen Fällen konnten sie eigenständig 
eine Klage wegen eines Verbrechens, das gegen sie 
selbst begangen worden war, einreichen. Es war 
ihnen jedoch verboten, für andere Klage zu erhe- 
ben37. Es war allerdings allgemein unüblich, dass 

eine Frau alleine vor Gericht erschien und dort ein 
Verfahren führte58. 

Die patria potestas umfasste die Macht über den 
gesamten Haushalt und sämtliche ihm angehörende 
Personen: Ehefrau, Kinder, Freigelassene, Klienten 
und Sklaven. Dazu gehörte vor allem in republika- 
nischer Zeit das gesellschaftlich legitimierte Recht 
zu strafen, das über die Züchtigung bis hin zur Ver- 
hängung der Todesstrafe reichte. Die Handlungen 
des Mannes sollten im Idealfall im Einklang mit den 
mores maiorum, den althergebrachten Sitten, stehen. 

Kinder und Sklaven zur Strafe zu schlagen, war 
üblich. Teilweise wurde dabei zu harten Mitteln 
gegriffen59. Auch die Ehefrau zu schlagen war dem 
Hausherrn erlaubt; dies kam trotz gesellschaftlicher 
Ächtung durchaus vor. Wie Plutarch schrieb, soll 
Cato d. Ä. gesagt haben: Wer Frau und Kinder 
schlage, vergreife sich frevelhaft an den höchsten 
Heiligtümern60. Selbstbeherrschung gehörte zu den 
Tugenden der Männer61, doch nicht jeder hatte dieses 
Ideal verinnerlicht. Konfliktpotenzial boten sexuelle 
Eskapaden des Ehemannes, die für die Ehefrauen 
sicher nicht immer einfach hinzunehmen waren62. 
Größere Probleme bereiteten Zweifel des Hausher- 
ren gegenüber seiner Frau bezüglich deren Treue 
ebenso wie der Vorwurf der Verschwendung von 
Familienfinanzen63. 

Für die Misshandlung von Ehefrauen gibt es ei- 
nige Quellen sowohl literarischer64, epigraphischer65 

als auch juristischer66 Art. 
Ein Grabstein aus Saint-Alban-du-Rhöne überlie- 

fert eine Frau, die von ihrem Ehemann erschlagen 
wurde (Abb. 1)67. Iulia Maiana bekam ihren Grab- 
stein deshalb auch nicht von ihrem Ehemann, son- 
dern von ihrem Bruder gesetzt. Ob (und in welcher 
Form) der Ehemann für diese Tat bestraft wurde, 
wissen wir nicht. Sicher war bei der Beurteilung 
dieses Falles auch das Verhalten der Frau von Be- 
deutung. Welche Gründe hatte der Mann für seine 
Tat? War es tatsächlich Totschlag bzw. vorsätzlicher 
Mord oder nur ein Unfall? Gab es Umstände, die 
dem Bruder vielleicht nicht bekannt waren? Da- 
mals könnte der Fall vor allem in strafrechtlicher 
Hinsicht gänzlich anders beurteilt worden sein als 
dies heute geschehen würde. 

Auch bei dem Delikt, das durch einen Papyrus 
bekannt geworden ist, wissen wir nichts über die 
strafrechtliche Verfolgung der Tat (Abb. 2)68: Aurelia 
Demetria wurde von ihrem Ehemann, nachdem 
sie sich von ihm getrennt hatte, in ihrem Haus, in 
das er gewaltsam eingedrungen war, geschlagen. 
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Abb. 1 Die Inschrift des 
Grabsteins aus Saint-Alban- 

du-Rhöne berichtet vom 
Schicksal der Iulia Maiana: 
Sie wurde von ihrem Ehe- 

mann erschlagen (CIL XIII 
2128), 3. Jh. n. Chr. 

- 
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Abb. 2 
Aurelia Demetria 
wurde von ihrem 
Ex-Mann geschla- 

gen. Außerhalb 
der Ehe hatte er 

dazu keinerlei 
Rechte. Der Pa- 

pyrus enthält die 
Eingabe an die 
Behörden über 
diesen Vorfall. 
P.Lips. Inv. 13, 

390 n. Chr., Pa- 
pyrussammlung 

Leipzig. 

Dazu hatte er als ehemaliger Gatte kein Recht, 
denn nach einer Scheidung verlor der Mann das 
Verfügungsrecht über die ehemalige Lebenspartne- 
rin. Leider enthält der Papyrus keine Hinweise auf 
die Reaktion des Beamten, bei dem diese Anzeige 
eingereicht wurde. 

Tacitus berichtet von einer Hausgerichtsszene, in 
der der Ehemann und die Verwandten einer Frau 
über diese zu Gericht sitzen69. Pomponia Graeci- 
na wurde wegen Aberglaubens angeklagt und dem 
Hausgericht ihres Ehemannes Plautius übergeben. 
In Gegenwart der Verwandten wurde sie von ihm 
allerdings für unschuldig erklärt und freigesprochen. 

Aus den Berichten des Plinius kennen wir die 
Frau des Egnatius Maetennus, die dieser zu Tode 
geprügelt haben soll, da sie Wein aus einem Fass 
getrunken habe. Er selbst sei von Romulus für diese 

Tat freigesprochen worden70. Es war nämlich uner- 
wünscht, dass Frauen mehr Wein zu sich nahmen 
als für gesund erachtet wurde. Plinius äußerte in 
diesem Zusammenhang sogar, dass es Frauen über- 
haupt nicht gestattet sei, Wein zu trinken. 

Gesellschaftlich wurde häusliche Gewalt vielfach 
nicht akzeptiert. Dennoch bleibt die Frage nach 
der gesetzlichen Verfolgung oder Bestrafung von 
gewalttätigen Männern offen. 

Die Lösung ehelicher Konflikte lag vor allem in 
der Oberschicht, wo häufig aus rein politischen 
Gründen geheiratet wurde, oftmals in der Schei- 
dung, die für beide Ehepartner in einer manus-ireien 
Ehe relativ leicht durchzuführen war71. Der Auszug 
aus dem gemeinsamen Haus in Verbindung mit der 
Erklärung des Trennungswillens (repudium) genüg- 
te. Der Mann konnte seine Frau verstoßen oder man 
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trennte sich in gegenseitigem Einverständnis (bona 
gratia). Wenn die Ehepartner noch in der Gewalt 
eines pater familias standen, musste dieser die Schei- 
dung veranlassen72. Die Frau behielt ihre Mitgift, 
der Mann jedoch die Kinder. Die Scheidung einer 
manus-Ehe konnte nur vom Ehemann veranlasst 
werden und ist sehr selten belegt73. Aus der Zeit 
der manus-Ehe, der römischen Republik, stammt 
auch das Ideal einer lebenslangen Gemeinschaft, 
was wohl auch in der Kaiserzeit für die meisten 
Paare Gültigkeit hatte74. 

4. Die Ehegesetze des Augustus 

Die Ehegesetze des Augustus in den Jahren 18/ 
17 v. Chr. waren ein wichtiger Bestandteil der von 
ihm propagierten moralischen Erneuerung75. Die lex 
Iulia de maritandis ordinibus (über die Verheira- 
tung der Stände)76 enthielt Verbote standeswidriger 
Ehen. Die lex Iulia de adulteriis coecendis (über 
die Verhinderung von Ehebrüchen) stellte adul- 
terium (Ehebruch) und stuprum (regelwidrigen 
Geschlechtsverkehr) unter Strafe und regelte die 
Abläufe nach Entdeckung einer solchen Straftat. 
Zusätzlich gab es die lex Iulia de vi publica (über 
öffentliche Gewalt)77, die neben allen Gewaltverbre- 
chen den Tatbestand der Vergewaltigung behandelte. 

Vorläufer dieser Gesetze war die lex Scantinia-, 
üblicherweise wurden Straftaten durch den jewei- 
ligen pater familias im Zuge eines Hausgerichtes 
verhandelt, wobei der Mann für die Frau und ihr 
Verhalten in jeglicher Hinsicht verantwortlich war. 

Mit den neuen Gesetzen wurde ein öffentliches, 
strafrechtliches Gerichtsverfahren78 für diese Fälle 
eingeführt. Nicht mehr nur der pater familias war 
für die Strafverfolgung zuständig, sondern jeder 
Bürger konnte eine Klage wegen Ehebruchs z. B. 
seiner Nachbarin einreichen und diesen staatlich 
verfolgen lassen. Zusätzlich wurde ein rechtlich- 
formelles Verfahren zur Feststellung einer Schei- 
dung eingeführt79. 

Bis dahin war die Eheschließung ein rein privater 
Akt gewesen, wie auch das Eheleben selbst. Nun 
jedoch bestand für Ehebruch ein Anzeigezwang und 
darüber hinaus auch der Zwang zur Beendigung der 
Ehe. Damit griffen die Ehegesetze tief in die fami- 
liären Strukturen und das intime Zusammenleben 
von Mann und Frau ein. Vor allem die Beschnei- 
dung der männlichen Vormachtstellung innerhalb 
der Familie löste offenbar Proteste aus80, während 

die Frau durch die Gesetze eine stärkere Eigen- 
verantwortlichkeit erhielt. Sie war in diesem Falle 
selbst für ihre Taten verantwortlich, was sie jedoch 
nicht von der Überwachung ihrer ehelichen Treue 
durch ihren Mann oder die Verwandten befreite81. 

Die Beschlagnahmung von Vermögen als eine 
mögliche Strafe zeigt, dass sich diese Gesetze vor 
allem an die Oberschicht richteten. Augustus woll- 
te mit seinen Maßnahmen jedoch das gesamte Volk 
erreichen82, so dass im Laufe der Zeit auch die 
körperliche Züchtigung als Strafe für das einfache 
Volk eingeführt wurde. Ein Ziel seiner Gesetze 
war eine höhere Geburtenrate, ein Vorhaben, das 
jedoch anscheinend nicht gelang. Auch sonst waren 
die Maßnahmen, zumindest wenn man Tacitus 
Glauben schenken will, eher nutzlos83. Augustus 
leitete sie aus den alten Moralvorstellungen ab, 
wobei er hier eine enge Verknüpfung von Recht 
und Sitte sah84. Diese traditionellen Normen und 
Werte blieben vor allem im Hinblick auf die Tu- 
genden der Frau lange Zeit bestehen, und die Ge- 
sellschaft - nicht allein die Gesetze - sorgten für 
ihren Fortbestand85. 

Durch die Gesetze wurde die Unterscheidung von 
Frauen in zwei Klassen verstärkt: die der Ehrbaren 
und die der probosae86. Zu den probosae zählten 
Prostituierte, Schauspielerinnen, Kellnerinnen, 
Zuhälterinnen und einige andere Gewerbe87. Die- 
se Frauen waren von den Gesetzen über stuprum 
und adulterium grundsätzlich ausgeschlossen, er- 
hielten ein Heiratsverbot und mussten Einschrän- 
kungen im Erbrecht hinnehmen. Das Heiratsver- 
bot verbaute ihnen jegliche Möglichkeit auf einen 
sozialen Aufstieg. Sie unterlagen zwar nicht den 
Einschränkungen der oben geschilderten Gesetze 
und besaßen dadurch mehr sexuelle Freiheiten; ge- 
nossen andererseits aber auch nicht den Schutz der 
Gesetze und waren den Belästigungen der Männer 
ausgeliefert. Auch eine wegen Ehebruchs verurteilte 
Frau wurde zu einer probosa. Alle übrigen Frau- 
en, ehrbare matronae, frei geborene Mädchen und 
Witwen unterlagen den Gesetzen und unterstanden 
damit auch ihrem Schutz. 

5. Sexualdelikte und ihre Bestrafung 

Was im Römischen Reich als Sexualdelikt galt, war 
nicht nur von der Tat an sich abhängig, sondern 
auch von den beteiligten Personen und ihrem sozi- 
alen Status88. Was z. B. bei einer ehrbaren matrona 
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als Verbrechen galt, war es bei einer probosa noch 
lange nicht. Auch die Bestrafung konnte je nach 
gesellschaftlichem Stand unterschiedlich ausfallen. 
Von der Todesstrafe über Verbannung (deportatio)*9 

bis zur körperlichen Züchtigung oder Geldstrafe 
wurde - je nach Verbrechen, Personenstand und 
gültiger Gesetzgebung - eine oder mehrere Strafen 
ausgewählt90. 

Außerdem galt bei jedem Angriff auf ein Mitglied 
einer Hausgemeinschaft der paterfamilias ebenfalls 
als attackiert91. Diese Rechtsauffassung stammte aus 
den Zeiten der Republik, hatte aber auch in der 
Kaiserzeit noch Gültigkeit. Zumindest war in den 
Gesetzen festgelegt, dass neben dem Opfer stets 
auch der Vater oder der Ehemann eine Klage (oder 
ein Verfahren) einleiten konnte. 

5.1. Stuprum 

Unter dem Begriff stuprum ist in römischer Zeit 
jeglicher ungesetzliche Geschlechtsverkehr zu ver- 
stehen: Sex mit Witwen, unverheirateten Mädchen, 
Jungen oder den Sklaven anderer Besitzer92. In re- 
publikanischer Zeit waren diese Dinge gesellschaft- 
lich weitgehend geächtet und wurden durch die 
Hausgerichte verurteilt. Eine genaue Definition und 
gesetzliche Strafbarkeit von stuprum erfolgte aber in 
augusteischer Zeit93. Hierbei waren vor allem Geld- 
strafen und der Verlust des Testierrechtes üblich. 

Regelkonformer Geschlechtsverkehr diente in 
erster Linie der Zeugung von legitimen Kindern 
auf der Grundlage einer legalen Ehe. Homosexuelle 
Kontakte wurden zwar unterhalten, aber nicht wei- 
ter thematisiert; nur die Liebe zu Knaben war bei 
Geldstrafe verboten. Auch der Sex mit einem un- 
verheirateten, frei geborenen Mädchen war strafbar, 
Geschlechtsverkehr mit einer (aus heutiger Sicht) 
minderjährigen unverheirateten Prostituierten da- 
gegen nicht. Auch der Verkehr mit einem nicht 
geschlechtsreifen, minderjährigen Mädchen (nicht 
im Status einer heiratsfähigen Frau, also unter zwölf 
Jahren) war unter Strafe gestellt94: In diesem Fall 
sollte der Täter, wenn er niedrigen Standes war, 
zur Bergwerksarbeit verurteilt, wenn er höheren 
Standes war, auf eine Insel verbannt oder ins Exil 
geschickt werden95. 

Im 3. Jahrhundert n. Chr. wurde die Bestrafung 
verschärft und die Kapitalstrafe (Tod oder deporta- 
tio) für den Tatbestand des stuprum verhängt. Schon 
der bloße Versuch konnte eine Verbannung nach 
sich ziehen. Sklaven, die gegen Bestechung zum 

stuprum verholfen hatten oder Mitwisser waren, 
wurden ebenfalls mit dem Tod bestraft96. 

5.2. Inzest 

Als Inzest (incestum) galt den Römern sowohl eine 
sexuelle Beziehung als auch eine Eheschließung 
zwischen nahen Verwandten97. Dabei wurde nicht 
unterschieden, ob es sich um Blutsverwandtschaft 
oder um Verwandtschaft handelte, die durch Ad- 
option entstanden war. Ein gesetzliches Verbot des 
Inzestes ist erst aus dem 3. Jahrhundert n. Chr. 
bekannt98. Schon in republikanischer Zeit jedoch 
waren Ehen zwischen Verwandten rechtlich un- 
gültig. Auch in der Kaiserzeit wurde die sexuelle 
Beziehung zwischen Verwandten, da sie außerhalb 
einer Ehe stattfand, als Sonderfall des stuprum ge- 
ahndet. Die im römischen Recht definierten Ver- 
wandtschaftsgrade, unter denen eine sexuelle oder 
eheliche Beziehung als Inzest strafbar war, waren 
folgende: alle Nachkommen und Vorfahren in ge- 
rader Linie sowie Brüder und Schwestern, Tanten 
und Onkel99. Meist scheinen Fälle von Inzest vor 
Gericht milde behandelt worden zu sein: Die übliche 
Strafe war die Verbannung auf eine Insel. 

5.3. Vergewaltigung 

Durch Gewalt erzwungener Geschlechtsverkehr 
(per vim stuprum) mit einer freien Frau oder mit 
einem Knaben wurde nach der lex Iulia de vi publica 
geahndet100. Die Vergewaltigung einer verheirateten 
Frau galt als Kapitalverbrechen und konnte in der 
Kaiserzeit mit dem Tod bestraft werden101; eine Ver- 
jährungsfrist des Vergehens gab es nicht. Auch zu 
Zeiten der Republik musste der Täter mit dem Tod 
rechnen. Im Falle der Vergewaltigung einer fremden 
Sklavin konnte jedoch lediglich ihr Herr eine Klage 
auf Schadensersatz wegen Sachbeschädigung auf 
Grundlage der lex Aquilia anstrengen102. 

Eine quantitative Einschätzung von Vergewalti- 
gungsfällen ist angesichts der dürftigen Quellenlage 
kaum möglich. Die Dunkelziffer dürfte, wie auch 
heute noch, recht hoch gewesen sein103. Angehöri- 
ge der Unterschicht waren vermutlich stärker be- 
troffen als Frauen der Oberschicht. Diese waren 
meist besser behütet und es war eher mit einer 
strafrechtlichen Verfolgung zu rechnen. In vielen 
Fällen einigte man sich aus finanziellen Gründen 
außergerichtlich104. Dies konnte neben einer Ab- 
findung bei einer unverheirateten Frau auch eine 
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erzwungene Ehe mit dem Täter sein, wobei dieser 
dann auf eine Mitgift verzichten musste105. 

Vergewaltigte Frauen, Kinder und Jugendliche 
fühlten sich auch in römischer Zeit in ihrer Würde 
verletzt. Sie hatten ihrepudicitia (Keuschheit) verlo- 
ren und besaßen wohl nur selten den Wunsch, diesen 
Vorfall in die Öffentlichkeit zu bringen. Das Opfer 
hatte bei einer Strafanzeige die Pflicht, die alleinige 
Schuld des Täters zu nachzuweisen106. Eine Ehefrau, 
die von einem Dritten vergewaltigt worden war, 
musste z. B. belegen, dass sie keineswegs einen Ehe- 
bruch beabsichtigt hatte, um nicht selbst angeklagt 
zu werden107. Auch diese Umstände werden dazu 
geführt haben, dass nur selten eine Vergewaltigung 
zur Anzeige gebracht wurde. Vergewaltigungen jeg- 
licher Art werden jedoch vermutlich das häufigste 
Sexualdelikt in der römischen Antike gewesen sein. 

5.4. Sexuelle Belästigung 

Der Tatbestand der sexuellen Belästigung108 wur- 
de neben anderen Vergehen im prätorischen Edikt 
unter dem Begriff iniuria (Unrecht) erfasst109. Ei- 
nem Mann, der unverheirateten Mädchen (virgines) 
oder verheirateten Frauen nachstellte, ihnen ihre 
Begleitung wegnahm oder sie in ihrer Keuschheit 
beleidigender Weise ansprach, drohte ein Verfahren 
wegen iniuria bzw. eine Anklage wegen adtemptata 
pudicitia (Anschlag auf die Keuschheit). Er hatte 
gegen die ,guten Sitten' verstoßen. 

Von diesen Regelungen waren Sklavinnen und 
Prostituierte ausgenommen. Die genannten Taten 
waren auch dann geringer zu bestrafen, wenn sich 
z. B. eine matrona nicht entsprechend ihres Ranges 
gekleidet hatte, sondern aufgrund ihrer äußeren Er- 
scheinung für eine Hure gehalten werden konnte110, 
oder wenn sie gar ohne Begleitung auf der Straße 
unterwegs war. 

5.5. Ehebruch 

Ehebruch ist ein Delikt, das in Deutschland nicht 
mehr juristisch verfolgt wird; dies war noch vor 50 
Jahren anders. Auch in der römischen Antike galt 
Ehebruch als ein Verbrechen. Die Gesetzgebung 
bezog sich hierbei vor allem auf die Frauen, die 
keinerlei sexuellen Kontakt außerhalb der Ehe haben 
durften. Schon Gespräche mit anderen Männern 
waren möglichst zu unterbinden. Dagegen stand 
es den Ehemännern frei, jederzeit mit Prostituier- 
ten, Sklavinnen oder anderen Frauen aus niederen 

Schichten oder der Gruppe der probosae sexuell zu 
verkehren. Lediglich von verheirateten oder anderen 
freien, ehrbaren Frauen musste er sich fernhalten. 
Solange er sich an die Regeln hielt, konnten seine 
Seitensprünge nicht getadelt, geschweige denn ge- 
setzlich verfolgt werden. Diese Doppelmoral stand 
bei einigen antiken Autoren in der Kritik: Muso- 
nius Rufus schrieb etwa im 1. Jahrhundert n. Chr.: 
Obwohl man den Männern zugestehe, was man bei 
Frauen verurteile (Sex mit den eigenen Sklaven), 
werde doch niemand zugeben, dass die Männer 
schwächer als die Frauen und weniger fähig seien, 
ihre eigene Begierde im Zaum zu halten; sie, die 
an Verstand dem schwächeren Geschlecht überle- 
gen seien111. Und Ulpian äußerte: es erscheine ihm 
ungerecht, dass der Ehemann von seiner Frau mo- 
ralische Untadeligkeit verlangen könne, der er selbst 
nicht entspräche112. Auch Papinian bemerkte, dass in 
vielen Bereichen des Rechtes die Lage der Frauen 
weniger vorteilhaft sei als die der Männer113. Erst 
die Verbreitung der christlichen Moralvorstellungen 
sollte dies ändern. 

Vor der Einführung der lex Iulia de adulteriis 
war die Ahndung von Ehebruch eine Privatangele- 
genheit des Ehemannes - eine Ehebrecherin konnte 
vom Hausgericht des Mannes sogar getötet werden. 
Auch der am Ehebruch beteiligte Mann musste mit 
dem Tod rechnen. 

Das neue Gesetz griff nun in die Hausgerichts- 
barkeit ein und nahm dem Ehemann das Recht zur 
Tötung seiner untreuen Frau114. Dieses stand jetzt 
nur noch dem Vater der Frau und auch nur unter 
bestimmten Bedingungen zu115. Beide am Ehebruch 
beteiligten Personen konnten nicht in einem ge- 
meinsamen Gerichtsverfahren verurteilt werden116. 

Für das Ehepaar war die Scheidung innerhalb 
einer Frist von 60 Tagen zwingend vorgeschrieben. 
Wurde sie nicht innerhalb dieses Zeitraumes vollzo- 
gen, konnte der Mann öffentlich wegen lenocinium 
(Zuhälterei) angeklagt werden117. Zuhälterei galt als 
Straftat, wenn ein Mann den Ehebruch seiner Frau 
duldete oder sogar förderte118. Wer den Ehebruch 
seiner Frau nicht zur Anzeige brachte oder irgend- 
eine Art Handel mit dem Ehebrecher einging und 
finanziellen Gewinn daraus zog, dem drohten die- 
selben Strafen wie dem Nebenbuhler. Berufsmäßig 
Zuhälter oder Zuhälterin zu sein, war jedoch kein 
Strafbestand, auch wenn dieser Beruf als ehrlos galt. 

In der Spätantike wurde die Scheidung des Paares 
vor kirchlichen Gerichten als ausreichende Strafe 
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angesehen. In der Kaiserzeit jedoch war die Bestra- 
fung härter. Frauen, die wegen Ehebruchs verur- 
teilt wurden, wurde das ius conubium entzogen, sie 
verloren damit das Recht auf eine legale Fleirat119. 
Ebenso verloren sie (und auch der Ehebrecher) die 
Testierfähigkeit und das Recht, als Zeuge vor Ge- 
richt auszusagen. Ferner waren Verbannung auf eine 
Insel und Verlust von Vermögen übliche Strafen für 
die beiden Ehebrecher120. Die Infamierung121 der 
Frau und der Verlust des ius conubium bedeutete 
für sie außerdem den gesellschaftlichen Abstieg in 
die Gruppe der probosae122. 

In den Quellen ist der Ehebruch wohl das am 
besten bezeugte Sexualdelikt123. Gerade in der Ober- 
schicht, deren Scheidungen und Wiederverheiratun- 
gen zahlreich überliefert sind, kamen solche Fälle 
häufig vor. Cassius Dio etwa berichtet von 3 000 
Anklagen wegen Ehebruchs in Rom, die allein wäh- 
rend seines Konsulates vorgenommen wurden124. 

Vor allem mit dem Zwang zur Anzeige und zur 
Beendigung der Ehe nach einem Ehebruch der Frau 
griff das Gesetz direkt in das intime Zusammenle- 
ben beider Ehepartner ein125. Der Ehemann hatte 
in dieser Angelegenheit keine Entscheidungsgewalt 
mehr, sondern jeder Außenstehende, der davon er- 
fuhr, konnte mit einer Anzeige über das Schicksal 
seiner Ehe entscheiden. 

6. Schlussbetrachtung 

Bei der Betrachtung sämtlicher Beschreibungen und 
juristischen Quellen muss stets bedacht werden, 
dass die gesetzlich verhängten Strafen wohl eher 
selten tatsächlich zur Anwendung kamen. Häufig 
gab es außergerichtliche Einigungen126, außerdem 
wurde oft das volle Strafmaß nicht ausgeschöpft. 
Das Thema Sexualität umgab die Römer alltäglich. 
Sex wurde als natürliches Bedürfnis angesehen127, 
schlecht oder schändlich wurde die Ausübung des 
Geschlechtsverkehrs erst, wenn dieser maßlos und 
triebhaft erfolgte. Gerade Vergewaltigung, Verfüh- 
rung von Jungfrauen sowie Ehebruch vor allem von 
und mit unverheirateten jungen Männern128 waren 
sicher häufig verübte Straftaten. Die Strafbarkeit 
einer sexuellen Handlung und deren Bestrafung 
war jedoch immer abhängig vom sozialen Status 
und vom Vermögen der beteiligten Personen. 
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81 Milnor 2005, 150; Kunst 2005, 124. 
82 Mette-Dittmann 1991, 199 f. 
83 Tac. ann. 3,24. 3,27; Milnor 2005, 143-145; Weeber 1995, 

321. 
84 Hesberg-Tonn 1983, 20h; Meyer-Zwiffelhoffer 1995, 

131-133. 
85 Hesberg-Tonn 1983, 104h; Meyer-Zwiffelhoffer 1995, 

132. 
86 STUMP? 1998, 252h; Milnor 2005, 150; Stahlmann 1997, 

67-70. 
87 Stahlmann 1997, 64; Friedl 1996, 158-162. 
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siehe Kaser/Knütel 2003, 99 f. 
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bannungsort festgelegt. Eine mildere Form der Verbannung 
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nicht immer mit dem Verlust des Vermögens einher. 

90 Mette-Dittmann 1991, 61-67; Pomeroy 1985,245; Stahl- 
mann 1997, 62 f. 

91 Polay 1989, 508; Stahlmann 1997, 55. 70. 
92 Dig. 1,18,21 (Paul.); 48,5,35 (Mod.). Der Begriff stuprum hat 

keine Entsprechung im Deutschen, manchmal wird Unzucht 
dafür verwendet. Stahlmann 1997, 58 Anm. 14. 

93 Gardner 1995, 122-127; Mette-Dittmann 1991, 40-42. 
94 Spätestens seit dem 2. Jh. n. Chr. (Gardner 1995, 127); 

Stahlmann 1997, 63. 

" Dig. 48,19,38,3 (Paul.). 
96 Stahlmann 1997, 62 h 
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106 Pomeroy 1985, 245. Der Codex Theodosianus (9,24,1) be- 

richtet von der Gesetzgebung des Kaisers Konstantin, der 
sowohl den Täter als auch das Opfer bestrafen ließ. Das 
Einverständnis des Mädchens solle keinen Vorteil für den 
Täter darstellen, sondern das Mädchen solle sogar selbst als 
an der Straftat Beteiligte verantwortlich gemacht werden. 
Auch Mädchen, die gegen ihren Willen verführt wurden, 
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107 Weeber 1995, 384; Gardner 1995, 120. 122. 
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110 Zu Kleidung von Frauen mit Signalwirkung und speziell 
derjenigen, die einer matrona zugeschrieben wurde, siche 
Olson 2006 und Stahlmann 1997, 58. 68-70. 

111 Musonius Rufus, 12. 
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entzogen, weil dieser, nach der Scheidung von seiner Frau 
wegen Ehebruchs ihrerseits, sie wieder zurück genommen 
habe (Suet. Dom. 8,3). 

118 Gardner 1995, 133-135. 
119 Mette-Dittmann 1991, 38f.; Gardner 1995, 131 betont, 
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ANDREAS HENSEN 

Violatio sepulchri - Grabfrevel im Spiegel archäologischer 

und schriftlicher Quellen 

Ein Grabraub im Heidelberger Friedhof 

Etwas mehr als vier römische Fuß tief - ungefähr 
1,20 m - mussten die Diebe schaufeln, bis sie die 
Oberseite der Kiste freigelegt hatten. Das trogförmige 
Unterteil war mit dem Deckel durch Eisenklammern 
fest verbunden, die in den Dübellöchern wiederum 
mit flüssigem Blei fixiert, d. h. im Wortsinne ,ver- 
plombt' worden waren. Mit einer Hacke hatte man 
mühsam eine Ecke des Deckels aus Buntsandstein 
zertrümmert, allerdings war das so entstandene Loch 
nicht groß genug. Die Spitzhacke wurde deshalb in 
der Öffnung verankert und der Deckel aufgestemmt, 
bis eine der Klammern aus ihrer Verankerung riss, 
die Platte sich anheben ließ und man ins Innere 
des Behälters greifen konnte. Der gläserne Krug, 
der als Urne diente, wurde eilig herausgezerrt und 
kopfüber ausgeleert - vermutlich auf der Suche nach 
einer Münze, dem ,Charonsobolus', den man nach 
alter mediterraner Tradition oft zu den sterblichen 
Überresten legte. Dabei zerbrach das Gefäß - aus 
Achtlosigkeit oder vielleicht auch versehentlich in 
der angespannten Eile des schändlichen Tuns. Leider 
bleibt uns verborgen, was die Räuber beim Ausräu- 
men der Kiste fanden, schließlich ließen sie lediglich 
eine tönerne Talglampe zurück. Sollten sie Glück 
gehabt haben, so waren sie auf kostbare Glasgefäße, 
eine Schatulle mit Metallbeschlägen, ein Schmuck- 
stück, eine wertvolle Fibel oder vielleicht auch auf 
wertvolle Textilien gestoßen. Allerdings hatten die 
damals üblichen Grabbeigaben meist keinen sehr 
hohen materiellen Wert. Zum Teil waren diese Din- 
ge auf dem Scheiterhaufen mitverbrannt worden, 
und bei einem Großteil der unversehrten Objekte 
handelte es sich um Gefäße und Gerätschaften aus 
Ton; auch für die Münzbeigabe verwendete man 
meist einen abgegriffenen As oder Dupondius, selten 
einen Sesterz - also eher geringwertiges .Kleingeld' 
aus Kupfer oder Bronze. 

Der beschriebene .Gewaltakt' richtete sich gegen 
die letzte Ruhestätte einer Frau, die ein Alter zwi- 
schen 25 und 35 Jahren erreicht hatte, und eine wei- 
tere 40-50-jährige Person unbekannten Geschlechts, 
die zwischen 150 und 190 n. Chr. in derselben Urne 
beigesetzt worden war. Zu diesem Ergebnis führte 
die anthropologische Untersuchung der verbrannten 
Knochen des so genannten .Leichenbrandes', der 
neben und in der Urne angetroffen wurde. Details 
der Fundumstände, die bei der archäologischen Un- 
tersuchung des Grabes dokumentiert worden waren, 
verraten ferner, dass die Räuber Zeitgenossen waren, 
d. h. die Tat wurde noch während der Belegungszeit 
des Gräberfeldes (ca. 80-190 n. Chr.) begangen, auf 
dem die Bewohner des vicus von Heidelberg sowie 
die Soldaten des benachbarten Kastells ihre Toten 
begruben1. 

Die Täter hatten sich ihre .Opfer' gezielt ausge- 
sucht: Das Grab befand sich in einer Reihe mit drei 
weiteren Kisten, die in kurzem zeitlichen Abstand 
angelegt worden waren und wahrscheinlich zum 
privaten Grabplatz einer wohlhabenden Familie 
gehörten (Introbild). Die tresorähnlichen Behälter 
stellten den aufwendigsten Schutz für die sterblichen 
Überreste dar, den man in der Nekropole an der 
Straße von Heidelberg zum Hauptort Lopodunum 
(Ladenburg am Neckar) nachweisen konnte. 

Die Rache der Totengeister 

Die von Habgier getriebenen Grabschänder müssen 
ein ordentliches Maß an Kaltblütigkeit besessen ha- 
ben. Damit ist weniger die Gefahr der Entdeckung 
des sträflichen Tuns und einer darauf folgenden 
Verhaftung und Strafe gemeint, sondern die in der 
römischen Gesellschaft tief verwurzelte Angst vor 
den Geistern der Verstorbenen. Der aufwendige 
römische Totenkult findet seine Erklärung nicht 

4 Vier steinerne Grabkisten in der römischen Nekropole von Heidelberg (zweite Hälfte 2. Jh. n. Chr.). Der Deckel 
des zweiten Behälters (von hinten) war von Grabräubern zertrümmert und aufgebrochen worden. 
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nur im Pietätsgefühl gegenüber den Vorfahren sowie 
in der gesellschaftlichen Bedeutung von Begräbnis- 
zeremoniell und Pflege des Andenkens, er gründet 
nicht zuletzt in der abergläubischen Furcht vor den 
Totengeistern, den dii parentes bzw. dii manes, die 
das Verhalten der Angehörigen zu beobachten schie- 
nen. Nach der Sorge für die einwandfreie Durch- 
führung des Begräbnisses war deren wichtigste 
Aufgabe die Beachtung der offiziellen und indi- 
viduellen Totengedenktage durch festgelegte Riten 
und kleine Opfer am Grab2. Nachlässigkeiten hatten 
ernste Konsequenzen, schließlich konnten sich die 
als dii manes wohlgesonnenen Totengeister leicht 
ins Gegenteil wandeln: Als larvae oder lemures 
nahmen sie Rache an den Nachfahren, indem sie den 
Pflichtvergessenen Albträume, Wahnvorstellungen 
oder Schlimmeres schickten. 

Nach zeitgenössischer Vorstellung wurde insbe- 
sondere die Familie, aber auch alle anderen an den 
vorbereitenden Verrichtungen Beteiligten, durch die 
Nähe zum Toten und dessen Berührung unrein. 
An den feriae denicales, den Feierlichkeiten un- 
mittelbar nach der Beisetzung, sowie anlässlich der 
cena novemdialis, die man nach einer neuntägigen 
Trauerzeit zelebrierte, mussten die Angehörigen 
jeweils durch ein Reinigungsopfer (lustrum) von 
der Befleckung befreit werden. Mit der Störung 
des Grabes und, schlimmer noch, der Aufdeckung 
der Gebeine, wurde die bannende Wirkung der 
vollzogenen Riten wieder aufgehoben und die Welt 
der Lebenden erneut mit der befleckenden Sphäre 
des Todes in Berührung gebracht. Pax deorum, 
die göttliche Ordnung, wurde dabei verletzt und 
konnte nur durch ein piaculum, ein priesterliches 
Sühneopfer, wiederhergestellt werden3. Frevler, die 
mutwillig in ein Grab eindrangen, handelten in 
mehrfacher Hinsicht moralisch verwerflich: Sie ver- 
griffen sich an fremdem Eigentum und störten die 
Ruhe des Verstorbenen, vor allem aber beschworen 
sie den Zorn der Totengeister herauf und setzten 
damit die Gemeinschaft der Lebenden insgesamt, 
insbesondere aber die Angehörigen des Toten, gro- 
ßer Gefahr aus4. 

Faszination und Schrecken des Grabes 

Trotz solch schwerer Konsequenzen war Grabfrevel 
in römischer Zeit kein seltenes Delikt. Mit archäo- 
logischen Methoden lassen sich einschlägige Spuren 
von der unabsichtlichen Störung oder der gezielten 

Beraubung durch ,Schatzsucher' nachfolgender Epo- 
chen allerdings nur dann sicher unterscheiden, wenn 
der Befund im Boden - wie im Falle des Beispiels 
aus Heidelberg - sowohl gut erhalten als auch bei 
der Ausgrabung gründlich dokumentiert worden ist. 
Ein ähnliches Beispiel bietet eine kleine Grablege 
der villa rustica von Rheinbach-Flerzheim (Rhein- 
Sieg-Kreis), die zwischen 260 und 280 n. Chr. an- 
gelegt worden war5. Die Beigabenausstattungen der 
fünf Brand- und Körpergräber, die unter anderem 
kostbaren Schmuck und Gegenstände aus Gold um- 
fassten, lassen auf die wohlhabende Familie der 
Gutsbesitzer schließen. Eine der Bestattungen in 
einem Steinkistengrab war bereits in antiker Zeit 
beraubt worden, die zerschlagene Deckelplatte lag 
im leeren Sandsteintrog. 

Die beiden vorgestellten archäologischen Befunde 
spiegeln ganz offensichtliche Fälle von Grabschän- 
dung wider, in denen die Diebe ihre Todesangst 
überwunden hatten, um sich an den kleinen ritu- 
ellen und persönlichen Beigaben der Verstorbenen 
zu bereichern. Für die Öffnung von Grabstätten 
gab es freilich auch andere .niedere' Motive, die 
aus verschiedenen Kulturen bekannt sind6, so etwa 
die Schändung eines Gegners ,post mortem‘, die 
Befriedigung von Neugier, Nekrophilie, Mutpro- 
ben oder die Gewinnung von Arzneimitteln aus 
mumifiziertem Menschenfleisch. Zu den speziellen 
Phänomenen der griechisch-römischen Antike ge- 
hörte das Verstecken von bleiernen Fluchtäfelchen 
{defixionum tabellae) in Grabstätten, die als beson- 
ders wirksame Orte für den Schadenzauber galten7. 
Dabei machte sich der Delinquent gleich zweier 
Vergehen schuldig, nämlich der Störung des Grabes 
und der Anwendung verbotener Magie. Von allen 
genannten unerlaubten Praktiken sind allerdings die 
Fälle zu unterscheiden, in denen Angehörige bzw. 
die mit der Durchführung der Bestattung beauf- 
tragten Personen seltsame Manipulationen Vornah- 
men, die in der archäologischen Forschung in der 
Kategorie ,Sonderbestattungen' bzw. .deviant buri- 
als' zusammengefasst werden. Hierzu werden etwa 
gefesselte, auf dem Bauch oder in einem besonders 
fest vernagelten Holzsarg liegende Tote gezählt8. 
Über die Bedeutung dieser durch archäologische 
Befunde überlieferten Abweichungen schweigen 
die schriftlichen Quellen. Es wird vermutet, dass 
in diesen Fällen Sozialgemeinschaften im Konsens 
handelten, um etwa Verbrecher zu bestrafen (po- 
ena post mortem) oder gefährliche' bzw. ruhelose 
Seelen zu bannen. 
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Der Schutz des Grabes und die Bestra- 

fung der violatio sepulchri 

Im römischen Recht stellte sich der Tatbestand des 
Grabfrevels als vielschichtig und kompliziert dar; 
er ist Gegenstand zahlreicher gesetzlicher Rege- 
lungen und juristischer Auseinandersetzungen9. Im 
Augenblick der Bestattung wurde eine Grabstät- 
te zur res religiosa und gehörte damit ebenso wie 
die res sacrae (z. B. Tempel und Altäre ) und die 
res sanctae (z. B. Stadtmauern und -tore) zu den 
res divini iuris. Damit fiel das Grab in die Sphäre 
göttlichen Eigentums und Schutzes. Der Grabplatz 
war nun den dii manes geweiht und damit eine res 
extra commercium, d. h. eine unveräußerliche, dem 
Privatrechtsverkehr entzogene Sache, und das galt - 
zumindest in der Theorie — für alle Zeiten. Diesen 
Anspruch dokumentieren die Eingangswidmungen 
für die Totengötter DIS MANIBUS in zahllosen 
Grabinschriften10. 

Der Tatbestand des Grabfrevels, der violatio se- 
pulchri, wurde in der Frühzeit Roms durch das 
Sakralrecht geahndet. Es wurde vom collegium der 
pontifices unter Vorsitz des pontifex maximus ange- 
wendet, der in diesen Fällen üblicherweise die Kapi- 
talstrafe verhängte". Während der späteren Republik 
regelten Edikte des praetor urbanus dieses Vergehen, 
das üblicherweise mit empfindlichen Geldbußen 
gesühnt wurde. In der Zeit des Prinzipats wurde 
Grabschändung wieder mit größerer Härte bestraft, 
je nach sozialer Stellung etwa durch Verbannung 
oder Tod. Nach einem Reskript des Kaisers Septi- 
mius Severus sollten ergriffene Grabräuber-Banden 
mit lebenslanger Bergwerksarbeit oder Tod geahndet 
werden12. 

Oft lagen alte Bestattungsplätze innerhalb eines 
profan genutzten Geländes, und so gab der Ge- 
gensatz zwischen der sakralrechtlich geschützten 
Unantastbarkeit der Gräber und den Interessen der 
Grundbesitzer regelmäßig Anlass für Konflikte. 
Diese besondere rechtliche Qualität des Grabes 
machte es erforderlich, dass dessen Ausdehnung ge- 
nauso eindeutig definiert und gekennzeichnet wurde 
wie ein privates Grundstück. Allerdings zeigen die 
in vielen Nekropolen nachweisbaren Überschnei- 
dungen oder auch Zerstörungen von Grabgruben 
durch nachfolgende Bestattungen, dass dieses stren- 
ge Prinzip oft - und zumeist wohl unabsichtlich 
- verletzt wurde. Deshalb warnt ein Grabstein aus 
Rom (CIL VI 7543): 

[...] Fossor parce hic iam cubat - „Totengräber, scho- 
ne das Grab! Hier liegt schon einer!“ 

Meist hatten die Erben des Toten das ius inferendi, 
d. h. ein privates Nutzungsrecht am Grab. Dies 
konnte aber auch durch eine entsprechende tes- 
tamentarische Verfügung ausdrücklich verwehrt 
werden, die am Ende vieler Grabtituli durch einen 
Zusatz verewigt ist: Hoc monumentum heredem non 
sequitur - „Dieses Grabmal fällt nicht dem Erben 
zu!“ Nicht nur durch die widerrechtliche Aneignung 
durch die Nachfahren war der Grabplatz gefährdet, 
Missbrauch drohte auch durch mittellose Fremde, 
die ihre verstorbenen Angehörigen heimlich einer 
schönen Ruhestätte unterschoben13, wie etwa der 
Auftraggeber einer Inschrift aus Pola (Pula) be- 
fürchtet (CIL V 121), der zur Abschreckung auch 
das festgesetzte Bußgeld nennt: 

[...] Si quis alium corpus superposuerit det fisco (de- 
nar ios) CCC (milia). - „Wenn einer einen andere 
Leichnam darauf legt, soll er in die Staatskasse 
300000 Denare bezahlen.“ 

Eine Inschrift aus Rom warnt vor der Weitergabe 
oder dem Verkauf eines Grabmals (CIL VI 13 028) 
und droht im Falle des Zuwiderhandelns mit einer 
Strafe in Höhe von 50000 Sesterzen, die in den 
Tempelschatz des Saturn zu bezahlen sei. 

Die Auslöschung des monumentum 

und der memoria 

Vor der Gefahr einer unrechtmäßigen Auflösung 
waren selbst Grabstätten auf dem Areal von Land- 
gütern nicht gefeit. Im Fall eines Verkaufs der An- 
lage fühlte der neue Gutsherr gegenüber den Ahnen 
des Vorbesitzers oft keine besondere Verpflichtung, 
vielmehr wurden deren Gräber leicht als lästige 
Einschränkung wahrgenommen14. In der Nähe des 
Haupthauses der villa rustica von Biberist-Spitalhof 
(Schweiz, Kanton Solothurn) wurden im dritten 
Viertel des 2. Jahrhunderts Brandbestattungen für 
zwei oder drei Personen angelegt. Einige Jahrzehnte 
später fand ein Umbau statt, der mit einer Nut- 
zungsänderung für das Areal des Bestattungsplatzes 
einherging. Mit diesen Vorgängen wird eine Ma- 
nipulation an einer Urne in Verbindung gebracht: 
Wahrscheinlich wurde ein Teil der sterblichen 
Überreste von den Angehörigen - und früheren 
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Abb. 1 
Die Inschriften- 
stele einer 
Frau war noch 
während der 
Nutzung der 
Heidelberger 
Nekropole zer- 
trümmert und 
zur Pflasterung 
eines anderen 
Grabplatzes ver- 
wendet worden. 
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Besitzern - entnommen und an den neuen Wohnort 
umgebettet15. 

Auf einen Besitzerwechsel lassen auch die Un- 
tersuchungen der Nekropole neben der Villenan- 
lage von Duppach-Weiermühle an der Straße von 
Köln nach Trier schließen16. Der Bestattungsplatz 
umfasste eine Grabkammer und mehrere reprä- 
sentative Monumente, zu denen zwei Grabpfeiler 
gehörten. Diese Denkmäler wurden - offensichtlich 
wiederum nach einem Besitzerwechsel - seit dem 
Ende des 3. Jahrhunderts sukzessive demontiert. Im 
ausgehenden 4. Jahrhundert lässt der Abbruch ein 
systematisches Vorgehen erkennen, die Bearbeitung 
der Steintrümmer zur Wiederverwertung erfolgte 
in einer Art Werkstattbetrieb. Von den Gräbern 
und Beigaben fand sich bei der Ausgrabung keine 
Spur, so dass man hier eine vollständige Auflösung 
des locus religiosus vermuten darf. 

In welcher Form die Spolien einstiger Grab- 
monumente Verwendung finden konnten, führt 
besonders eindrucksvoll das Beispiel der in kon- 
stantinischer Zeit befestigten Kastellmauer von 
Noviomagus Treverorum (Neumagen) vor Augen. 
In den Fundamenten der Anlage sind z. T. höchst 
qualitätvolle Reliefs, Architekturelemente und In- 
schriften von Grabstelen, -pfeilern und -türmen der 
mittleren Kaiserzeit verbaut worden17. Auch in der 
Nekropole des Heidelberger Kastellvicus wurden 
noch während der nur etwas länger als 100 Jahre 
dauernden Belegungszeit Grabstelen entfernt und 
Monumente abgetragen18: Viele Grabsteine waren 
in kleine Brocken zerschlagen und für die Anlage 
von Pflasterungen oder Fundamentierungen neuer 
Grabanlagen wiederverwendet worden (Abb. 1). 
Zwei rechteckige Grabbauten hatte man bis auf die 
Fundamente abgetragen, wobei die Bestattungen im 
Inneren unversehrt geblieben waren. Oberhalb der 
mit Schutt und Erdreich zugeschütteten Mauerreste 
waren in einem Fall erneut Grabgruben angelegt 
worden. 

Es ist schwer zu beurteilen, ob die zahlreichen 
archäologisch nachweisbaren Fälle von Abriss und 
,Recycling' von Grabsteinen und -monumenten 
immer als Zeugnisse eines sakralrechtlichen Ver- 
stoßes aufzufassen sind. Die Tatsache, dass sich 
diese Vorgänge manchmal für jedermann sichtbar 
über einen längeren Zeitraum hinzogen bzw. vor 
den Augen der Mitbürger stattfanden, spricht eher 
gegen diese Annahme. Wahrscheinlich konnten je 
nach Inhalt der testamentarischen Verfügungen oder 
aufgrund von rechtlichen Regelungen durchaus grö- 

ßere Veränderungen an Grabmälern vorgenommen 
werden19. Die exakte Definition des locus religiosus 
war offensichtlich im Laufe der Jahrhunderte Ver- 
änderungen unterworfen20. Kompromisslos war das 
Sakralrecht allerdings hinsichtlich des besonderen 
Schutzes der eigentlichen Grabstelle als ,locus re- 
ligiosus‘ und der Unantastbarkeit der sterblichen 
Überreste: Hier durften Eingriffe nur durch die 
zuständigen Priester vorgenommen werden. 

Die Sorge, jemand könne den Grabstein unrecht- 
mäßig entfernen - sei es durch Veränderungen sei- 
tens der Erben oder durch Diebstahl zum Zweck 
der Weiterverwendung - war jedenfalls verbreitet 
und offensichtlich begründet. Dies belegen z. B. 
die Drohungen auf zwei Inschriften aus Puteoli 
(Pozzuoli) und Rom (CIL X 2487; CIL VI 29946): 

[...] Qui hoc titulum sustulerit habeat iratas umbras 
qui hic positi sunt. - „Möge den, der diesen Grab- 
stein von der Stelle rückt, der Zorn der Schatten 
derer treffen, die hier begraben liegen.“ 

[...] Quisquis hoc sustulerit aut laeserit ultimus 
suorum moriatur. - „Wer diesen Grabstein besei- 
tigt oder beschädigt, soll sterben als Letzter seines 
Stammes.“ 

Wer auf diese Warnungen nicht vertrauen mochte 
und es sich leisten konnte, stellte eine custodia se- 
pulchris, eine Wache zum Schutz der Grabstätte ab21. 

Orte des Friedens und der Besinnung? 

Von den geschilderten schwerwiegenden Eingriffen 
in die Tabuzone des Grabes unterschieden sich die 
kleineren Verstöße, die allerdings vielerorts an der 
Tagesordnung gewesen sein dürften. Dies war durch 
die Situation der Friedhöfe bedingt, die nicht nur in 
Italien, sondern später auch in den Provinzen von 
der Welt der Lebenden getrennt sein mussten. Das 
älteste Zeugnis hierfür ist eine Vorschrift aus der 
Frühzeit der Republik: In den Zwölftafelgesetzen 
(leges duodecim tabularum, um 450 v. Chr.) wurden 
Beisetzungen innerhalb der Stadt Rom streng ver- 
boten (tabula X), und so dehnten sich die Friedhöfe 
im suburbium der Stadt und auch vor den kleineren 
Siedlungen aus, wobei jeweils die Lage an den stark 
frequentierten Straßen bevorzugt wurde22. Diese 
Gebiete vor den Toren der Städte waren oft übel 
beleumundet, wie etwa der campus Esquilinus zur 
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Abb. 2 Die Grabinschrift aus Rom warnt vor der Be- 
schädigung des Grabmals und droht mit dem Entzug von 
Wasser und Salz. 

Zeit der Republik: Obdachlose hausten in Grab- 
bauten, Räuberbanden suchten dort Unterschlupf 
oder versteckten ihre Beute, und sogar Prostituierte 
gingen zwischen den Grabtempeln ihrem Gewerbe 
nach23. Friedhöfe waren durchaus belebte Orte, in 
denen - insbesondere im Schutz der Dunkelheit - 
offensichtlich so manches passierte, was die Würde 
des Ortes verletzte und in unserer Zeit als .Störung 
der öffentlichen Ordnung' oder .grober Unfug' be- 
zeichnet würde. 

Die in den Nekropolen üblichen Rücksichtslo- 
sigkeiten spiegeln sich in Passagen nicht weniger 
Grabinschriften wider, die durch Bitten, Warnungen 
oder Verwünschungen Störenfriede auf Abstand zu 
halten versuchen24. Manche Inschriften drohen so- 
gar mit dem Entzug der Lebensgrundlage (Abb. 2), 
wie etwa dieses Beispiel aus einer Inschrift in Rom 
zeigt (CIL VI 29945): 

Quisque huic tutulo manus intulerit sale et aqua 
desideret. - „Wer an dieses Grabmal Hand anlegt, 
der sollte sich noch nach Salz und Wasser sehen 
müssen!“ 

Zwei Inschriften aus Rom warnen vor Besudelung 
(CIL VI 3413; CIL VI 13 740): 

[...] Ne quis hic urina(m) faciat [...]. - „Keiner uri- 
niere hier!“ 

[...] Qui hic mixerit aut cacarit haheat deos superos et 
inferos iratos. - „Wer hier seine Notdurft verrichtet, 
über den komme der Zorn der oberirdischen und 
unterirdischen Götter.“ 

Ein anderes Problem stellte offensichtlich die Wahl- 
werbung dar, die - für Straßenpassanten gut les- 
bar - auf die Grabsteine aufgepinselt wurde, wie 
Beispiele aus Aquileia und Rom vor Augen führen 
(CIL V 1490; CIL VI 29942): 

Ita valeas, scriptor, hoc monumentum praeteri.- 
„Ist, Schmierer, dir dein Leben lieb, geh vorbei an 
diesem Grab.“ 

Inscriptor rogo te ut transeas hoc monumentum [...] 
z» Äoc ztzozzzzzzzeMto zzzscrzp- 

tum fuerit repulsam ferat neque honorem ullum 
unquam gerat. - „Schmierer, geh bitte an diesem 
Denkmal vorbei! Der Kandidat, dessen Name auf 
dieses Grabmal geschrieben wird, soll bei der Wahl 
durchfallen und keine Ehrenstelle jemals gewinnen.“ 

Pietätlose Christen 

Nach dem Sieg des Christentums hielten viele Zeit- 
genossen die Unantastbarkeit der Grabstätten für 
aufgehoben; der heidnische Bann schien nicht mehr 
wirksam zu sein. So hatte man auch wenig Scheu, 
die alten Grabmäler als Lieferanten kostenlosen 
Baumaterials zu missbrauchen. In der Gesetzes- 
sammlung des codex Theodosianus (438 n. Chr.) 
werden mehrere Konstitutionen de sepulchro vi- 
olato aufgeführt, mit denen Constantius II. und 
Iulianus (Apostata) zwischen 340 und 363 n. Chr. 
der Entehrung der Gräber Einhalt zu gebieten ver- 
suchten25. Daraus geht u. a. hervor, dass insbeson- 
dere wohlhabende Bürger schmückende Elemente 
repräsentativer Grabdenkmäler fortschleppen lie- 
ßen und zur Ausstattung von Speisezimmern und 
Säulengängen zweckentfremdeten; in anderen Fäl- 
len wurden Marmorblöcke zu Baukalk verbrannt. 
Diese Delikte wurden immerhin mit Tempelraub 
gleichgesetzt und die auf diese Weise .verschönten' 
Häuser konfisziert. 

Nachdem das Christentum schließlich zur Staats- 
religion erhoben worden war (395 n. Chr.), griff 
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eine neue Variante der violatio sepulchri um sich: 
die unerlaubte Öffnung von Märtyrergräbern durch 
Reliquienhändler. Gegen diese Auswüchse der Hei- 
ligenverehrung schritt u. a. Theodosius I. (347-395 
n. Chr.) ein26. 

Grabfrevel heute 

In Deutschland wird die Störung der Totenruhe 
nach geltendem Strafrecht (§ 168 StGB) mit bis 
zu drei Jahren Freiheitsstrafe geahndet. Durch 
die Friedhofsordnung kann die Totenruhe einge- 
schränkt werden, in besonderen Fällen ist auch 
eine zeitweise Aufhebung möglich, wie etwa bei 
Umbettungen oder zum Zweck der Exhumierung 
für eine gerichtliche Obduktion. 

Die Arbeit des Archäologen in einem vor- oder 
frühgeschichtlichen Gräberfeld ist von diesen Re- 
gelungen nicht betroffen; diese Tätigkeit gilt dem 
wissenschaftlichen Erkenntnisgewinn und dem Er- 
halt historischer Denkmäler. Der Gegenspieler des 
Archäologen ist der Schatzsucher, der von Habgier 
und Sammeltrieb gesteuert wird; er ist der Grab- 
frevler unserer Zeit. 
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PATRICK JUNG 

Latrones! - Wegelagerei und Räuberunwesen 

im Römischen Reich 

Räuber, Banditen und Briganten 

Ein Räuber ist nach deutschem Recht, „wer mit 
Gewalt gegen eine Person oder unter Anwendung 
von Drohungen mit gegenwärtiger Gefahr für Leib 
oder Leben eine fremde bewegliche Sache einem 
anderen in der Absicht wegnimmt, die Sache sich 
oder einem Dritten rechtswidrig zuzueignen“ (§ 249 
StGB). Durch die Komponente der Gewalt unter- 
scheidet sich der Raub vom Diebstahl. Das Opfer 
wird nicht nur materiell geschädigt, sondern ist 
dem Täter unmittelbar ausgesetzt. Schon die latente 
Gefahr eines Raubüberfalls beeinträchtigt daher das 
Sicherheitsbedürfnis der Menschen. Räuber stehen 
darüber hinaus mit ihrer Umwelt auf vielfältige 
Weise in Beziehung. Daher haben sie das Interesse 
verschiedener historischer Forschungsrichtungen auf 
sich gezogen1. 

Für die römische Zeit liegt reichhaltiges Quellen- 
material zu diesem Thema vor2. Zahlreiche antike 
Autoren behandeln oder schneiden es, so vor allem 
in Gesetzessammlungen, Ereignis- und Maßnah- 
menberichten oder in Form von Erzählungen. Diese 
reichen im Umfang von der Anekdote bis zum Ro- 
man3. Der Wahrheitsgehalt besonders der Romane 
ist jedoch umstritten. Die Autoren verklären die 
handelnden Personen zu Romanfiguren; Topoi und 
idealisierte Vorstellungen prägen die Geschichten. 
Dennoch können selbst fiktive Schilderungen Infor- 
mationen allgemeiner Art darüber vermitteln, was 
in der Antike vorstellbar war. Die Nutzung dieser 
Quellengruppe ist notwendig, da die antiken Ge- 
schichtsschreiber grundsätzlich über unbedeutende 
Ereignisse nicht berichteten4. Hierzu zählten ihrer 
Meinung nach auch die häufiger vorkommenden 
Raubüberfälle kleinerer und mittlerer Dimension. 
Zwei weitere Quellengattungen unterrichten uns 
über reale Schicksale von Einzelpersonen. Dies 
sind zum einen die aus dem römischen Ägypten 

zahlreich erhaltenen Papyri. Sie überliefern Privat- 
briefe, Strafanzeigen und sonstige gerichtlich rele- 
vante Dokumente. Zum anderen handelt es sich 
um Grabsteine. Ihre Inschriften berichten von der 
Entführung oder Ermordung der Bestatteten durch 
Räuber. Sämtliche Quellen stammen also von den 
Opfern oder Dritten - nicht jedoch aus erster Hand, 
nämlich von den Räubern selbst. Einzige Ausnahme 
könnte eine Ritzinschrift aus Elephantine (Ägypten) 
sein, die als „(Die Hand) des Räubers“ zu lesen ist 
(Abb. 1). Sollte sich hier tatsächlich ein Verbrecher 
verewigt haben5? 

Im Lateinischen bezeichnete man einen Räuber 
am häufigsten als latro. Daneben gab es zahlreiche 
weitere Begriffe, wie z. B. praedo. Auch Piraten, 
„See-Räuber“ also, nannte man so (siehe Ch. Golü- 
ke in diesem Band). Die latrones taten sich meist 
in Banden (latrocinia, factiones) zusammen, was 
sich an der üblichen Verwendung des Wortes im 
Plural ablesen lässt. Mit dem Begriff bezeichnete 
man jedoch auch „Schurken“ im allgemeinen Sinn 
oder Personen, die sich und ihre Waffendienste ge- 
gen Entlohnung anboten. Die Grenzen waren in 
vielen Fällen fließend. Als latro brandmarkte und 
diffamierte man darüber hinaus politische Geg- 
ner, Verschwörer, Thronprätendenten, Usurpatoren, 
nicht befriedete Bevölkerungsgruppen oder Auf- 
ständische. Sie standen im Gegensatz zu denjenigen 
Feinden, mit denen man sich formell im Kriegszu- 
stand befand, den hostes6. Für das Räuberunwesen, 
aber auch das Verbrechen allgemein7, stand unter 
anderem der Begriff latrocinium. 

Die Menschen der römischen Zeit konnten aus 
ganz unterschiedlichen Gründen zu Räubern wer- 
den, wenn sie nicht schon in ein solches Leben 
hineingeboren worden waren. In vielen Fällen ging 
es dabei schlicht um den Lebensunterhalt. Dies 
konnte durch persönliche oder allgemeine Um- 
stände zur Notwendigkeit werden. Flucht aus der 

M Teil der Inschrift auf dem Grabdenkmal des Nonius Datus aus Lambaesis (Tazoult-Lambese), in Bejaiü (Algerien), 
Kopie im Museo della Civiltä Romana in Rom, 151/152 n. Chr. 
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Abb. 1 Graffito vom Chnumtempel in Elephantine 
(Ägypten), zu lesen „(Die Hand) des Räubers“, 1./2.JL 
n. Chr. 

Sklaverei, die fehlende Möglichkeit, durch eigene 
Arbeit sein Auskommen zu finden oder größere 
Engpässe in der Lebensmittelversorgung wären als 
Beispiele zu nennen. Politische oder administrative 
Missstände, etwa zu hohe Steuerlasten, konnten ihr 
Übriges beitragen. In selteneren Fällen entwickelte 
sich daraus ausgeprägter Widerstand gegen eine als 
ungerecht empfundene Herrschaft8. Unzugängliche 
Landschaften mit guten Rückzugsmöglichkeiten 
sowie eingeschränkte staatliche Kontrolle infolge 
politischer oder militärischer Krisen konnten dies 
begünstigen. Veteranen, Söldner oder desertierte 
Soldaten, die geübt im Umgang mit Waffen und 
die Zusammenarbeit in Gruppen gewohnt waren, 
konnten sich ebenfalls Banden anschließen oder 
eigene Räuberverbände bilden. So habe Pescennius 
Niger laut der Historia Augusta Deserteure gejagt, 
die in größeren Gruppen plündernd durch gallisches 
Land gezogen seien9. 

Das Räuberhandwerk 

Die Gelegenheit für einen erfolgreichen Raubüber- 
fall ergab sich am ehesten weitab von Ansiedlungen 
auf möglichst abgelegenen Straßen oder zu nächtli- 
cher Stunde. Wegelagerei war daher eine besonders 
häufige Ausprägung des latrocinium. Raubüber- 
fälle galten als eine der größten Gefahren beim 
Reisen. Iuvenal und Seneca schreiben, des Nachts 
seien nur Arme oder Wanderer ohne Gepäck sicher. 
Ein Freund Ciceros sei beim Überbringen von Post 
ausgeraubt und verwundet worden. Hörte man von 
Wegelagerern an bestimmten Straßen, mied man 
sie oder verschob eine geplante Reise, wie man 
von Seneca erfährt. Symmachus hält fest, selbst 
er als Stadtpräfekt traue sich nachts kaum vor die 
Tore der Stadt Rom, da es dort vor Räubern nur 
so wimmele10. Von einer weiteren Begebenheit mit 
vergleichsweise glimpflichem Ausgang berichtet die 
Inschrift auf dem Grabmal des Vermessungsinge- 
nieurs Nonius Datus. Er war Veteran der legio III 
Augusta und wurde auf dem Weg von Lambaesis 
(Tazoult-Lambese, Algerien) nach Saldae (Beja'ia, 
Algerien) von Räubern überfallen. Die Inschrift auf 
seinem Grabmal enthält den Satz: „Ich habe mich 
aufgemacht und bin auf dem Weg unter Räuber 
geraten; ausgeraubt und verwundet bin ich mit den 
Meinen entronnen“ (Introbild)11. 

Dieses Glück hatten diejenigen Personen nicht, 
deren durch Räuber verursachtes Schicksal auf 
ihren Grabsteinen festgehalten wurde. Die To- 
desursache wird durch die Wendungen abductus, 
interfectus, occisus oder deceptus a latronibus zum 
Ausdruck gebracht. So berichtet beispielsweise ein 
Grabstein aus Weiterstadt (Hessen) davon, dass 
Clodius Perigenes aus Teanum Sidicinum (Tea- 
no, Italien) von Räubern erschlagen wurde (siehe 
M. Reuter in diesem Band S. 188, Abb. 1). Die 
Grabsteine finden sich im gesamten Römischen 
Reich und geben somit einen Eindruck von der 
Allgegenwart der Räuberbanden. Bekannt sind 
Funde aus Rom selbst sowie den Provinzen Aqui- 
tania, Baetica, Belgica, Dacia, Dalmatia, Germania 
Superior, Hispania Citerior, Italia, Lugdunensis, 
Moesia Superior, Numidia, Pannonia Inferior und 
Tarraconensis12. Die inschriftlich bekannten Fälle 
stellen jedoch nur die Spitze des Eisberges dar. 
Viele Opfer überlebten, so wie Nonius Datus, einen 
Überfall. Oft wurde die Todesursache auf einem 
Grabstein überhaupt nicht erwähnt. Außerdem 
dürften die Leichen vieler Opfer nie wieder aufge- 
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taucht sein. So erging es dem Ritter Robustus und 
seinem Begleiter Atilius Scaurus, die an der Via 
Flaminia spurlos verschwunden sein sollen. Dies 
berichtet Plinius d. J., der in dem Zusammenhang 
auch das Schicksal des Metellus Crispus erwähnt, 
der in Norditalien trotz bewaffneter Begleitung 
verschollen sei13. 

Zu der Gefahr, auf Reisen überfallen zu werden, 
kam die Möglichkeit, in den eigenen vier Wänden 
Opfer eines Raubüberfalls zu werden. Plinius d. Ä. 
berichtet, dass man in Rom wegen des grassieren- 
den Räuberunwesens die Fenster mit Läden habe 
sichern müssen. Überfälle auf Häuser werden in 
den antiken Romanen ausführlich beschrieben14. 
Man kann zusätzlich davon ausgehen, dass es vie- 
lerorts zu Schutzgelderpressungen bzw. sogar zu 
Übereinkünften über die Wahl von Zielen kam. 
Doch nicht nur Privathäuser waren gefährdet. So 
berichtet eine Inschrift aus Sicca Veneria (El Kef, 
Tunesien) von einem Einbruch in einen Tempel, 
bei dem offenbar beträchtlicher Schaden entstanden 
war. Es war allgemein bekannt, dass Räuber auch 
Herbergen an Straßen besetzten und den ahnungs- 
los dorthin kommenden Reisenden auflauerten15. In 
stabulo, vermutlich also in einer Herberge, in oder 
bei Emona (Ljubljana), kam der junge P. Paetini- 
us Clementianus durch ein Verbrechen zu Tode. 
In Salona (Kroatien) wurde die zehnjährige Iulia 
Restituta wegen ihres Schmucks ermordet, in Rom 
eine junge Frau aus ähnlichen Motiven16. 

Mit dem Töten der Ausgeraubten beseitigte man 
ein potentielles Sicherheitsrisiko. Waren die Ge- 
schädigten tot, konnte niemand Hilfe holen, und 
es gab keine Zeugen. Varro charakterisiert den 
Räuber mit dem Dolch an der Seite, mit dem er 
auf seine Raubzüge auszieht. Für Seneca „ist einer 
ein Straßenräuber, auch bevor er sich die Hände 
schmutzig macht, weil er sich bereits zum Töten 
bewaffnet hat und zu berauben und zu töten wil- 
lens ist.“ Libanios beschreibt, dass die Räuber bei 
Antiochia (Antakya, Türkei) ihre Opfer einfach in 
den Fluss werfen würden. Auch übertriebene Grau- 
samkeiten kamen vor. Galenos etwa berichtet, dass 
ein Räuber bei Korakesion (Alanya, Türkei) seinen 
Opfern die Beine abgehauen habe. Als besonders 
grausam galten die Maratocupreni in Syrien, die 
laut Ammianus Marcellinus ganze Landstriche in 
Angst und Schrecken versetzt haben sollen. Auch 
die Papyri belegen beträchtliche Gewaltanwendung. 
Da Raubüberfälle mit Todesfolge nicht außerge- 
wöhnlich waren, soll es Machthabern wie Octa- 

vian/Augustus (27 v. Chr.-14 n. Chr.), Commodus 
(180-192 n. Chr.) oder Caracalla (211-217 n. Chr.) 
nicht schwergefallen sein, politische Morde als das 
Werk von Räubern zu tarnen17. 

Dass man bei den Opfern nicht wählerisch war, 
zeigen die genannten Beispiele18. Vom zehnjährigen 
Mädchen bis hin zur Veteranenmannschaft sind 
verschiedenste Personengruppen vertreten. Auch 
Freigelassene und Sklaven wurden überfallen, wie 
Inschriften aus Salona, Timacum Minus (Ravna, 
Serbien) und Zlokucane (Serbien) sowie Papyri be- 
legen19. Aus diesen geht auch hervor, dass vor allem 
Gebrauchsgüter wie Lebensmittel (dazu auch Vieh), 
Textilien, Werkzeuge usw. gestohlen wurden. Dies 
geschah meist zum Eigenverbrauch und nicht zum 
Weiterverkauf20. 

Zum Handwerk gehörten auch Entführungen mit 
dem Ziel der Erpressung von Lösegeld oder dem 
Verkauf der Opfer in die Sklaverei. Allerdings war 
dies eine Einkommensquelle, die in weit größerem 
Umfang von Piraten genutzt wurde. Von Räubern 
entführt wurde beispielsweise der 35-jährige C. Ta- 
dius Severus, wie uns seine in Salona gefundene 
Grabinschrift berichtet21. 

Nicht nur die Entführung von Menschen, auch 
Viehdiebstahl bzw. -raub (abigeatus) zählte zum 
Repertoire der antiken Räuber22. Besonders für die 
Provinz Baetica und Italien sind wir über diese 
Form des latrocinium unterrichtet. Man unterschied 
verschiedene Formen des Viehdiebstahls, der im 
schlimmsten Fall mit dem Tode zu bestrafen war. 
Auch hochgestellte Persönlichkeiten beteiligten sich 
als Käufer und Weiterverkäufer an den Delikten23. 

Vor allem in unzugänglichen Gebirgs- und Halb- 
wüstenregionen in Nordafrika, Vorderasien und auf 
dem Balkan war Viehraub ein Phänomen bedeu- 
tenden Ausmaßes. Die dort nomadisch lebenden 
Stämme kamen nicht selten mit dem römischen 
Staat in Konflikt. Ihre auf Mobilität beruhende, 
dezentrale Lebensweise entzog sie weitgehend der 
Kontrolle durch die Provinzadministration. Das 
Aufstocken der eigenen Herden auf Kosten anderer 
scheint eine verbreitete Methode zur Verbesserung 
der Lebensgrundlage gewesen zu sein. Die Römer 
setzten diese Hirtengruppen sogar bisweilen in 
Gänze mit latrones gleich. So bezeichnet Strabo 
die Araber Mesopotamiens als räuberische Hirten- 
völker, Plinius d. Ä. nennt für die Araber Handel 
und Räuberei als gleichwertige Lebensgrundlagen. 
Der Vater des Philippus Arabs (244-249 n. Chr.) 
wurde als Anführer von Räubern (dux latronum) 
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bezeichnet. Im Codex Theodosianus wird sogar 
untersagt, Kinder in die Obhut von Hirten zu 
geben, damit dadurch nicht ebenfalls Räuber aus 
ihnen würden. Dort wird des Weiteren, offenbar 
als letztmögliche Lösung, großen Bevölkerungstei- 
len Süditaliens verboten, überhaupt Maultiere und 
Pferde zu besitzen24. 

Personen, Banden und Völker - 

Strukturen und Ausmaße 

Der Erfolg der Räuberbanden war von deren Or- 
ganisation abhängig. Dies betraf zunächst die Hie- 
rarchie innerhalb der Gruppe, mit einem fähigen 
Anführer an der Spitze. Die antike Literatur nennt 
zahlreiche solche Persönlichkeiten, die durch Orga- 
nisationstalent, Charisma und Skrupellosigkeit zu 
beträchtlicher Macht gekommen seien. Ohne straffe 
Führung war eine Bande nicht lange existenzfähig. 
Nach Cicero habe es sogar Gesetze unter den Räu- 
bern (leges latronum) gegeben. Die Banden mussten 
Schutz in möglichst unzugänglichem Gelände, also 
in Wäldern, Sümpfen oder Gebirgen, suchen. Ein- 
zelpersonen hingegen konnten zumindest für eine 
gewisse Zeit unerkannt bleiben oder bei Helfern 
Unterkommen25. 

Die meisten factiones scheinen mit rund einem 
oder wenigen Dutzend Mitgliedern eher klein gewe- 
sen zu sein. Sie werden in den Romanen als eine Art 
Gegenmodell zur offiziellen Ordnung ausgestaltet 
und einzelne Figuren zu „edlen Räubern“ stilisiert. 
Augustinus vergleicht sogar Staaten ohne Gerech- 
tigkeit mit großen Räuberbanden und bezeichnet 
Räuberbanden als kleine Staaten. Die Ursprünge von 
staatlichen Gemeinwesen in bandenartigen Verhält- 
nissen zu sehen, war in der Antike weit verbreitet. 
Das galt auch für Rom selbst26. 

Frauen treten in den Quellen als Räuber kaum 
in Erscheinung. Man kann jedoch davon ausgehen, 
dass die nicht völlig außerhalb der Gesellschaft ste- 
henden männlichen Räuber Partnerinnen hatten. 
Die Möglichkeit, eine Ehe mit einem solchen Mann 
scheiden zu lassen, sah das Gesetz vor. Auch konnte 
es laut Petronius notwendig sein, dass Wachen die 
Verwandten von gekreuzigten Räubern davon ab- 
halten mussten, diese zu beerdigen. Varro beschreibt 
robuste Hirtenfrauen, z. B. diejenigen Illyriens, die 
ihren Männern in nichts nachstünden. In ähnlicher 
Weise lässt sich auch an Frauen denken, die sich 
(gleichberechtigt?) in die Räuberbanden einreihten27. 

Die latrones standen keinesfalls vollständig außer- 
halb der Gesellschaft, da sie auf verschiedene For- 
men der Vernetzung und Unterstützung angewiesen 
waren. Die Statthalter hatten auch gegen Helfer und 
Hehler (receptatores) vorzugehen, die der Staat als 
grundlegenden Bestandteil der Infrastruktur einer 
Bande erkannt hatte. Sie sollten in der Regel wie 
die Räuber selbst bestraft werden. Wie im Fall der 
Viehdiebstähle gibt es auch in anderen Bereichen 
zahlreiche Hinweise auf das Mitwirken von Perso- 
nen aus der Oberschicht, besonders in den Reihen 
der Großgrundbesitzer bzw. den mit der Verwaltung 
ihres Besitzes betrauten Personen. Diese konnten 
ihre privaten Mannschaften zum Schutz der eigenen 
Güter einsetzen, aber auch genauso gut für krimi- 
nelle Aktivitäten, wie z. B. Schutzgelderpressung, 
heranziehen. Besonders in den durch Städte gepräg- 
ten Regionen kann das Zerrbild von weitgehend 
sclbstversorgenden und auf sich allein gestellten 
Räuberbanden nicht der Wirklichkeit entsprochen 
haben. Es fanden sich immer und überall Freunde 
oder Verwandte, die den Räubern gegen Beteiligung 
an der Beute Unterschlupf, Dienstleistungen oder 
eine Art Schwarzmarkt zur Verfügung stellten. Auf 
diese Weise wurden sie zu Mittätern, wenn sie nicht 
von den Räubern zur Zusammenarbeit gezwun- 
gen wurden. Viele Räuber lebten also keineswegs 
parasitär, sondern waren für andere durchaus von 
Nutzen28. 

Wie sehr prägte nun das Räuberunwesen das Le- 
ben der Menschen in der Antike? Ein seltenes Phä- 
nomen war es zumindest nicht, wie die angeführten 
Quellenbelege zeigen. So wurden Raubüberfälle zu 
den üblichen Todesursachen gezählt oder mit Natur- 
katastrophen in eine Reihe gestellt. Auch im Neuen 
Testament sind zahlreiche Bezüge zu finden. Um nur 
einige Beispiele zu nennen: Der gute Samariter hilft 
dem Opfer eines Raubüberfalls, Jesus wird zusam- 
men mit zwei Räubern gekreuzigt, und Paulus gerät 
bei seinen Reisen in die Gefahr von Überfällen. In 
der Spätantike gehörte die Bekehrung von Räubern 
zum Formelschatz der Heiligenviten, so wie der 
Räuber zum Sinnbild des Sünders wurde29. Exaktere 
quantitative Aussagen und eine Antwort auf die 
Frage, wieweit die Sicherheit im Römischen Reich 
durch latrocinium tatsächlich beeinträchtigt war, 
sind jedoch schwierig. Möchte man einigen antiken 
Autoren glauben, muss das Räubertum unabhängig 
von bestimmten Situationen und Regionen eine all- 
gegenwärtige Gefahr gewesen sein. Dem gegenüber 
stehen die formelhaften Aussagen in der Tradition 
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kaiserlicher Friedenspropaganda, die das Gegenteil 
suggerieren. Laut Velleius Paterculus habe die pax 
Augusta dafür gesorgt, dass man überall frei von 
Furcht vor Räuberunwesen (metus latrociniorum) 
habe leben können30. Die inschriftlichen Belege sind 
zur Klärung der Frage kaum heranzuziehen. Die 
Papyri hingegen deuten auf ein eher hohes Maß 
an kleineren Raubdelikten hin, vor allem unter 
Beteiligung von einander bekannten Tätern und 
Opfern, etwa innerhalb einer Dorfgemeinschaft. 
Konkrete Nachweise von Bandenkriminalität und 
schwerer Gewaltanwendung bei Raubüberfällen sind 
auch bei dieser Quellengattung seltener (Abb. 2). In 
seiner Auswahlliste papyrologischer Quellen mit 
Raub- und Diebstahlpetitionen von 31 v. Chr. bis ins 
4. Jahrhundert n. Chr. führt W. Riess insgesamt 
155 Fälle an. 44 davon beinhalten die Anwendung 
von Gewalt, sind also als Raub zu klassifizieren. 
Nur viermal wird ein Totschlag verzeichnet31. Die 
Papyri machen deutlich, dass einige der Schilderun- 
gen in den literarischen Quellen doch übertrieben 
sind. Die bisweilen anklingenden Ängste vor einer 
Auflösung der inneren Ordnung und darauf fol- 
gender Anarchie waren jedoch keineswegs völlig 
unberechtigt. Die vita sancti Severini des Eugippius 
beschreibt die Zustände in der Provinz Noricum, 
als die staatlichen Ordnungsorgane in späteströmi- 
scher Zeit zusammenbrachen und äußere wie innere 
Bedrohungen schließlich den Abzug der Romanen 
notwendig machten. Allerdings war die Mehrheit 
der Menschen niemals oder nur am Rande von 
schwerwiegenden Raubüberfällen betroffen. An- 
derenfalls wäre die relative Stabilität der römischen 
Gesellschaft nicht denkbar. Man wird jedoch davon 
ausgehen können, dass die regionalen und zeitlichen 
Unterschiede beträchtlich waren32. 

Von E. J. Hobsbawm wurde der „social bandit“ 
als Forschungsbegriff definiert. Ein solcher wird 
von der Obrigkeit als kriminell eingestuft, jedoch 
von Angehörigen der unteren Schichten bewun- 
dert und unterstützt33. Dadurch wird er für die 
Herrschenden zu einer Bedrohung, und seine Taten 
werden in Geschichten verklärt. Zahlreiche fiktive 
und reale Beispiele lassen sich hier nennen: Robin 
Hood, Johannes Bückler („Schinderhannes“) oder 
Francisco „Pancho“ Villa (Abb. 3) gehören zu den 
bekanntesten. Letztlich kann ein solcher Aufstieg 
aber nur vereinzelt gelingen. 

Dass einzelne Räuber auch in römischer Zeit 
beträchtliche Macht erlangen konnten, belegen die 
Quellen jedoch deutlich. Dort finden sich formel- 

hafte Anekdoten, in denen mehr oder weniger reale 
Persönlichkeiten eine wichtige Rolle spielen34. Einige 
davon seien kurz genannt: Der Numider Tacfarinas 
machte eine Karriere von einfachen Anfängen zum 
Deserteur, Räuber und schließlich zum Heerfüh- 
rer35. Augustus soll von dem spanischen Räuber 
Caracotta so beeindruckt gewesen sein, dass er ihm 
die auf seinen Kopf ausgesetzten 1 Million Sester- 
zen selbst ausgehändigt habe36. Iohannes ben Levi 
stieg durch seine Fähigkeiten zu einem mächtigen 
Bandenführer auf, bevor er im Jüdischen Aufstand 
gegen die Römer kämpfte37. Ein gewisser Mater- 
nus habe ein ganzes Heer von Räubern plündernd 
durch Gallien und Spanien geführt und schließlich 
sogar geplant, Commodus vom Thron zu stürzen38. 
Septimius Severus (193-211 n. Chr.) bezeichnete sich 
als „Feind der Räuber allerorts“ (latronum ubique 
hostis). Er sei dennoch durch einen frechen Auf- 
tritt des Räuberanführers Claudius, der in Iudäa 
und Syrien sein Unwesen trieb, persönlich hinters 
Licht geführt worden39. Später habe Severus mit 
dem Räuber Bulla Felix zu tun gehabt, der mit 600 
Männern zwei Jahre lang Italien geplündert haben 
soll. In dessen Heer seien viele Freigelassene gewe- 
sen, die zuvor nur schlecht oder gar nicht bezahlt 
worden waren, offensichtlich also durch die Not zu 
ihrem Handeln getrieben wurden. Bulla Felix habe 
über ein ausgezeichnetes Informantennetz verfügt, 
das ihm genaue Daten über die potentiellen Opfer 
zukommen ließ und somit fast schon an organi- 
sierte Kriminalität erinnert40. Die Vorfahren des 
Usurpators Proculus seien durch Raub von Vieh, 
Menschen und Gütern reich geworden. Er habe 
in Gallien 2000 Sklaven bewaffnen können, be- 
vor er von Probus niedergerungen wurde41. Arrian 
schließlich soll sogar eine Biographie eines Räubers 
Namens Tilliborus verfasst haben, die allerdings 
nicht erhalten ist42. 

Die emporgekommenen Räuberpersönlichkeiten 
mit ihren Gefolgschaften stellten vereinzelte, zeitlich 
und in der Regel auch lokal begrenzte Probleme für 
die römische Ordnung dar. Eine größere Bedro- 
hung waren Volksgruppen oder soziale Verbünde 
innerhalb des römischen Territoriums, über die der 
Staat die Kontrolle über längere Zeit nicht erlangen 
konnte. Zu nennen wären hier etwa die Boukoloi 
in Ägypten, die Isaurier in Kleinasien, die Darda- 
ner auf dem Balkan oder jüdische Gruppen. Auch 
die Bacaudae in Gallien können hier angeschlossen 
werden43. Die Bessi Illyriens seien laut Strabo sogar 
von den „Räubern Räuber genannt“ worden44. 
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Abb. 2 Papyrus P.Lips. Inv. 595 aus Hermupolis vom 5. Mai 389 n. Chr. Flavios Isidores erstattet Anzeige bei 
Aurelios Zenodotos, dem Propoliteuomenos, wegen eines Raubüberfalles, den die Hirten Ionas und Hatres auf 
einen seiner Bediensteten verübt haben. 
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Zumindest in den grenznahen Gebieten, ab dem 
3. Jahrhundert n. Chr. zunehmend auch andernorts 
im Römischen Reich, waren die Menschen den oben 
skizzierten Gefahren durch äußere Feinde ausge- 
setzt. Zahlreiche römische, als Beute interpretierte 
Funde im freien Germanien zeugen davon. Das 
bekannteste in der Diskussion stehende Ensemble 
ist der so genannte „Barbarenschatz“ aus dem Rhein 
bei Neupotz. Es soll sich dabei um verloren gegan- 
genes Plünderungsgut aus der zweiten Plälfte des 
3. Jahrhunderts n. Chr. handeln. Beispielsweise die 
Knochen mehrerer Erschlagener in zwei Brunnen 
einer villa rustica in Regensburg-Harting werden als 
Überreste von Opfern germanischer Plünderungs- 
züge interpretiert. Auch Entführungen und regel- 
rechter Menschenhandel sind gut belegt. Beispiele 
sind Menschenraub durch die Iouthungi im Jahr 
260 n. Chr., belegt durch den „Augsburger Siegesal- 
tar“, und der bei Ammianus Marcellinus erwähnte 
Überfall der Alamanni unter Rando auf Mainz 368 
n. Chr. Basilius beschreibt die Straßen Thrakiens 
Ende der 370er Jahre infolge der Gotenunruhen als 
mit Räubern und Deserteuren verseucht. Für die 
Bewohner der Grenzgebiete an Rhein und Donau 
machte es im Ernstfall letztlich keinen Unterschied, 
wer die Gewalt gegen sie verübte. So verwundert es 
nicht, dass auch Plünderer von jenseits der Reichs- 
grenzen als latrones galten45. 

Gegenmaßnahmen und Bestrafung 

Die unmittelbarste Gefahr drohte einem Räuber 
durch seine Opfer selbst. Plinius d. Ä. berichtet von 
Hunden, die ihre Herren gegen Räuber verteidigt 
hatten. Andere wiederum vertrauten auf magischen 
Schutz. So sollen, ebenfalls laut Plinius d. Ä., das 
Herz eines Geiers oder der rechte Vorderfuß ei- 
nes Chamäleons, eingewickelt in ein Hyänenfell, 
vor Räubern schützen46. Selbstjustiz scheint häu- 
fig vorgekommen zu sein und war in der frühen 
und mittleren Kaiserzeit zumindest geduldet, in 
der Spätantike auch erlaubt47. So beschreibt Apu- 
leius, wie die Übeltäter bei der Vereitelung eines 
Einbruchs kurzerhand mit dem Schwert niederge- 
macht werden. Dies war ohne weitere Konsequenzen 
möglich. Denn als latrones gebrandmarkte Personen 
verfügten über keinerlei Rechte mehr48. Galenos 
etwa beschreibt die Überreste eines Räubers am 
Straßenrand. Der Reisende, den er überfallen woll- 
te, hatte ihn getötet. Niemand habe ihn begraben 

Abb. 3 Francisco „Pancho“ Villa, mexikanischer Bandit 
und Revolutionär, 1911. Charismatische Persönlichkeiten 
wie er konnten auch in römischer Zeit zu Anführern 
großer Banden oder sogar Aufständen werden. 

wollen49. Häuser konnten durch Schlösser, Fens- 
tergitter etc. gesichert werden (siehe P. Kienzle in 
diesem Band). Auf Reisen tat man sich am besten 
zum Schutz vor Räubern und anderen Gefahren in 
Gruppen zusammen. Städte legten ihre Mauern laut 
Seneca auch zum Schutz vor Räuberübergriffen an50. 

Die Statthalter hatten die Aufgabe, die ihnen an- 
vertrauten Gebiete von Räubern freizuhalten. Sie 
mussten das Vorgehen organisieren, wobei sie aus 
einer Reihe von Möglichkeiten schöpfen konnten. 
Ein großer Teil der Verantwortung für das jeweils 
eigene Territorium wurde an die Städte delegiert51. 
Seit Augustus und Tiberius (14-37 n. Chr.) sollten 
die Reisenden durch Straßenposten (stationes) mit 
bewaffnetem Wachpersonal geschützt werden. Be- 
zeugt ist dies literarisch vor allem für Italien und 
den Alpenraum52. Inschriften von mehreren Fund- 
orten am Pannonischen Limes in Ungarn (Abb. 4), 
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Calceus Herculis (El Kantara, Algerien) und Tro- 
esmis (Rumänien) bezeugen solche Baumaßnah- 
men unter Commodus”. Die grenznahen Anlagen 
dürften jedoch zumindest teilweise dem Schutz vor 
Banden gedient haben, die von der anderen Seite 
der Grenze kamen. Im niederrheinischen Hinterland 
können in diesem Zusammenhang die zahlreichen 
burgi genannt werden, die ab der zweiten Hälfte 
des 3. Jahrhunderts vor allem an der Route Köln- 
Tongeren-Bavay angelegt wurden. Nicht nur der 
Schutz vor äußeren Feinden, auch die Sicherung 
des Reiseverkehrs gegen Räuberbanden muss bei 
der Planung dieser Anlagen eine wesentliche Rolle 
gespielt haben54. 

Unter verschiedenen Bezeichnungen (etwa stati- 
onarii, beneficiarii, evocati, viatores, nocturni, ei- 
renarchai oder phylakes) waren in den Provinzen 
des Römischen Reiches Wachposten, Nachtwachen 
und Schutzleute mit der Sicherung der Verkehrsver- 
bindungen betraut. Da diese jedoch nicht mit einer 
organisierten Polizei verglichen werden können, 
waren sie nur eingeschränkt zur aktiven Räuber- 
bekämpfung tauglich (siehe R. Schiavone in die- 
sem Band). Somit ergaben sich im Kampf gegen 
Räuber Verdienstmöglichkeiten für Kopfgeldjäger, 
spezialisierte Söldner und private Sicherheitsdienste 
(•vigilantes, diogmitai). Maximinus Thrax (235-238 
n. Chr.) beispielsweise soll der Historia Augusta 
zufolge in seiner Jugend der Anführer einer Gruppe 
junger Männer gewesen sein und Räubern aufgelau- 
ert haben - bevor er bis an die Spitze des römischen 
Staates gelangte55. 

Zu umfassenden Maßnahmen kam es in der Re- 
gel jedoch erst, wenn die Umstände es notwendig 
erscheinen ließen. Man beauftragte einen Verant- 
wortlichen und stattete ihn mit den notwendigen 
Mitteln aus, um den Problemen Herr zu werden: 
Octavian habe eine Räuberplage in Italien durch 
C. Calvisius Sabinus beseitigen lassen. M. Cornelius 
Pronto holte zu seiner Unterstützung bei der Jagd 
auf Räuber als Statthalter der Provinz Asia seinen 
Freund Iulius Senex zu sich, der als Experte auf 
diesem Gebiet galt. Septimius Severus soll zunächst 
einen Centurio, nach dessen spektakulärem Misser- 
folg einen Tribun der Garde mit der Beseitigung von 
Bulla Felix und seiner Bande beauftragt haben. Der 
germanische Räuberhauptmann Charietto schließ- 
lich wurde von lulian gegen plündernd einladende 
Alamannen eingesetzt und stieg bis zum comes auf. 
Unter Tiberius fand man eine Möglichkeit, zwei 

Probleme auf einmal zu bekämpfen: Man brachte 
4000 Juden unter Zwang aus Rom nach Sardini- 
en, um sie dort gegen Räuber einzusetzen56. Auch 
Inschriften belegen mehrere Personen, die gegen 
Räuber kämpften. Vier Funde aus der Germania 
Superior und der Gallia Belgica weisen „Präfekten 
zur Bekämpfung des Räuberunwesens“ (praefecti 
latrociniis arcendis) nach. Diese Bezeichnung könnte 
sich wegen der verhältnismäßig hohen Zahl der 
Belege innerhalb einer Provinz auf ein institutio- 
nalisiertes Amt beziehen. Auch RäuberjägerZ-richter 
(,latrunculatores) hat es gegeben57. 

Manchmal machte man sich die Fähigkeiten der 
Räuber auch zunutze. Bekanntestes Beispiel einer 
Eingliederung ins Heer sind die latrones Dalma- 
tiae atque Dardaniae, die Marcus Aurelius laut der 
Historia Augusta bewaffnet haben soll. Gemeint 
waren in Illyrien lebende halbnomadische Stämme. 
Lucceius Albinus, der Statthalter der Mauretania 
Caesariensis und Mauretania Tingitana, befehligte 
nach Tacitus neben regulären Truppen auch eine 
große Zahl an Mauri, die zuvor durch latrocinia 
und raptus zu fähigen Kriegern geformt worden 
seien. Septimius Severus rekrutierte die Praetorianer 
nicht mehr nur in Italien, weshalb sich laut Cassius 
Dio zahlreiche junge Männer unter anderem dem 
Räuberhandwerk zu gewandt hätten. lulian (360-363 
n. Chr.) schließlich soll sein Heer mit plündernd 
umherziehenden Soldaten des besiegten Usurpators 
Magnentius verstärkt haben58. 

Wurde ein Räuber oder Entführer letztlich gefan- 
gengenommen, konnte er nicht mit Gnade rechnen. 
Zwar konnte es leichte Strafmilderung für Räuber 
geben, die ihre Komplizen verraten hatten. Die 
als rechtlos eingestuften latrones erwartete jedoch 
in aller Regel Folter und die Todesstrafe - sei es 
durch Kreuzigung, wilde Tiere oder andere grausa- 
me Hinrichtungsarten. Die öffentlichkeitswirksam 
als Exempel statuierten Hinrichtungen sollten nicht 
zuletzt der Abschreckung dienen (siehe D. Schmitz 
in diesem Band). Dies galt besonders für berüchtigte 
Räuber (latrones famosi). So soll es beispielsweise 
dem „Sohn des Aetna“ genannten Räuberhauptmann 
Selourus und Bulla Felix gegangen sein59. Die oben 
erwähnten Maratocupreni in Syrien teilten dieses 
Schicksal in größerem Stil. Ihre Siedlung wurde 
vollständig zerstört und alle Männer, Frauen und 
Kinder getötet. 

Man kann davon ausgehen, dass die Karrieren der 
meisten latrones früher oder später ein gewaltsames 



Wegelagerei und Räuberunwesen im Römischen Reich 181 

Abb. 4 Bauinschrift aus Intercisa (Dunaüjväros, Ungarn), aufbewahrt im Ungarischen Nationalmuseum, 184/185 
n. Chr. Commodus ließ an der pannonischen Grenze Kleinbefestigungen (burgi und praesidia) zum Schutz vor Plün- 
derern (latrunculi) anlegen. 

Ende fanden. Bis zu diesem Zeitpunkt standen sie 
jedoch nicht außerhalb der römischen Gesellschaft, 
sondern waren ein Teil von ihr. Daher konnte es 
dem Staat letztlich nie gelingen, für umfassende 
Sicherheit auf dem Land und in den Städten zu 
sorgen. 
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MARCUS REUTER 

Steinerne Zeugnisse antiker Gewaltverbrechen - 

Mord und Totschlag in römischen Grabinschriften 

Von der einst reichen epigraphischen Kultur Roms 
haben sich heute noch über 400000 Inschriften 
in griechischer und lateinischer Sprache erhalten; 
der ursprüngliche Bestand wird sogar auf 20-40 
Millionen Denkmäler geschätzt. Die weitaus größte 
Gruppe unter den Inschriften bilden Grabtexte, 
die in der Regel den Namen, das Lebensalter, ge- 
legentlich auch die geographische Herkunft sowie 
den Beruf des Verstorbenen überliefern — nähere 
Angaben über die Todesumstände finden sich da- 
gegen nur äußerst selten1. Gleiches gilt auch für 
Mord- oder Totschlagsdelikte: bislang sind nur etwa 
50 Grabinschriften bekannt geworden, in denen 
Kapitalverbrechen konkret erwähnt werden. Diese 
relativ kleine Zahl spiegelt sicher nicht die tatsächli- 
chen Verhältnisse in den Provinzen des Römischen 
Reiches wider, da die historischen Quellen für die 
Kaiserzeit ein gänzlich anderes Bild von der inneren 
Sicherheit im Imperium Romanum zeichnen (siehe 
P. Jung in diesem Band). Die Ermordung durch 
Straßenräuber war z. B. ein so alltägliches Delikt 
geworden, dass in einer römischen Rechtsquelle 
des frühen 3. Jahrhunderts n. Chr. ein derartiger 
Vorfall (neben hohem Alter und Krankheit) als 
eine allgemeine Todesursache definiert wurde2. 
Es mag daher überraschen, dass trotz der großen 
Häufigkeit solcher Delikte bislang nur relativ we- 
nige Grabinschriften für Mordopfer vorliegen - der 
Informationsgehalt dieser Texte ist für die antike 
Kriminalgeschichte zudem recht unterschiedlich, 
da in einigen Fällen lediglich die Tatsache eines 
gewaltsamen Todes vermerkt wurde3, während an- 
dere Beispiele recht detaillierte Schilderungen des 
jeweiligen Verbrechens enthalten. Dieser insgesamt 
sehr heterogene Inschriftenbestand soll im Folgen- 
den kurz aus verschiedenen Blickwinkeln beleuch- 
tet werden: Welche Informationen bieten uns die 
Grabtexte über Opfer, Täter und Tatmotive? Was 
erfahren wir über die Verbrechen selbst? Wo fanden 
die Untaten statt? 

Die Opfer 

Bei der Betrachtung der Grabinschriften mit Er- 
wähnung von Kapitalverbrechen fällt zunächst 
auf, dass sowohl Täter als auch Opfer fast aus- 
schließlich Männer waren; Frauen sind dagegen in 
beiden Gruppen nur sehr spärlich vertreten4. Die- 
ser Umstand ist zweifellos auf mehrere Ursachen 
zurückzuführen: generell waren römische Frauen 
im öffentlichen Leben - und damit auch in den 
antiken Inschriften - stark unterrepräsentiert. Den- 
noch dürfte das ungleiche Geschlechterverhältnis 
ein durchaus realistisches Bild der tatsächlichen 
Verhältnisse widerspiegeln, zumal zahlreiche Opfer 
bei auswärtigen Reisen überfallen und getötet wur- 
den - ein Milieu, in dem in der Antike vorwiegend 
Männer anzutreffen waren. Dass es sich bei den 
Ermordeten tatsächlich oft um Reisende bzw. um 
Ortsfremde gehandelt hat, überliefern diverse Grab- 
texte: so stammte etwa das Opfer Clodius Perigenes, 
dessen Grabstein 1868 im hessischen Weiterstadt 
gefunden wurde5, aus der Stadt Teanum Sidicinum 
in Kampanien (Italien) (Abb. 1). Ein gewisser Cam- 
panus, der am 28. Mai 194 n. Chr. im heutigen 
Saint-Bcrtrand-de-Comminges (Frankreich) zu- 
sammen mit einem zweiten Opfer von Räubern 
getötet wurde, war gebürtiger Spanier und in der 
Stadt Iulia Nova Karthago - heute Cartagena in 
Spanien - beheimatet6. Auch der kaiserliche Kurier, 
der im 4. Jahrhundert n. Chr. an der Residenz in 
Trier seinen Dienst versah und der deceptus frem- 
de latronum - „durch räuberischen Frevel umge- 
bracht“ wurde, dürfte sein Ende wohl bei einem 
auswärtigen Botengang gefunden haben7. Dasselbe 
Schicksal widerfuhr dem Legionscenturionen An- 
tonius Valentinus, der in den iulischen Alpen bei 
einem Raubüberfall ermordet wurde8. Da sich die 
Tat weit entfernt von seiner Heimatgarnison Vindo- 
bona, dem heutigen Wien, ereignete, dürfte sich der 
Mann wohl ebenfalls auf einer dienstlichen Reise 
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Abb. 1 Gewaltsamer Tod in Südhessen - Grabstein 
eines Mordopfers aus Weiterstadt. Der nicht mehr ganz 
vollständig erhaltene lateinische Text lautet in Überset- 
zung: „[Den Totengeistern .. . des Clodius Perigenes ...], 
Räuber erschlugen ihn hier, der aus Teanum Sidicinum in 
Campanien stammte. Das eine Land deckt ihn mit Erde, 
das andere gab ihm das Leben. Perigenes hat nun seinen 
Grabstein, Secundus hat sein Gelübde erfüllt. Seinem 
geliebten Bruder ließ Publius Clodius Secundus (den 
Grabstein) setzen.“ Die Stadt Teanum Sidicinum, aus der 
der Tote stammte, liegt nördlich von Neapel. 

befunden haben. Wie die Grabinschriften zeigen, 
waren gerade Soldaten - trotz ihrer Bewaffnung - 
offenbar häufig das Ziel von Raubüberfällen9. Dazu 
mag einerseits der Umstand beigetragen haben, dass 
die Männer oft einzeln oder in kleinen Gruppen 
bei dienstlichen Außeneinsätzen unterwegs wa- 
ren; andererseits stellten die Militärangehörigen in 

der mittleren und späten Kaiserzeit eine finanziell 
privilegierte Gruppe dar, so dass auch die Aus- 
sicht auf eine reichhaltige Beute zu entsprechenden 
Überfällen animiert haben mag. Hierbei scheinen 
vor allem Kavalleristen, die häufig als Meldereiter 
oder Kuriere unterwegs waren, besonders gefährdet 
gewesen zu sein10. 

Unter den Opfern finden sich interessanterweise 
aber nicht nur Einzelpersonen; die Grabinschrif- 
ten überliefern ebenso auch Überfälle, bei denen 
mehrere Personen ausgeraubt und getötet wurden. 
Besonders tragisch ist der Fall des Iulius Timotheus, 
der unmittelbar vor den Toren Roms zusammen mit 
sieben Zöglingen von Räubern umgebracht wurde11. 
Auch die Begleitung durch bewaffnetes Personal bot 
keineswegs umfassende Sicherheit, wie der Tod des 
städtischen Beamten Condonius zeigt, der zusam- 
men mit fünf Soldaten ermordet wurde12. Da der 
Mann als Aedil tätig war, könnte er sogar während 
einer Maßnahme zur Verbrechensbekämpfung sein 
Leben verloren haben. 

Wer waren die Täter? 

Interfectus a latronibus - „getötet von Räubern“; die- 
se knappe Formel findet sich in den Grabinschriften 
von Mordopfern mit Abstand am häufigsten13, ohne 
dass die Texte noch weitere Informationen über die 
Identität der erwähnten latrones enthalten. Dieser 
Umstand dürfte vor allem auch darauf zurückzu- 
führen sein, dass in vielen Fällen die Mörder tat- 
sächlich unerkannt entkommen waren, zumal nicht 
wenige Verbrechen in eher abgelegenen Gebieten 
verübt wurden. Der in den Inschriften fast regelhaft 
verwendete Begriff des latro bietet aus sprachlicher 
Sicht jedoch nur wenig Aufschluss über die Täter, da 
dieser ganz allgemein einen bewaffneten Menschen 
bezeichnete, der auf gewaltsamen Raub ausging14. 
Auffallend ist jedoch, dass in den Grabinschriften 
stets von mehreren Tätern - latrones - die Rede 
ist, obwohl man offenbar häufig keine Hinweise 
auf die Identität des/der Mörder hatte. Auch in 
der Lyoner Grabinschrift eines 61-jährigen Vetera- 
nen, der nicht von latrones, sondern von homimbus 
mali(s) - also von „schlechten Menschen“ - getötet 
wurde (Abb. 2), waren offenbar mehrere Täter am 
Werk. Diese Beobachtung passt recht gut zu den 
historischen Quellen, wo bei Raubüberfällen stets 
Banden agieren; Einzeltäter sind dagegen, anders 
als heute, für die römische Zeit nicht überliefert. 
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Dass bei Reisen durch die Provinzen aber 
nicht nur von Räuberbanden Gefahren droh- 
ten, zeigt der Fall des 25-jährigen Euplus, 
dessen in Salona (Kroatien) gefundene Grab- 
inschrift knapp vermerkt: occisus a viatoribus 
- „getötet von (Mit-)Reisendcn“15. Sehr wahr- 
scheinlich dürfte der Mann nachts in einer 
Herberge ermordet worden sein, da man bei 
einem gewaltsamen Tod auf der Landstraße 
sonst wohl eher die dort allgegenwärtigen lat- 
rones für die Tat verantwortlich gemacht hätte. 
Nach den zahlreichen literarischen Schilde- 
rungen zu urteilen, standen die Unterkünfte 
entlang der römischen Fernstraßen ohnehin in 
keinem guten Ruf; auch die Gastwirte scheinen 
immer wieder in dubiose Geschäfte bis hin 
zu Kapitalverbrechen verwickelt gewesen zu 
sein16. Ob die Mörder des Euplus je gefasst 
wurden, bleibt offen. 

Nicht alle Morde wurden jedoch an Reisen- 
den verübt - und nicht alle Mörder bleiben 
für die Nachwelt anonym. Vor allem bei Be- 
ziehungstaten, von denen sich durchaus einige 
Fälle in den Grabinschriften finden, waren die 
Täter in der Regel bekannt: so ist auf einem 
in Lyon gefundenen Grabstein zu lesen, dass 
Iulia Maiana nach 28 Jahren Ehe von ihrem 
Gatten umgebracht wurde17. Ernsthafte Be- 
ziehungsprobleme gab es anscheinend auch 
bei einem gewissen Montanus im italischen 
Aquinum, dessen Schicksal mit raptus ini- 
qua feminaeque manu - „dahingerafft durch 

Abb. 2 Im Ruhestand ermordet. Die in Lyon 
gefundene Grabinschrift lautet in Übersetzung: 
„Den Totengeistern des Iulius Aventinus, des 
Veteranen aus der 1. Legion Minervia, 61 
Jahre alt, hat Iulia Frigia (diesen Grabstein) 
gesetzt, die Gattin, was den Beruf angeht, 
ihrem Ernährer, was die Liebe angeht, ihrem 
Vater, was die Güte angeht, ihrem Patron und 
Lucia, noch ein kleines Kind, voller Qual, weil 
es ihm nicht vergönnt war, mit seinen Händen 
die Augen des Vaters zu schließen, als dessen 
Leben von schlechten Menschen aus dem Weg 
geräumt worden ist. Frigia, die Gattin, und 
Lucia, die Tochter, haben ihm, der 20 Jahre 
mit mir gelebt hat, das Grab bestellt und unter 
der Ascia geweiht.“ 
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die verbrecherische Hand einer Frau“ beschrieben 
wird18. Der Offizier Aggaeus hingegen fand sein 
Ende vi militum interempto - „umgekommen durch 
die Gewalt von Soldaten“; er war vermutlich das 
Opfer einer Soldatenschlägerei19. Persönliche Motive 
dürften auch für die Ermordung des Mainzer Vieh- 
züchters Iucundus ausschlaggebend gewesen sein, 
der von seinem Sklaven umgebracht wurde (Abb. 3). 
Der Täter beging anschließend Selbstmord20. Ein 
ähnlicher Fall ereignete sich in der Nähe des süd- 
französischen Ortes Apt, wo ein Mann namens 
Gains Severianus von seinem Freigelassenen getö- 
tet wurde21. Welche zwischenmenschlichen Dramen 
diesen Taten vorausgegangen waren, erzählen die 
Grabinschriften leider nicht. In jenen Fällen, in 
denen Freigelassene oder Sklaven ihre (ehemaligen) 
Besitzer töteten, bedarf es jedoch nur wenig Fanta- 
sie, um sich mögliche Motive der Täter vorzustellen. 

Die Tat 

Nur sehr selten geben die Grabinschriften nähere 
Auskunft über die Art und Weise, wie die Mord- 
opfer zu Tode kamen. Von Clodius Macer, der im 
Alter von 20 Jahren in Nordafrika getötet wurde, 
berichtet dessen Grabtext in äußerst knapper Form: 
iugulatus - „er wurde erwürgt“22, während auf dem 
Grabstein eines in Spanien getöteten Opfers zu lesen 
ist: dolo [lajtronum manu o<c>cisus - „durch die 
Arglist einer räuberischen Hand getötet“23. Und eine 
in Karthago gefundene Inschrift berichtet von einem 
Mann, der am 31. Dezember 382 n. Chr. einem Mord 
zum Opfer fiel, Folgendes: ab inimico suasus [sic!] 

Abb. 3 Vom eigenen Sklaven erschlagen 
- das Ende des Mainzer Viehzüchters 
Iucundus. Der Grabtext lautet in Über- 
setzung: „Iucundus, Freigelassener des 
Marcus Terentius, Viehzüchter (ruht hier). 
Wer du auch immer vorbeigehst, lies, bleib 
stehen, Wanderer, und sieh, wie schmach- 
voll dahingerafft unnütz ich klage. Nicht 
mehr als 30 Jahre konnte ich leben, denn 
(mein) Sklave raubte mir das Leben, und 
er selbst stürzte sich kopfüber in den 
Fluss. Ihm entriss der Main, was er dem 
Herrn geraubt hatte. Der Patron ließ (das 
Grabmal) von seinem Geld setzen.“ 
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gladio interfectus - „er wurde von seinem Feind mit 
einem Schwert getötet“24. In vielen Fällen scheinen 
die Hinterbliebenen keine genauen Informationen 
über das Schicksal des Opfers besessen zu haben, 
zumal auch in den Schriftquellen immer wieder 
erwähnt wird, dass Reisende einfach spurlos ver- 
schwanden25. Ungeklärt blieb auch das Schicksal des 
Gaius Tadius Severus, der im Alter von 35 Jahren 
von Räubern entführt wurde (abducto a latronibus) 
und der offenbar nie mehr wieder auftauchte, so 
dass dessen Angehörige ihm im dalmatischen Salona 
schließlich einen Grabstein setzen ließen26. 

Manchmal gelang es einzelnen Opfern aber auch, 
einem Raubüberfall lebend zu entkommen. So be- 
richtet der Veteran Nonius Datus in einer Inschrift, 
er sei bei einer Reise in die Stadt Saldae (Algerien) 
zusammen mit seinen Leuten überfallen worden, 
den Räubern jedoch mit Wunden bedeckt entkom- 
men27. Auf einen ähnlichen Vorfall könnte vielleicht 
auch die in Vrgovrac (Kroatien) gefundene Iupiter- 
weihung eines Centurionen der legio I Minervia 
zurückzuführen sein, der hoc in loco maiestate et 
numine eins servatus - der also „an dieser Stelle 
durch dessen [Iupiters] Macht und göttliches Wirken 
gerettet“ wurde28. 

Die Tatmotive 

Über die Beweggründe der Täter erzählen die 
Grabinschriften der Mordopfer nur wenig; in der 
Mehrzahl der Fälle - vor allem bei Verbrechen an 
Reisenden - dürfte es sich jedoch um gewöhnliche 
Raubmorde gehandelt haben. Materielle Motive wer- 
den explizit für den Mord an der nur 10-jährigen 
Iulia Restituta im dalmatischen Salona genannt, de- 
ren Schicksal mit interfectae causa ornamentor(um) 
— „umgebracht wegen ihres Schmuckes“ beschrieben 
wurde29. Ein klassischer Raubmord könnte auch im 
Fall des 40-jährigen Lucius Iulius Bassus vorlie- 
gen, da der Mann nicht nur Ratsherr, sondern auch 
Kassenverwalter des Municipiums von Drobeta in 
Dakien war, als er von Räubern erschlagen wurde30. 

Nicht alle Morde wurden (und werden) jedoch 
aus Habsucht verübt. Persönliche Motive wie Hass, 
Eifersucht oder Missgunst führten ebenfalls immer 
wieder zu tödlichen Gewaltakten; einige Beispiele 
solcher Beziehungstaten wurden bereits oben im 
Abschnitt über die Straftäter angeführt. 

Die Tatorte 

Ein erster Blick auf die Fundorte der Grabinschrif- 
ten zeigt das (wenig überraschende) Ergebnis, dass 
aus nahezu allen Provinzen des Römischen Reiches 
inschriftliche Belege für Gewaltverbrechen vorlie- 
gen. Auch in Italien, dem Kernland des Reiches, 
scheint es um die öffentliche Sicherheit nicht viel 
besser bestellt gewesen zu sein als in den Randgebie- 
ten des Imperiums. Die Anzahl einschlägiger Grab- 
inschriften ist jedoch insgesamt viel zu gering, um 
anhand deren geographischer Verteilung besonders 
unsichere Regionen identifizieren zu können31. Die 
etwa in den Schriftquellen immer wieder erwähnten 
berüchtigten „Hochburgen“ des Räuberunwesens 
im Balkanraum - aber auch das in Kleinasien ge- 
legene Isaurien erfreute sich eines entsprechenden 
Rufes - lassen sich im Inschriftenmaterial allenfalls 
vage erkennen. 

Wo die einzelnen Verbrechen genau geschahen, ist 
aus den Grabtexten meist nicht sicher zu erschlie- 
ßen: Tatort und Aufstellungsort eines Grabsteines 
müssen nicht zwingend identisch sein, sofern der 
Ort des Verbrechens den Hinterbliebenen überhaupt 
bekannt und das Opfer nicht spurlos verschwun- 
den war. 

Gelegentlich geben die Grabtexte jedoch sehr ge- 
naue Auskunft über den Tatort, vor allem dann, 
wenn das Mordopfer direkt am Ort des Verbre- 
chens bestattet wurde. Dies scheint nach Ausweis 
der Inschriften durchaus häufiger vorgekommen zu 
sein: Hic interfectus est. Sit tibi terra levis - „Hier 
ist er ermordet worden. Möge dir die Erde leicht 
sein!“ wurde etwa in der Grabinschrift des Luci- 
us Caesius Maximus vermerkt, der im spanischen 
Ostippo im Alter von 21 Jahren ums Leben kam32. 
Hic est occisus - „Hier ist er getötet worden“ ist 
auch auf dem Grabstein eines Veteranen zu lesen, 
der bei Burnum in Dalmatien gefunden wurde, 
wobei der Text noch präzisierend ausführt: finibus 
Varvarinorum in agello secus Titum flumen ad Pe- 
tram longam, also „im Gebiet der Varvarini, in der 
Nähe des Flusses Titus am .Langen Stein““33. Auch 
der oben bereits erwähnte Grabstein des Clodius 
Perigenes aus dem hessischen Weiterstadt war direkt 
am Ort des Verbrechens aufgestellt worden, wie der 
Text unmissverständlich überliefert: Hic interfecere 
latrones. .. - „Hier ermordeten Räuber. . ,“34. 

Sicher nicht am Tatort bestattet wurde dagegen 
der 18-jährige Clementianus, dessen in Emona (Pan- 
nonien) gefundene Grabinschrift folgendes Schicksal 
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Abb. 4 Ein Soldat als Opfer 
eines Raubmordes. Der nicht 
mehr vollständig erhaltene 
Grabtext aus Lyon lautet 
in Übersetzung: „[Für ... 
Tertius . . . Soldat mit] 15 
Dienstjahren, erschlagen von 
Räubern; er lebte 33 Jahre. 
Tertius Mascellio und Tertia 
Primilla haben für ihren äu- 
ßerst liebevollen Bruder und 
für sich zu Lebzeiten (das 
Grab) anlcgcn lassen und un- 
ter der Ascia geweiht.“ 

berichtet: occisus in stabulo scelere - „getötet in 
einem Stall durch ein Verbrechen“35. Gerne wüsste 
man Näheres über die Umstände, unter denen der 
junge Mann dort umgebracht wurde. Ob die Tat 
in einer der Herbergen entlang der Fernstraßen 
begangen wurde, wie vermutet wurde36, ist durchaus 
möglich, jedoch nicht sicher zu beweisen. 

Eine deutliche Distanz zwischen Tatort und dem 
Aufstellungsort des Grabsteines war auch bei dem 
bereits erwähnten Centurionen Antonius Valenti- 
nus gegeben, dessen Denkmal im heutigen Triest 
gefunden wurde37. Der Mord geschah jedoch nach 
Auskunft der Inschrift in Alpes Iulias, loco quod 
appellatur Scelerata - also „in den Iulischen Al- 
pen, an einem Ort, der Scelerata genannt wird.“ 
Der Grabstein dagegen dürfte wohl am Heimatort 
des Toten aufgestellt worden sein, wofür auch die 
Tatsache sprechen könnte, dass die Errichtung des 
Denkmals durch dessen Sohn besorgt wurde. 

In diesem Zusammenhang erhebt sich die Frage, 
wie die Identifizierung von ortsfremden Mordopfern 
erfolgte, da die lokale Bevölkerung die Durchreisen- 
den namentlich kaum gekannt haben dürfte. Häufig 
werden daher die ausgeplünderten Leichname, die 
man an und auf den Fernstraßen vorfand, anonym 
bestattet worden sein. Bis das Verschwinden einer 
Person den Angehörigen auffiel und diese entspre- 
chende Suchmaßnahmen einleiten konnten, vergin- 
gen sicher mehrere Tage, manchmal vielleicht sogar 
Wochen. Ob die sterblichen Überreste der Opfer 
tatsächlich so lange unbestattet an den Orten der 
Verbrechen liegen blieben, erscheint aus heutiger 
Sicht nur schwer vorstellbar. Andererseits erwähnt 
der kaiserliche Leibarzt Galen, dass er den Körper 
eines getöteten Räubers am Straßenrand studiert 
habe, der durch die Vögel bereits nach wenigen 
Tagen teilskelettiert war und ihm dadurch einen 
lehrreichen anatomischen Anblick bot38. Nicht im- 
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mer war die örtliche Bevölkerung also gewillt, die 
Toten zu bestatten; vor allem dann nicht, wenn es 
sich um Angehörige von Räuberbanden handelte. 

Fazit 

Obwohl die Grabinschriften von Mordopfern le- 
diglich punktuelle „Momentaufnahmen“ darstellen 
und die Verbrechen zudem oft nur mit sehr knappen 
Worten erwähnt werden (Abb. 4), bieten die Texte 
mitunter aufschlussreiche Einblicke in römische Le- 
bensschicksale. Die vielleicht bemerkenswerteste 
Grabinschrift eines Mordopfers wurde in Vrbica in 
Serbien gefunden, das in der Antike zur Provinz 
Moesia Superior gehörte. Dort kam im 3. Jahrhun- 
dert n. Chr. ein Mann unter recht ungewöhnlichen 
Umständen ums Leben: interfectus a [stajtionari(is) 
cum Diurpagisa filio suo, qui vixit ann(os) XVIII - 
„er wurde zusammen mit seinem Sohn Diurpagisa, 
der 18 Jahre alt war, von stationarii getötet“39. Die 
stationarii waren römische Sicherheitskräfte, die 
die Provinzbevölkerung eigentlich vor kriminellen 
Übergriffen schützen sollten40. Tatsächlich geschah 
im vorliegenden Fall genau das Gegenteil. Wie an- 
dere Quellen (vor allem Papyri) zeigen, war dies 
wohl kein singulärer Vorgang: Immer wieder wird 
von Ordnungskräften berichtet, die besonders im 3. 
Jahrhundert n. Chr. die eigene Zivilbevölkerung mit 
Gewaltakten drangsalierten, um sich so widerrecht- 
lich Dienstleistungen und Sachgüter anzueignen41. 
Dabei kam es manchmal sogar zu Todesfällen. Die 
römische Staatsführung scheint diesen Missständen 
weitgehend hilflos gegenüber gestanden zu haben, 
denn die Klagen über derartige Vorfälle rissen nicht 
ab und reichen bis weit in die Spätantike hinein. 

Anmerkungen 

1 Vgl. z. B. die Grabinschrift eines nur 8-jährigen Jungen, 
der in Rom bei einem Badeunfall ums Leben kam, in ILS 
8518 (balneo Martis piscina periit); den Fall eines Soldaten, 
der beim Löschen eines Brandes sein Leben verlor (quod 
incendio restinguendo interit) in AE 1912, 250 oder den Tod 
durch einen Schlangenbiss (a vipe[ra]percussus) in ILS 8521. 

2 Dig. 13,6,5.4 (Ulp.). 
3 So z. B. in AE 1982, 512: M(arci) Clodi Rufini an(norum) / 

XXIII [a]b latronilb(us) oc/cjisus est s(it) t(ibi) t(erra) levis 
(„Dem Marcus Clodius Rufinus, 23 Jahre alt, er wurde von 
Räubern getötet. Möge dir die Erde leicht sein!“) oder in 
CIL II 2353: Acidus / ann(orum) XXII / h(ic) s(itus) e(st) 
s(it) t(ibi) t(erra) l(evis) / occisus („Acidus, 22 Jahre alt, hier 

ist er begraben. Möge dir die Erde leicht sein! Er wurde 
getötet“). 
Zu den sehr seltenen Belegen für weibliche Todesopfer durch 
Räuber zählt die Grabinschrift CIL III 8081 = AE 1960, 339. 
CIL XIII 6429 = CSIR II 13, 202 Nr. 396 Taf. 136. 
CIL XIII 259. 
Pfohl 1976, 89 f. Nr. 221. 
ILS 2646. 
Siehe z.B. CIL XIII 2282; CIL XIII 2667; AE 1959, 48; 
CIL VIII 9964. 
Vgl. z. B. die ermordeten Reitersoldaten in AE 1960, 20; AE 
1986, 598; AE 1986, 599. Auch im Pridianum (Tagesmeldung) 
der cohors II Hispanorum veterana vom 17. September 100/ 
105 n. Chr. wird unter den Personalabgängen (mindestens) 
ein Kohortenreiter aufgeführt, der von Räubern erschlagen 
worden war; vgl. Fink 1971, Nr. 64 Col. II. 
ILS 8505 = CIL VI 20 307 (decepto a latronibus cum alumnis 
n(umero) VII). 
AE 1926, 23 (occisus quom [sic!] quinq(ue) milites). 
Tudor 1953, 583-595. 
Vgl. RE XII 1 (1924) 978-980, bes. 978 s. v. Latrocinium 
(I. Pfaff); Burian 1984; Grünewald 1999, 22-26. 
CIL III 9054. 
Vgl. Kleberg 1963, 23-27. 
CIL XIII 2128 = ILS 8612. 
CIL X 5495. 
So Piccotini 1996, 74 f. Nr. 33. 
CIL XIII 7070 = ILS 8511. 
CIL XIII 1128; vgl. auch Gascou/Leveau/Rimbert 1997, 
170f. Nr. 131 (gefunden 1856 bei Roussilon). 
CIL VIII 8036. 
AE 1989, 480. 
AE 1997, 1648. 
Siehe etwa den von Plin. epist. 4,25 geschilderten Fall des 
Metilius Crispus, der als angehender Centurio bei einer 
Reise zusammen mit seinen Sklaven und 40000 Sesterzen 
spurlos verschwand und nie wieder auftauchte. Dabei blieb 
ungeklärt, ob der Mann von seinen Begleitern ermordet 
oder ob diese mit ihm zusammen getötet wurden. 
CIL III 2544. 
ILS 5795:/.. .]profectus sum et inter vias latrones sum passus 
nudus saucis evasi cum meis [■■■]- „[...]. Ich reiste ab und 
wurde unterwegs von Räubern überfallen, beraubt und mit 
Wunden bedeckt entkam ich mit meinen Leuten. [.. .].“ 
CIL III 1918. 
ILS 8514. 
IDR III 1 Nr. 71. 
So etwa der Versuch bei Möcsy 1970, 195 f. Kritisch zu 
derartigen Ansätzen auch Lafer 2004, 101 f. 
ILS 8509. 
CIL III 6418 = ILS 2259. 
CIL XIII 6429. 
Hoffiller/Saria 1938, 100 Nr. 220. 
Sasel Kos 1997, 304-306 Nr. 101. 
ILS 2646. 
Gal. anatom, admin. 1,2 (Kühn 2, 221 f.). 
CIL III 14574 = AE 2001, 1728. 
RE III A,2 (1929) 2213 s. v. Stationarius (F. Lammert). 
Siehe hierzu den Abschnitt „Beschwerden wegen Unter- 
drückungen durch Militär und Behörden“ bei Sünskes 
Thompson 1990, 166-176 sowie Herrmann 1990. 
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CHRISTIAN GOLÜKE 

Mare pacavi a praedonibus - 

Die römische Vision von einem piratenfreien Meer 

Die Gefahren für die Seefahrt sind vielfältig: es 
drohen Naturgewalten (Unwetter), menschliches 
Unvermögen (Feuer an Bord, Kollision) und zu 
allem Überfluss auch die Seeräuberei. Letztere ist 
so alt wie die Seefahrt selbst und findet bereits 
in den homerischen Epen Erwähnung. Odysseus 
übernimmt hier die Rolle des Erzpiraten, der sich 
schamlos bereicherte, wo er anlandete1. 

Die Bekämpfung der Piraterie nahm in der an- 
tiken Geschichtsschreibung seit klassischer Zeit 
einen festen Platz ein. Besonders wenn es um die 
Stärkung der eigenen Machtposition auf See ging, 
war diese Aufgabe - auch in der Wahrnehmung 
Verbündeter und Feinde - von hoher Bedeutung 
und wurde schriftlich festgehalten; daher sind wir 
über die großangelegten Maßnahmen gegen die 
Seeräuberei relativ gut informiert. Zu nennen sind 
hier beispielsweise das minoische Kreta2, das ar- 
chaische Korinth3, das klassische Athen4 und das 
hellenistische Rhodos5. 

Die bereits von griechischer Seite gewonnenen 
Erkenntnisse, wie man dieser Aufgabe gerecht 
wird, konnten also in die römischen Maßnahmen 
zur Bekämpfung des Seeraubes einfließen. Eigene 
Erfahrungen und Erfolge gegen Piraten hatte Rom 
bereits in der Adria beim Konflikt mit der illyri- 
schen Königin Teuta und ihrem ,Seeräuberstaat' 
gesammelt, der im Friedensvertrag von 228 v. Chr. 
endete6. Es dauerte mehr als 100 Jahre bis zum 
nächsten größeren Einsatz der römischen Marine 
gegen seeräuberischc Völker: Q. Caecilius Metellus 
verdiente sich durch seinen Triumph im westlichen 
Mittelmeer den Beinamen Balearicus7. Auch der 
Einsatz von M. Antonius Orator 102 v. Chr. in Ki- 
likien (Türkei) verlief erfolgreich8. Eine Inschrift 
aus dem Jahr 100 v. Chr. gewährt einen Einblick in 
den römischen Umgang mit dem Piratenunwesen 
in dieser Zeit: Zum einen wurde die Einrichtung 
der Provinz Cilicia als Maßnahme zur Sicherung 

der Seefahrt erklärt, zum anderen den Verbündeten 
jegliche Unterstützung für Seeräuber untersagt9. 
Nach einem erfolglosen Vorgehen seines Sohnes 
M. Antonius Creticus 73-71 v. Chr. gegen die Pira- 
ten Kretas10 wurde diese Insel erst von Q. Caecilius 
Metellus Creticus befriedet. 

Zur gleichen Zeit agierte Cn. Pompeius (Abb. 1) 
im restlichen Mittelmeer gegen die .Piratenplage' 
- eine ungeheure Aufgabe, aber auch Machtfülle, 
mit der er vom Senat betraut wurde. Als gesetzli- 
che Grundlage für sein imperium infinitum diente 
die lex Gabinia de bello piratico aus dem Jahr 67 
v. Chr., die ihm die umfassende Bekämpfung der 
Piraterie zu Lande und zu Wasser ermöglichte11. 
Das Gesetz resultierte aus einer Notsituation im 
Zuge des Piratenunwesens während der kriegeri- 
schen Auseinandersetzungen mit Mithradates VI., 
als die Getreidelieferungen immer seltener durch- 
kamen und die Seeräuber sich bis Ostia vorwag- 
ten. Dass Pompeius’ Feldzug bereits drei Monate 
später erfolgreich endete12, hatte mehrere Gründe: 
ihm standen ausreichend Schiffe und Legionen zur 
Verfügung13, mit denen er auch die Stützpunkte an 
Land systematisch bekämpfen konnte; zudem ge- 
wann er mit einem verlockenden Amnestieangebot 
schlagartig eine riesige Klientel neu angesiedelter 
Ex-Piraten14. Die angeblich 1300 eroberten Pira- 
tenschiffe bezeugen das Ausmaß seines Erfolges15. 

Es bleibt unklar, ob das Mittelmeer nach dem 
Vorgehen des Pompeius tatsächlich piratenfrei war. 
Er selbst wusste um die Gefahr einer erneuten Aus- 
breitung der Seeräuberei, aber auch um die zu er- 
greifenden Gegenmaßnahmen. Ein schneller Erfolg 
war oft nicht nachhaltig, doch sollte das Problem 
mit der Kontrolle der Küsten und dem Einsatz von 
Kriegsschiffen bewältigt werden. Pompeius gab vor, 
was in der Kaiserzeit weitestgehend Realität werden 
sollte; doch zunächst brachen unruhige Zeiten über 
das republikanische Rom herein. 

4 Die pamphylische Felsküste bei Antalya. 
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POMPEJUS MAGNUS 

d. 48 f. Kr. 

Abb. 1 Cn. Pompeius Magnus: 67 v. Chr. erfolgreich im Kampf gegen die Mittelmeerpiraterie (Ny Carlsberg Glypto- 
thek Kopenhagen Inv. 733). 
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Die enge Bindung der Klientel an die Familie 
verhalf seinem Sohn Sex. Pompeius zwanzig Jahre 
später im Bürgerkrieg zu seiner Stärke zur See, 
gestützt auf die ehemaligen Feinde Roms. Octa- 
vian, der sich besonders wegen seines Sieges über 
Sex. Pompeius rühmte, das Meer von praedones 
befreit zu haben, verhandelte zunächst mit die- 
sem ,Piratenführer'. Der Bürgerkrieg in Sizilien 
war aber nicht die einzige Auseinandersetzung des 
späteren Augustus mit Seeräubern. Appian überlie- 
fert ebenso Siege in Malta, Korkyra, Illyrien und 
über die Liburnier16. Die Erfahrungen aus diesen 
Kämpfen und der von den Piraten übernommene 
Schiffstyp liburnav konnten Octavian und Agrippa 
in die Schlacht von Actium 31 v. Chr. erfolgreich 
einbringen. 

Augustus selbst stellte sich nach seinen Erfol- 
gen zur See als Befreier des Meeres von Piraten 
dar - ein Bild, das von späteren Autoren ebenfalls 
tradiert wird18. Epiktet relativiert die Gültigkeit 
dieser Aussage, indem er dabei explizit von „grö- 

ßerer Räuberei und Piraterie spricht“19. In einem 
gewissen Umfang ist in der Kaiserzeit also weiterhin 
mit Seeraub zu rechnen, der jedoch wenig Spuren 
in der Überlieferung hinterließ. Im Jahr 6 n. Chr. 
musste sich Augustus intensiv mit Sardinien befas- 
sen, das in die Hände von Seeräubern geraten war20. 
In Kilikien trieb ein gewisser Troxoborus zur Zeit 
des Claudius sein Unwesen21 und Vespasian musste 
sich während des jüdischen Aufstandes mit einer 
Piratenflotte auseinandersetzen, die sehr effektiv 
von Jaffa aus agierte22. Der entscheidende Schlag 
gegen diese als Piraten bezeichneten Aufständischen 
wurde maßgeblich von einer Sturmflut begünstigt. 
Iosephus zählt am Ende 4200 tote Feinde23. Sie 
hatten wichtige Handelswege und damit die Ge- 
treideversorgung Roms ernsthaft gefährdet, was 
Vespasian Grund gab, diesen ,Seesieg' gebührend 
zu feiern24. Auch im Kampf gegen Vitellius musste 
er sich mit Piraten unter der Führung von Anice- 
tus auseinandersetzen; sie konnten die römische 
Schwarzmeerflotte in Trapezus besiegen25. 



200 Christian Golüke 

Für die severische Zeit wurde eine immense Be- 
drohung des Reiches durch Piraten angenommen, 
die sich aber bei genauer Überprüfung der Inschrif- 
ten nicht verifizieren lässt26. 

Die Verteilung der kaiserzeitlichen Flotte auf 
ihre wichtigsten Stützpunkte (Abb. 2)27 erweckt 
den Eindruck, dass im Mittelmeer in Ermangelung 
,militärischer' Feinde die bereits als Brennpunkt 
seeräuberischer Aktivität in Erscheinung getretenen 
Gebiete bei der Auswahl berücksichtigt wurden. 
Besonders die Kontrolle über das östliche Mittel- 
meer und die Adria, aber auch das Schwarze Meer 
wurde offensichtlich angestrebt. Ab dem 3. Jahr- 
hundert n. Chr. nutzten Goten und Skythen die 
nautischen Kenntnisse der Schwarzmeerpiraten für 
eigene Raubzüge bis weit ins Mittelmeer28. 

Von Bedeutung ist in den Nordwestprovinzen 
die Sicherung von Ärmelkanal, Nordsee und Rhein 
durch die classis Britannica und die classis Germa- 
nica. Bereits im 1. und 2. Jahrhundert n. Chr. hatten 
Chauken immer wieder plündernd auf römische 
Provinzen übergegriffen29. Die Übernahme der clas- 
sis Britannica im Jahr 285 n. Chr. durch Carausius 
mit dem Auftrag, die Plünderungen durch Sachsen 
und Franken an den Nordseeküsten einzudämmen, 
zeigt einen neuen Aspekt im Umgang mit Seeräu- 
bern. Eutropius30 überliefert das Vorgehen als eine 
Art Piraterie gegen Piraten: Carausius nahm den 
Plünderern auf deren FFeimfahrt die Beute ab - und 
bereicherte sich auf diesem Wege selbst. 

Im 5. Jahrhundert n. Chr. traf erneut eine Welle 
groß angelegten Seeraubs das Mittelmeer; besonders 
die Raubzüge der Vandalen unter Geiserich stehen 
hierbei für die Plünderung ganzer Landstriche über 
den Seeweg31. Von Piraterie zu sprechen, hat hier 
seine Berechtigung, denn die Überfälle hatten - 
besonders im östlichen Mittelmeer - nicht die Er- 
oberung der Gebiete zum Ziel. 

Quellen zum Seeraub 

Piraterie lässt sich mit archäologischen Methoden 
bislang nicht eindeutig belegen. Dies gilt sowohl 
für Spuren von Angriffen an Land, wie auch für 
(Piraten-)Siedlungen in Kiliken, die durch einen 
großflächigen Survey untersucht wurden32. Die 
Interpretation von Schiffswracks als Zeugnisse 

räuberischer Angriffe ist selbst bei Kampfspuren 
oder Waffenfunden nicht eindeutig33; letztere doku- 
mentieren nur die Bedrohung, werden aber wegen 
ihres Wertes nach einem erfolgreichen Piratenangriff 
nicht im Meer versenkt worden sein. Die Anzahl 
submariner Schiffsfunde wurde als Beweis für den 
Höhepunkt der Mittelmeerpiraterie zwischen 150 
und 50 v. Chr. herangezogen34, die Statistik zeigt 
jedoch keinen evidenten Rückgang bis in das 3. 
Jahrhundert n. Chr.35. In den meisten Fällen wer- 
den wohl die Naturgewalten der Grund für den 
Untergang gewesen sein. 

Weitaus ergiebiger als die archäologischen Quellen 
ist die schriftliche Überlieferung zur antiken See- 
räuberei. Mit dem Wort Xriarrjc; (Leistes) beschreiben 
die griechischen Quellen von der frühesten Zeit 
an das, was wir gemeinhin als Piraten oder See- 
räuber betiteln würden36, seltener wird ab dem 4. 
Jahrhundert v. Chr. der Begriff KaToutovticrrfic; (Ka- 
tapontistes) verwendet. Die Bezeichnung tteipaTrjq 
(Peirates) wird erst ab dem 3. Jahrhundert v. Chr. 
gebräuchlich und stellt zweifelsohne die Urform 
des im Lateinischen auftretenden pirata dar. In 
den lateinischen Quellen findet neben den piratae 
der Ausdruck praedo (maritimus) für Seeräuber 
Verwendung, im Kontrast zum latro, der seinem 
räuberischen Handwerk an Land nachging37 (siehe 
P. Jung in diesem Band). 

Die Art der Texte reicht von Inschriften über die 
Geschichtsschreibung bis hin zu fiktionalen oder 
mythologischen Erzählungen. Die epigraphischen 
Zeugnisse zur Piraterie aus der römischen Kaiserzeit 
benennen meist zuständige Beamte, akzeptieren in 
einem Fall aber auch die Entschuldigung für die 
Verspätung von (See-)Raubopfern38. 

Die meisten historiographischen Quellen zum 
antiken Seeraub stammen aus der römischen Kai- 
serzeit und schildern vorwiegend die Verhältnisse 
im Mittelmeer in republikanischer Zeit. Bei den 
Autoren in der Blütezeit der romantischen Novelle 
im 2. Jahrhundert n. Chr. muss man ebenfalls fest- 
stellen, dass sie in einer Zeit schreiben, in der die 
Piraterie zwar noch bekannt war, für die mediter- 
rane Schifffahrt aber keine allzu große Bedrohung 
mehr darstellte39. Die wenigsten Autoren dürften 
also aus eigener Anschauung mit den gefährlichen 
Piratenabenteuern konfrontiert worden sein40, die 
ihre Protagonisten zu meistern hatten. 
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Abb. 3 Piratenboot mit Bogenschützen beim Angriff auf zwei Handelssegler. Graffito (40-30 v. Chr.) im Jasonsgrab 
in Jerusalem. 

Täter und Tatorte 

Als berüchtigt für das Piratenunwesen galten Ki- 
likien, Kreta41, Illyrien und die Balearen42, außer- 
halb des Mittelmeeres auch das Schwarze Meer, 
die Nordsee und das Rote Meer. In jeder dieser 
Regionen waren römische Flottenverbände im Laufe 
der Geschichte intensiv mit der Bekämpfung von 
Piraterie beschäftigt. 

Besonders Kilikien wird als Hochburg der See- 
räuberei hervorgehoben. Die rauen, felsigen Küsten 
Kleinasiens (Introbild) boten Piraten vor und nach 
dem Angriff Verstecke, wodurch sie sich dem Zu- 
griff möglicher Verfolger entziehen konnten43. Nur 
die genaue Kenntnis der Felsküste und der Riffs 
erlaubte ein sicheres Anlanden. 

Die Ausstattung kilikischer Kaperschiffe nahm 
nach Plutarch im frühen 1. Jahrhundert v. Chr. 
seltsame Formen an: Reichtum und extravaganter 
Lebensstil äußerten sich in Vergoldungen, silbernen 
Beschlägen und dem Einsatz purpurner Stoffe44. 
Im Falle einer Gefangennahme drohte römischen 
Bürgern eine Demütigung durch die Kilikier: Sie 
wurden, demonstrativ mit Toga und Stiefeln beklei- 
det, ins Meer befördert45. Dieses Vorgehen spiegelt 
die Verachtung wider, die man diesen entgegen- 
brachte. Weitaus geschäftstüchtiger wäre ein Verkauf 
der Opfer als Sklaven gewesen, am lukrativsten die 
Forderung von Lösegeld. Für P. Clodius Pülcher46 

verlangten Piraten im Jahr 67 v. Chr. zwei Talente 
Silber - eine stolze Summe, aber kein Vergleich 
zum Preis, der für Caesar gefordert wurde. Dieser 
geriet 75 v. Chr. in die Gefangenschaft kilikischer 
Piraten und sollte für seine Freilassung 50 Talente 
aufbringen47. 

Die von Strabon48 für kilikische Piraten beschrie- 
bene Taktik des Aushorchens der Kaufleute im Ha- 
fen zur gezielten Auswahl der Opfer wurde nach 
Heliodor ebenso auf Kreta angewandt. Er lieferte im 
3. Jahrhundert n. Chr. in seinem Roman Aethiopica 
den detailliertesten Bericht über einen Piratenan- 
griff49: Vor dem Angriff wurde die Felsküste als 
Versteck und Fischer als Späher genutzt, während 
einer Flaute erfolgte dann die Annäherung mit ei- 
nem schnellen Ruderboot (Abb. 3)50. Die Seeräuber 
übernahmen schließlich kampflos das Handelsschiff, 
ließen aber einige Seeleute mit dem Beiboot ent- 
kommen. Ein Sturm trieb das Schiff nun an die 
ägyptische Küste, wo es auf Grund lief. Kaum 
an Land, kam es zu Streit und Gewalt unter den 
Piraten, von der letztlich ägyptische Strandräuber 
profitieren konnten51. 

In den römischen Erzählungen mit Seeräubern 
spielen Frauen eine wichtige Rolle. Für sie - Jung- 
frauen fanden besondere Erwähnung - war es 
gefährlich, in die Gefangenschaft von Piraten zu 
geraten. Ohnehin für den Verkauf in die Sklave- 
rei vorgesehen, konnten sie leicht Opfer sexueller 
Übergriffe durch die Mannschaft werden. In den 
antiken Quellen findet dies zwar nur in fiktionalen 
Geschichten Erwähnung52, es besteht jedoch kein 
Anlass, an der Realitätsnähe zu zweifeln. 

Stürmische See war besonders im Winter ein 
ernsthaftes Problem der antiken Seefahrt im Mittel- 
meer. Auch Seeraub war ein Saisongeschäft, das im 
Winter aufgrund der Witterungsverhältnisse und des 
Seeganges wenig Beute bei hohem Risiko erwarten 
ließ. Diesen Umstand konnten sich Handelssegler 
zunutze machen, um zwar bei rauer See, aber ohne 
Gefährdung durch Piraterie ihre Transporte durch- 
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Abb. 4 Germanisches Boot mit Stechpaddeln. Terra Sigillata-Schale mit Barbotinedekor (Landesmuseum Trier Inv. 
ST 14812). 

zuführen53. Die experimentelle Archäologie hat den 
Nachweis erbracht, dass Segelschiffe im Winter ei- 
nen klaren Vorteil gegenüber den ruderbetriebenen 
Kaperschiffen hatten, die viel leichter kenterten54. 
Der Geschwindigkeitsvorteil der leichteren Boote 
bei ruhiger See und Flaute kam dann nicht zum 
Tragen55. 

Das Schwarze Meer entzog sich durch seine 
Randlage zur griechisch-römischen Welt einer flä- 
chendeckenden militärischen Kontrolle56. Umge- 
kehrt führten Raubzüge pontische Seeräuber immer 
wieder in das östliche Mittelmeer. Die römischen 
Garnisonen der Kaiserzeit an der Küste des Schwar- 
zen Meeres lassen sich daher als Schutzmaßnahme 
vor diesen Übergriffen verstehen57; die Entwicklung 
der Piraterie an der östlichen Grenze des Reiches 
offenbart jedoch den geringen Erfolg des militäri- 
schen Einsatzes. 

Im Schwarzmeergebiet kamen kleine, wendige 
Boote (camarae)58 zum Einsatz, die durch das dach- 
artige Abdecken des Innenraumes mit Brettern auch 
hohen Wellen standhalten konnten. Die camarae 
waren eine einfache aber praktische Konstruktion, 
die das Anlanden mit beiden Seiten erlaubte. 

Das Rote Meer und der angrenzende Indische 
Ozean waren für den Indienhandel des Römischen 

Reiches von entscheidender Bedeutung, aber durch 
die weiten Entfernungen von Rom nicht zu kon- 
trollieren. So boten sich den Piraten dieser Regi- 
on trotz oder gerade wegen der Blüte des Reiches 
beste Einnahmequellen. Der Einsatz von römischen 
Kriegsschiffen konnte hier wenig bewirken, da ein 
Eskortieren der Handelsschiffe nicht möglich war. 
So versuchten sich die Handelssegler durch die Mit- 
nahme von Bogenschützen selbst vor Angriffen zu 
schützen59. 

Jede Schwäche des Römischen Reiches hatte be- 
sonders auf die Sicherheitslage der Grenzprovinzen 
Auswirkungen; dies betraf auch die Küstengebiete 
der Nordsee60. Ab dem späten 3. Jahrhundert n. Chr. 
nutzten Sachsen und Franken die Möglichkeiten 
zu Plünderungen am daraufhin so genannten li- 
tus saxonicum in Britannien, der Gallia Lugdu- 
nensis sowie der Gallia Belgica. Die Installation 
eines ausgedehnten Befestigungssystems der Küsten 
wurde als Schutzmaßnahme gegen diese Raubzüge 
interpretiert61. Germanische Plünderer verwendeten 
nach Plinius Einbäume für ihre Beutezüge, wobei 
es sich vermutlich um gespreizte Baumstämme mit 
angesetzter Bordwand handelte (Abb. 4); nur so war 
Platz für die angegebene Zahl von 30 Menschen, 
kaum jedoch für reiche Beute62. Diese Boote wa- 
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ren einem Seegefecht mit römischen Kriegsschiffen 
nicht gewachsen; die Angreifer mussten sich also 
unbemerkt dem Ziel nähern und sich ganz auf den 
Überraschungseffekt verlassen63. Die germanischen 
Piraten konnten sich jederzeit in für Rom nicht 
kontrollierbare Gebiete in direkter Nachbarschaft 
zu den Provinzen an der Nordsee zurückziehen. 

Recht und Ordnung 

Können Inschriften zur Klärung der Frage dienen, 
wer für die lokale Bekämpfung von Seeraub in der 
Kaiserzeit zuständig war? Die Überlieferung ist 
dürftig. Der im späten 2. bis frühen 3. Jahrhundert 
n. Chr. epigraphisch erwähnte praefectus arcendis 
latrociniis kommt theoretisch für diese Aufgabe 
in Frage; mit Bois l’Abbe liegt aber nur einer der 
Inschriftenfundorte an der Meeresküste64. 

Sicherlich nie ganz piratenfrei war die kleinasiati- 
sche Küste, wo das Amt des Irenarchen vermutlich 
auch mit der Bekämpfung lokaler Ausprägungen von 
Seeraub in Verbindung zu bringen ist65. Wahrschein- 
lich gehörte die Piratenbekämpfung auch zum Auf- 
gabenbereich des praefectus orae maritimaebb, dessen 
Wirkungsfeld jedoch noch nicht vollständig geklärt 
ist. Aelius Alexander hat in severischer Zeit laut 
einer rhodischen Inschrift67 als Stratege das Meer 
gegen Piraterie gesichert. Unklar ist die Funktion, 
die T. Valerius Proclus als procurator zur Zeit des 
Tiberius im Kampf gegen Piraten am Flellespont 
eingenommen hat68. 

Die Bekämpfung der Piraterie hatte oftmals die 
Dimensionen eines Krieges, der jedoch auf römi- 
scher Seite nicht als bellum iustum69 verstanden, son- 
dern mit anderen Termini wie etwa bellum servile 
belegt wurde. Zum offiziellen Feind Roms wurde 
man durch Kriegserklärung. Nach römischem Recht 
waren alle anderen, die sich gegen das römische 
Volk stellten, Banditen oder Piraten {latrunculi vel 
praedones)70, die dementsprechend auch in gleicher 
Weise zu behandeln waren. Unter Seeraub ist dabei 
zu verstehen, was sich mit „armed robbery normally 
involving the use of ships“71 beschreiben lässt. 

Leider fehlen Gesetzestexte zur Piraterie in der 
Antike fast völlig. In den Digesten findet sich zu- 
mindest eine Regelung, die die Entrechtung bei 
Gefangennahme durch Piraten verhindern sollte72. 

Der Gefahr für alle zur See fahrenden Menschen, 
nach einem Aufeinandertreffen mit Piraten ihr Le- 
ben als Sklave fristen zu müssen oder getötet zu 

Abb. 5 C. Iulius Caesar: 75 v. Chr. die wertvollste Geisel 
in Piratenhänden (Antikensammlung, SMB Inv. SK 342). 

werden, stand für die Täter im Falle einer Gefan- 
gennahme generell die Hinrichtung entgegen. Es 
fehlt aber die Kenntnis über die Rechtsgrundlage, 
die für die Verurteilung diente73. Es muss sie ge- 
geben haben, denn selbst Caesar (Abb. 5) hat nach 
der Gefangennahme seiner Entführer in Pergamon 
zunächst ein Urteil des Statthalters der Provinz Asia 
angefordert74. Erst als dieses zu lange auf sich warten 
ließ, griff er mit der Kreuzigung der Gefangenen 
der Entscheidung vor, wobei er den Piraten aller- 
dings einen schnellen Tod gewährte75. Das Vorgehen 
Caesars wirft rechtliche Fragen auf, die sich aber 
anhand der vorliegenden Quellen nicht eindeutig 
beantworten lassen76. 

Die Berichte lassen keinen Zweifel daran, dass 
die Exekution dem Verlangen der Bevölkerung ent- 
sprach, die unter der Seeräuberei zu leiden hatte. 
Aus der Verurteilung und Hinrichtung gefangener 
Piraten konnten so leicht Großveranstaltungen mit 
Sensationscharakter werden, die rechtlich sogar ge- 
fordert waren77. Wer als Statthalter gegen dieses 
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Abb. 6 Darstellung aus dem 7. Homerischen Hymnos mit der Gefangennahme des Dionysos durch tyrrhenische 
Piraten, die der Gott nicht mit Lösegeld entlohnt, sondern mit Wahnsinn straft und in menschenfreundliche Delphine 
verwandelt. Mosaik aus Dougga, 3. Jh. n. Chr. (Bardo-Museum Tunis Inv. 2884 B). 

öffentliche Interesse handelte, zog nicht nur den 
Unmut der Bevölkerung auf sich, sondern musste 
sich auch den Vorwurf des Amtsmissbrauchs ge- 
fallen lassen78. 

In Charitons Roman Kallirhoe wird das Geständ- 
nis des Verdächtigen durch Folter erwirkt, es folgt 
die Kreuzigung vor großem Publikum79. Gewiss 
meint Sallust die Strafe für Piraten, wenn er vom 
Auspeitschen am Mastbaum und der Kreuzigung 
verstümmelter Körper schreibt80. Im Vergleich mit 
anderen Hinrichtungsarten galt die Kreuzigung 
als besonders entehrend. Es bleibt spekulativ, ob 

manche Piraten nach ihrer Gefangennahme auch 
im Amphitheater zu kämpfen hatten81. Selbst die 
härtesten Strafen konnten aber nicht bewirken, 
dass der Seeraub zu irgendeiner Zeit völlig zum 
Erliegen kam. 

Die Auswirkungen der Bedrohung durch Pira- 
terie aber auch Schiffbruch lassen sich an den ge- 
setzlichen Regelungen des Seehandels ablesen und 
vermitteln uns damit indirekt Erkenntnisse über 
deren Ausmaß82. Die enormen Gewinnerwartungen 
bei erfolgreichem Transport, sowie die relativ große 
Gefahr, Schiff und Ladung zu verlieren, spiegeln 
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sich in den hohen Zinsen wider. Das System der 
privaten Finanzierung versprach den Geldgebern 
hohe Rendite83, eröffnete den auf See Mitwirkenden 
allerdings auch Betrugsmöglichkeiten, weswegen der 
Ruf der Seeleute nicht zu den besten gehörte. Zum 
eigentlichen Frachtvertrag zwischen Auftraggeber 
und Reeder konnte ein receptum nautarum hin- 
zugefügt werden, das die Verantwortung für den 
Verlust der Ladung auf den Schiffseigner übertrug84. 
Das Scheitern des Transports durch Piratenangriff 
war aber - gewissermaßen als ein Akt höherer Ge- 
walt - von dieser Regelung ausgenommen85. Gewiss 
nicht nur Phantasie ist die Beschreibung der Pira- 
terie bei Chariton86. Hier wird Seeraub unter dem 
Deckmantel eines Frachtunternchmens betrieben 
und somit ein scheinbar legaler Weiterverkauf der 
Beute ermöglicht. 

Nicht immer erfolgte die Finanzierung durch 
private Geldgeber: Bei der lebenswichtigen Ver- 
sorgung Roms mit Getreide (annona) übernahm 
der Staat diese Aufgabe und hatte dabei mit einem 
Frachtverlust von etwa 20% zu rechnen. 

Schlussbetrachtung 

Nicht nur die antiken Quellen, sondern auch die 
Sekundärliteratur87 ermöglichen durch ihre Vielfalt 
einen differenzierten Blick auf die antike Piraterie. 

In der griechischen Welt reichte die Wahrneh- 
mung des Seeraubes von der ehrbaren Jagd auf 
Beute mit Risikofaktor über die Akzeptanz als 
Mittel der Kriegsführung bis hin zum lukrativen 
Wirtschaftszweig. In einigen Regionen konnte man 
dabei auf eine seit Generationen gepflegte Tradition 
der Piraterie zurückschauen. Besonders das Fehlen 
größerer Kontrollmächte führte immer wieder zum 
Aufblühen der Seeräuberei. 

Mit der Ausdehnung des römischen Einflussbe- 
reiches über das gesamte Mittelmeer erhöhte sich 
für römische Bürger die Wahrscheinlichkeit eines 
Aufeinandertreffens mit Piraten. Nicht von Un- 
gefähr wurden die Handelswege Roms ab dem 2. 
Jahrhundert v. Chr. zu einem Hauptziel der See- 
räuber. Beim Einsatz von Kaperfahrten als Mittel 
kriegerischer Auseinandersetzungen wurde nicht 
mehr zwischen lohnend oder wertlos, sondern nach 
Freund oder Feind unterschieden. So waren An- 
nonafahrten hinsichtlich der Beute kein attraktives 
Ziel, im Kriegsfall aber ein gutes Mittel, um die 
Versorgungslinien Roms lahmzulegen. Pompeius 

hat gezeigt, dass zur Bekämpfung der Seeräuberei 
die offene Seeschlacht als alleiniges Mittel nicht 
ausreicht88. Erst die Kontrolle über die gesamte 
Küste des Mittelmeeres, und damit auch über po- 
tentielle Piratenstützpunkte an Land, ermöglichte 
die Beschränkung der Piraterie durch Rom auf ein 
Minimum. 

Seit Augustus übernahm der Princeps diese wich- 
tige und prestigeträchtige Aufgabe. Sie ist eine der 
Säulen der pax Romana, der propagierten Vision 
einer reichsweiten Sicherheit unter der Kontrol- 
le des Kaisers89. Es ist eine beachtliche Leistung 
Roms, zumindest das Mittelmeer durch die Ver- 
drängung der Piraten über einen langen Zeitraum 
dieser Vorstellung angenähert zu haben. Piraterie 
ist kein Phänomen, das in der Blütezeit des Rei- 
ches eine ernsthafte Rolle spielte. Die vorhandenen 
Quellen - hierunter die Inschriften, die Rechtstexte 
und die romantischen Novellen des 2. bis 3. Jahr- 
hunderts n. Chr. - geben keinen Grund, Seeraub im 
Zentrum des Reiches zu einem alltäglichen Vorgang 
zu erklären. 

Das Piratenproblem ist jedoch zu keinem Zeit- 
punkt komplett getilgt worden, sondern an die 
Grenzen des Römischen Reiches verschoben. Die 
Angriffe von Seeräubern kamen nun meist aus Ge- 
bieten, die von Rom nicht direkt kontrolliert werden 
konnten. Die Plünderungen durch Barbaren in den 
peripheren Provinzen hatten oftmals Dimensionen, 
die kriegerischen Auseinandersetzungen gleichka- 
men. Die Angriffe zielten allerdings nicht auf die 
Einnahme von Land ab, sondern auf den Abtrans- 
port von Beutegut. 

Es bleibt festzuhalten, dass die Anwendung 
seeräuberischer Mittel durchaus unterschiedliche 
Gründe haben konnte. Nicht immer stand die 
persönliche Bereicherung im Vordergrund, es gab 
auch politisch motivierte Piraterie90. Der zeitwei- 
se inflationäre Gebrauch der Bezeichnung .Pira- 
ten' für beinahe alle, die mit einer Flotte gegen 
Rom agierten, legt die Vermutung nahe, dass hier 
auch die Diskreditierung von Gruppen, die sich 
selbst (zu recht) als Feinde Roms sahen, bezweckt 
wurde91. Wo hört Piraterie auf und wo fängt eine 
offene Opposition gegen die Beherrschung durch 
Rom oder ein Angriff auf die Grenzen des Reiches 
an? Manchmal entschied nur der Maßstab, in dem 
man vorging, über die Einstufung als recht oder 
unrecht, als Krieg oder Verbrechen92. Für einige 
der literarisch erwähnten Piraten dürfen wir den 
Kampf für die eigene Unabhängigkeit von Rom als 
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maßgeblich betrachten93, andere wurden von Armut 
oder auch der Abenteuerlust getrieben. Die Suche 
nach Motiven für die Zuwendung zum Seeraub darf 
nicht darüber hinwegtäuschen, dass die meisten 
Piraten einem brutalen und menschenverachtenden 
.Handwerk' nachgingen, das mit den Handelsschif- 
fen und Küstensiedlungen überwiegend zivile Ziele 
traf. Es lässt sich nicht mehr nachhalten, wie viele 
ihrer Opfer durch sie die Freiheit oder das Leben 
verloren haben. Daher verwundert es nicht, dass 
Piraten in der Antike gerne als Feinde aller Men- 
schen bezeichnet wurden94. 

Mit Weitblick schrieb Cassius Dio im frühen 
3. Jahrhundert n. Chr.: Ot> yap sauv öte xavx oük 
eyeveto, oü5' äv Ttaüoatro jtote, cwq 5' av f| aürij 
cpüaic; ävOpamiov tj - „Sie [die Seeräuberei] ist von 
jeher betrieben worden und wird stets betrieben 
werden, solange die menschliche Natur dieselbe 
bleibt“95. Der Blick auf die Weltmeere zeigt, dass 
diese Aussage auch heute noch Gültigkeit besitzt96. 

Anmerkungen 

1 Horn. Od. 4,90. - Hierzu passend die fast obligatorische 
Frage an Fremde, ob sie als Seeräuber kommen: Horn. Od. 
3,71-74. 9,252-255; Hymn. Horn. Ap. 452-455; siehe auch 
Thuk. 1,5,1. - Vgl. auch Archil, fr. 54 D zu den Trägern 
der griechischen Kolonisation. 

2 Thuk. 1,4. 1,8 berichtet, dass Minos der erste Befreier des 
Meeres von Piraten (hier Karer und Lelager) war. Das mi- 
noische Kreta hatte seine Seemacht derart etabliert, dass 
keine Befestigung der Paläste notwendig war. In späterer 
Zeit festigte Kreta seinen Ruf als Piratenhochburg. 

3 Thuk. 1,13,5. 
4 Hervorgehoben bei der Bekämpfung der Piraterie werden 

Kimon (Plut. Kim. 8) und (fragwürdigerweise) Themistokles 
(Nep. Them. 2,3). - Für einen Gesamtüberblick über die 
Quellen zur klassischen Zeit siehe Ferone 1997, 181-187. 

5 Diod. 20,81-83. 20,97,5-6. 27,3. Braund 1993, 203: „Rhodes 
built an imperial identity upon the suppression of piracy.“ 
Siehe auch de Souza 2008, 74-76. Wie weit Anspruch und 
Wirklichkeit hier jedoch auseinander liegen, zeigt Wiemer 
2002,137-142. - Rhodos setzte zur Piratenverfolgung eigens 
konstruierte Schncllsegler ein, so Kaletsch 1986, 485. 

6 Polyb. 2,4,8-5,2. Ausführlich zu diesem Thema Pohl 1993, 
58-94. 

7 Strab. 3,5,1 (167) lässt Zweifel an der grundsätzlich krimi- 
nellen Ausrichtung der Balearen zu. Interessant ist auch der 
Blick auf die Bewaffnung dieser .Piraten* mit Steinschleu- 
dern, von der Flor. epit. 1,43,4 berichtet. Zu Details siehe 
de Souza 1999, 92-96. 

8 Siehe hierzu de Souza 1999, 102-108; Pohl 1993, 208-216. 
9 Das Gesetz ist durch zwei fragmentarische Kopien in Knidos 

und Delphi erhalten und wird in der Forschung bezeichnet 
als lex de piratis persequendis oder lex de provinciis praeto- 

riis. Vgl. Hassall u. a. 1974, 195-220 (mit Text und engl. 
Übers.); Giovannini/Grzybek 1978, 33-47; Sumner 1978, 
211-225; de Souza 1999, 108-115; Pohl 1993, 216-256. 

10 De Souza 1999, 141-148. 
11 Cic. imp. Cn. Pomp. 52. Zum Widerstand im Senat siehe 

Gelzer 1949, 77-79. 
12 Besonders Dio Cass. 36,20-37. Zu Pompeius* Kampf ge- 

gen die Piraten siehe Gelzer 1949, 74-86; de Souza 1999, 
149-178; Deininger 2001, 8-27. Eine Analyse seines Vor- 
gehens aus dem Blickwinkel moderner Außenpolitik liefert 
Tröster 2009. 

13 Die Angaben zu den Schiffen gehen weit auseinander, 
z. B. Beresford 2009a, 26 (60 exzellente Kriegsschiffe); 
Kammerer-Grothaus 2000, 25 (200 Schlachtschiffe und 
70 kleinere); Gelzer 1949, 79 (bis zu 500 Schiffe, dazu 
120000 Mann und 5000 Reiter); de Souza 1999, 170 (für 
Kilikien 100 Schiffe, insgesamt 30000 Mann). 

14 Plut. Pomp. 28,3-4. Zu Pompeius’ Ansiedlung von Piraten 
im ebenen Kilikien im Zuge der Neuordnung des Ostens 
siehe zuletzt Esch 2011 [im Druck]. 

15 Strab. 14,3,3 (665); Gelzer 1949, 82 f.; Höckmann 1985, 
94. 

16 App. 111. 16. 
17 Curt. 4,5,18 spricht von piratici lembi; siehe Veg. mil. 4,37 

mit dem Hinweis, dass Liburnen im militärischen Einsatz 
auch Tarnfarbe nutzten. Beresford 2009a, 22. Oft erwähnt 
wird auch die myoparo als leichtes Kaperschiff, ihre sche- 
matische Form kennen wir durch das Schiffsmosaik von 
Althiburos, am besten zu erkennen auf der Umzeichnung, 
siehe Ferone 1997 Taf. 11; Pekäry 1999, 363; Detalle 
2002 Taf. 12. - Zur schriftlichen Erwähnung der myoparo 
siehe z. B. Cic. Verr. 2,3,186. 2,4,116. 2,5,97; Oros. 6,2,24; 
Paul. Nol. epist. 49,15; Val. Max. 2,8,5. 

18 R. Gest. div. Aug. 25,1 (mare pacavi a praedonibus), mit 
gleicher inhaltlicher Aussage Philon leg. 146 und Strab. 
3,2,5 (144). - Flor. epit. 1,41,15 will allerdings schon nach 
Pompeius keinen Piraten mehr im Mittelmeer gesehen haben. 

19 Epikt. diatr. 3,13,9 
20 Dio. Cass. 55,28,1. Siehe Tramonti 1994, 149. 
21 Sein Vorgehen (Tac. ann. 12,55) konzentriert sich aber nicht 

nur auf das Meer, sondern fordert zudem die Ansprache als 
Räuberei. Vgl. Tramonti 1994, 151 f. 

22 los. bell. lud. 3,416 nennt die Schiffe itEipartKd oKcicpr]. Die 
Herabwürdigung der Feinde zu Piraten entspricht in diesem 
Falle der römischen Sichtweise auf die Aufständischen und 
ist nicht nur als Ausdruck für ihre Kampfesweise zu sehen, 
wie Gichon 2002,107 f. vermutet. Strab. 16,2,28 (759) zufolge 
ist Jaffa bereits zuvor ein Piratennest gewesen. 

23 los. bell. lud. 3,427. Darunter wohl auch viele aus Jaffa 
geflohene Bewohner. 

24 Dies findet 71 n. Chr. Ausdruck beim Triumphzug in Rom, 
der auch den Sieg gegen feindliche Schiffe thematisiert, sowie 
in der flavischen Münzprägung (Gichon 2002, 105). 

25 Zur Diskussion um die Vergangenheit dieses Anicetus vgl. 
Woods 2006, 641-649 und de Souza 1999, 208. 

26 AE 1948, 201 = BE 1946/47, 156. Herz 1995, 195-198 (ihm 
folgt Riess 2001, 107 Anm. 89) widerspricht von Domas- 
ZEWSKI 1903, 384f., der in der Inschrift CIG 2509a den 
Inhaber eines Imperium infinitum auf See erkennen möchte. 

27 Vgl. Viereck 1975, 252-258; Tramonti 1997, 125 Abb. 2. 
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HA Gail. 12,6. 13,6; Zos. hist. 1,32-34. 1,42. Vgl. Redd£ 
1986,608-618. 
Tac. arm. 11,18 (für das I. Jh. n. Chr.); HA Did. 1,7 (für das 
2. Jh. n. Chr.). Siehe Tramonti 1994, 153-155 zu weiteren 
Auseinandersetzungen, die aber nicht als Piraterie einzu- 
stufen sind. 
Eutr. 9,21; Aur. Vict. 39,20-21; Paneg. 8,12. In der Folge 
entsteht für kurze Zeit ein Sonderreich in Britannien und 
der Küstenregion Galliens mit Carausius als Gegenkaiser 
zu Maximian. 
Besonders anschauliche Darstellungen finden sich bei Prok. 
Vand. 1,5,22-25. 1,7,26. 1,22,16-18; Sidon. carm. 2,348-356; 
siehe auch de Souza 1999, 231-238 (mit Lit.). 
Rauh 2003,179: „Nothing about the remains so far examined 
by the survey team allows for direct association with pirates, 
however“. Zu Details siehe Rauh u. a. 2000, 157-177 und 
die Homepage des Projekts: <https://engineering.purdue. 
edu/~cilicia/>. 
Cavazzuti 2004, 53-57. 
Die schriftlichen Quellen lassen kaum einen Zweifel an die- 
ser Einschätzung zu. Höckmann 1985, 94; einige Beispiele 
bei Gianfrotta 1981, 235-237; Cavazzuti 2004, 57 hebt 
zu Recht den mit etwa 20 % relativ hohen Anteil aus dem 
1.-2. Jh. n. Chr. hervor. 
Siehe die Tabelle bei Parker 1992, 10-15. Für die beson- 
ders gefährliche kilikische Küste kann Parker 1992, 6f. 
und Karte 1 kein erhöhtes Wrackaufkommen feststellen. 
Er bemerkt kritisch, dass die Publikationslage regional sehr 
unterschiedlich ist. Das Bild könnte sich also noch deutlich 
verändern. 
Zur Diskussion der Begrifflichkeiten siehe de Souza 1999, 
2-13; Ferone 1997, 30. 46-57. 
Zum gemeinsamen Gebrauch von praedö und latro siehe 
Dig. 49,15,24 (Ulp.). Vgl. auch Tramonti 1994, 159; Riess 
2001, 17 Anm. 55. 
Zu den Beamten siehe den Abschnitt,Recht und Ordnung' in 
diesem Beitrag. - Zur Inschrift aus Olympia aus dem 2. Jh. 
n. Chr.: Dittenberger/Purgold 1896, 118-126 Nr. 56. - In 
keinem Fall wird auf einem Grabstein explizit die Ermor- 
dung durch Piraten erwähnt. Vgl. hierzu die Beiträge von 
P. Jung und M. Reuter in diesem Band. 
De Souza 1999,214-218. Zur Diskussion um die Historizität 
dieser Novellen siehe Braund 1993, 207-210. Der Grad der 
Bedrohung hängt dabei vom Aufenthaltsort ab. 
Auch außerhalb der romantischen Literatur konstruiert 
Seneca d. Ä. im 1. Jh. n. Chr. Konfliktsituationen, in denen 
Piraten eine wichtige Rolle spielen (Sen. contr. 1,2. 1,6-7. 3,3. 
7,1. 7,4). Vgl. de Souza 2008, 92; Ormerod 1924, 264-266. 
Zum schlechten Ruf der Kreter siehe Anth. Gr. 7,654; Polyb. 
4,8,11; Perlman 1999, 137-139. 
Oros. 5,13,1; Diod. 5,17,3; Prieto Arciniega 1987/88. 
Die erfolglose, weil zu gefährliche Verfolgung von Piraten 
durch die römische Flotte beschreibt Liv. 37,27. So ver- 
schwanden 15 Piratenschiffe unbehelligt in ihrem Unter- 
schlupf unter den Klippen der Myonnesos. Zur Interpretati- 
on siehe Wiemer 2002, 124. - Zur Eignung der Landschaft 
für Piratenstützpunkte siehe Rauh u. a. 2000, 151-157. 
Plut. Pomp. 24,3-4. 
Plut. Pomp. 24,7-8. Zum Umgang der Piraten mit der rö- 
mischen Nobilität siehe auch Rauh 2003, 196f. 

46 App. civ. 2,23; Dio Cass. 36,17,3 ; Strab. 14,6,6 (684). 
47 Suet. Iul. 4,2; Val. Max. 6,9,15; Veil. 2,42; Plut. Caes. 2. 

Angeblich wurde die Forderung von 20 Talenten von Cae- 
sar selbst auf 50 angehoben. Ein Talent entsprach ca. 26 
kg Silber. - Weitere Quellen und Analyse bei Günther 
1999, 321-329. - Im 4. Jh. v. Chr. forderten Piraten für die 
Freilassung eines Geschäftsmannes 26 Minen (12 kg) Silber 
(Demosth. 53,6-7). 

48 Strab. 14,1,32 (644). 
49 Heliod. Aeth. 5,20-32. 
50 Ein Graffito aus dem 1. Jh. v. Chr. in der Eingangshalle des 

Jasongrabes in Jerusalem gibt möglicherweise den Angriff 
eines Piratenschiffs auf zwei Handelssegler wieder. Siehe 
Pekäry 1999, 148 Kat. IL-18; Langner 2001 Kat. 2211 (mit 
Lit.) Taf. 143. 

51 Heliod. Aeth. 5,31-32 gewährt auch einen Einblick in die 
hierarchische Struktur der Piratenbande. Alexandrinische 
Strandräuber kannte bereits Caes. civ. 3,112. - Zu den römi- 
schen Gesetzen gegen Strandräuberei siehe Dig. 47,9,3-7; Dig. 
47,9,12. - Speziell zu falschen Warnfeuern: Dig. 47,9,10-11. 
- Die Gelegenheit zum Einsammeln von Treibgut wurde 
gerne wahrgenommen, siehe Petron. 114. - Zu Gelegen- 
heitspiraterie siehe Braund 1993, 206 mit Beispielen. 

52 Sen. contr. 1,2 thematisiert die Glaubwürdigkeit einer Jung- 
frau nach ihrer Gefangennahme durch Piraten, ebenso Ach. 
Tat. 6,21-22. Siehe auch de Souza 1999, 214f. 

53 Cic. imp. Cn. Pomp. 31; Plin. nat. 2,125. Es gibt jedoch 
Ausnahmen: Dio Cass. 36,21,2. 

54 Siehe Beresford 2009b, 143-145, der den Beweis für die 
klassisch-hellenistische Zeit liefert. 

55 Heliod. Aeth. 5,23-24; Anth. Gr. 7,640. 
56 Erfolge bei der Eindämmung der Schwarzmeerpiraterie 

durch griechische und bosporanische Dynasten sind aus 
klassisch-hellenistischer Zeit überliefert (Höckmann 2010, 
363 f.), so etwa Eumelos 310 v. Chr. (Diod. 20,25,2). Für einen 
kurzen Überblick über die Entwicklung der Seeräuberei im 
Schwarzen Meer bis in die Kaiserzeit siehe Tsetskhladze 
2000/01. 

57 Braund 1994, 171-178; Tsetskhladze 2000/01, 12f. 
58 Tac. hist. 3,47; Strab. 11,2,12 (495-496); vgl. Höckmann 

2010, 364; Tsetskhladze 2000/01, 11; de Souza 1999, 
207-209. Ausführlich diskutiert bei Charachidze 1998, 
261-270. 

59 Plin. nat. 6,101. 6,176 (Piraten mit vergifteten Pfeilen); 
Höckmann 1985, 95; Tramonti 1994, 155f. 

60 Zu den Belegstellen für Raubzüge von Chauken, Sachsen 
und Franken in römischer Zeit siehe Rech 2000, 120-125. 

61 Siehe z. B. Bischop 2000,21; de Souza 1999,225f. Dagegen 
Pearson 2005, 78-81. 84f. (mit Lit.), der für Britannien 
keine ernsthafte Bedrohung durch sächsische Seeräuber sieht. 

62 Zu den Booten des l.Jhs. n. Chr. siehe Plin. nat. 16,203; 
vgl. auch Veil. 2,107,1. - Zu den Kapazitäten siehe Detalle 
2002, 81 f. 

63 Von Tramonti 1994, 164 mit dem modernen Begriff „hit- 
and-run“ umschrieben. 

64 Nyon: CIL XIII 5010 = ILS 7007 und AE 1978, 567; Bingen: 
CIL XIII 6211; Bois l’Abbe: AE 1978, 501 = AE 1982, 716. 
Ausführlich zu diesem Thema Grzybek 2002; siehe auch 
Riess 2001, 204 f. 

65 So zu interpretieren ist IGRR III 481 = ILS 8 870; vgl. Riess 
2001, 205 f. 



208 Christian Golüke 

66 Vgl. Redde 1986, 417-223; de Souza 1999, 206 Anm. 86. 
67 AE 1948, 201 = BE 1946/47, 156 (engl. Übers, bei de Souza 

1999, 218). Siehe oben Anm. 26. 
68 CIG 3612 = IGRR IV 219 = Frisch 1975, 207-209 Nr. 102 

(mit Übers.). Der Einsatz eines Verwalters gegen Seeräuber 
ist ein ungewöhnlicher Fall, befindet zu Recht Braund 
1993, 205 Anm. 5. 

69 Zur richtigen Definition des Begriffs als echter Krieg statt 
als gerechter Krieg vgl. Shaw 1984, 6f. mit Anm. 10; vgl. de 
Souza 2008, 84f. Eine Gegenbeispiel wäre etwa das bellum 
servile (Tac. hist. 3,47-48) gegen Anicetus. Interessant ist 
in diesem Zusammenhang der Aufstieg des Maternus vom 
Banditen zum Feind, wie ihn Herodian. 1,10,1 beschreibt. 

70 Dig. 49,15,24 (Ulp.); Dig. 50,16,118 (Pomp.): latrones aut 
praedones. In direkter Nähe werden die Begriffe auch ver- 
wendet bei Dig. 47,9,3,1-2. (Ulp.). Auch im deutschen Straf- 
gesetzbuch (§§ 249-251) wird zwischen Raub und Seeraub 
nicht unterschieden. 

71 De Souza 2008, 71. Zu einer modernen rechtlichen Ein- 
grenzung der Piraterie siehe Artikel 100-107 des Seerechts- 
übereinkommens (SRÜ) der Vereinten Nationen von 1982 
sowie das Übereinkommen zur Bekämpfung widerrecht- 
licher Handlungen gegen die Sicherheit der Seeschifffahrt 
von 1988. 

72 Spätestens ab severischer Zeit hat nach Dig. 49,15,19,2 (Paul.) 
und Dig. 49,15,24 (Ulp.) nicht als Sklave zu gelten, wer in 
Gefangenschaft von Piraten gerät. Vgl. Ziegler 1980, 98. 

73 RE II A (1921) 1042 s. v. Seeraub (W. Kroll) erklärt das 
Fehlen von speziellen Piratengesetzen mit der Gleichsetzung 
von Krieg und Seeraub. Dies mag in republikanischer Zeit 
richtig sein, in der Kaiserzeit sehe ich jedoch die Gleichstel- 
lung von Räubern und Piraten als Hauptgrund. Zu beiden 
Möglichkeiten siehe Ziegler 1980, 99. 

74 Plut. Caes. 2. Er erklärt das Zögern des Praetors Iuncus 
mit dessen Gier nach der Beute der Piraten. Diese streicht 
Caesar selbst ein. 

75 „[...], iugulari prius iussit, deinde suffigi; [..Suet. Iul. 74, 
1 rühmt dieses Vorgehen als Zeichen für Caesars dementia. 

76 Siehe Günther 1999, 332-337. 
77 Cic. Verr. 2,5,66. Ganz in diesem Sinne ist auch die Forde- 

rung nach einem schnellen (Todes-)Urteil für berüchtigte 
Räuber bei Dig. 49,1,16 (Mod.) zu verstehen. 

78 So etwa C. Verres, der als Statthalter von Sicilia in die Kritik 
gerät (Cic. Verr. 5,63-79); zusammenfassend de Souza 1999, 
150-157. 

79 Chariton 3,3-4. 
80 Sali. hist. fr. 3,9. 
81 Für das 3. Jh. n. Chr. vermutet dies von Domaszewski 1903, 

390. 
82 Nach Höckmann 1985, 170-174, dort auch ein allgemeiner 

Überblick zu rechtlichen Aspekten des Seehandels in der 
Antike. 

83 Siehe hierzu Petron. 76. 
84 Meyer-Termeer 1978, 185-190. Diese Zusatzverträge sind 

auf private Auftraggeber beschränkt. 
85 Dig. 4,9,3,1 (Ulp.) bezieht sich hier auf Labeo. Siehe Meyer- 

Termeer 1978, 197; Ziegler 1980, 100. 
86 Chariton 1,7,1. 
87 Eine vollständige Liste der Schriften zu diesem Thema wür- 

de den Rahmen sprengen. Es sei daher für ältere Literatur 
exemplarisch verwiesen auf die Zusammenstellungen bei: 

de Souza 1999, 243-253; Pohl 1993, 1-14. Speziell zur 
Seeräuberei in der römischen Kaiserzeit siehe Tramonti 
1994; Braund 1993; Detalle 2002 (Nordwestprovinzen). 

88 Vgl. Gichon 2002, 107. 
89 Die Bedeutung der vom Kaiser garantierten securitas in der 

frühen Kaiserzeit veranschaulicht Instinsky 1952, 15-26. 
Nach Epikt. diatr. 3,13,9-10 schützt der Kaiser zwar vor 
Seeraub, nicht aber vor der Natur. Redde 1986, 326—330 
betont die Zerbrechlichkeit dieses .Friedens“. 

90 Nach Hdt. 3,39 lautete das Motto des samischen Tyrannen 
Polykrates, dass man die zuverlässigsten Freunde dadurch 
gewinnt, dass man ihnen ihr geraubtes Eigentum wieder 
zurückgibt. - Vgl. auch die zusammenfassenden Betrach- 
tungen von Brule 1978, 181 f. zum hellenistischen Kreta. 

91 So auch de Souza 2008, 93 f.; vgl. Pohl 1993, 28 f.; Clavel- 
Leveque 1978. 

92 Besonders passend hierzu ist Aug. civ. 4,4; siehe auch Cla- 
vel-Leveque 1978. - Vgl. die Sichtweise des Mithradates 
bei Sali. hist. fr. 4,69. 

93 Shaw 1991, 338-342; Riess 2001, 52 f. Nach Dio Cass. 
36,22,4 gab es unter den Piraten zu Zeiten des gemeinsamen 
Feindbildes Rom (vgl. Schulz 2000, 433f.) auch finanzielle 
Unterstützung für unbekannte Mitstreiter auf der eigenen 
Seite. Das zeigt deutlich, dass wir es hier nicht nur mit ein- 
fachen Gaunern zu tun haben. Durch die Einbindung in die 
Kriegsführung Mithradates’ VI. erhält das Piratenunwesen 
zusätzlich Struktur (App. Mithr. 92). Mit Q. Sertorius findet 
er im westlichen Mittelmeer einen Kenner Roms als Ver- 
bündeten. - Piraten als käufliche Mitstreiter in Kriegszeiten 
kennt beispielsweise Xen. Hell. 2,1,13. In diesem Fall steht 
aber nur die Beute im Vordergrund. Die Grenze zwischen 
Söldnern und Piraten ist besonders im 4. Jh. v. Chr. fließend. 

94 Cic. off. 3,107: ... communis hostis omnium, ...; Plin. nat. 
2,117: ... piratis etiam, omnium mortalium hostibus, ... Ein 
glaubwürdiges Beispiel wäre der Erzpirat Dikaiarchos, der 
überall vor eigens errichteten Altären für 'Aoeßefa (Gott- 
losigkeit) und napavopfa (Gesetzlosigkeit) betete (Polyb. 
18,54,10; Kaletsch 1986, 487). Vermittelt wird dies auch 
über (fiktionale) Greueltaten, wie etwa bei Ach. Tat. 5,7. 

95 Dio. Cass, 36,20,1 (Übers, nach Kaletsch 1986, 500). 
96 Beresford 2009a, 22 verzeichnet allein in 2008 über 100 

Piratenangriffe vor der Küste von Somalia. Die Tendenz 
ist steigend. Weltweit waren es 2009 bereits über 400 Fäl- 
le (Quelle: <http://de.statista.com/statistik/daten/studie/ 
75315/umfrage/anzahl-der-piratenueberfaelle-weltweit-seit- 
2006/>). 
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MICHAEL A. SPEIDEL 

Römische Soldaten auf Abwegen - 

Amtsmissbrauch, Korruption und Fahnenflucht 

„Nun komme ich zur besonderen Zierde und zum 
Pfeiler der römischen Herrschaft: das bis auf unsere 
Zeit durch heilbringende Beständigkeit ursprünglich 
und unverändert erhaltene, unzerreissliche Band 
der militärischen Disziplin (disciplina militaris), in 
dessen schützendem Schoss der heitere und un- 
getrübte Zustand des glücklichen Friedens ruht.“ 
So pries der Autor Valerius Maximus in der Re- 
gierungszeit des Kaisers Tiberius (14-37 n. Chr.) 
die Bedeutung der militärischen Disziplin für den 
friedlichen Zustand des Römischen Reichs1. An einer 
anderen Stelle seiner Sammlung denkwürdiger Taten 
und Aussprüche ergänzte er, „der zuverlässigste 
Wächter der römischen Herrschaft ist die strenge 
Heeresdisziplin (disciplina castrorum)“2. Solche und 
ähnliche Aussagen finden sich bei vielen antiken 
Autoren unterschiedlichster Herkunft. Sie waren 
eine in der römischen Welt von der Republik bis in 
die Spätantike allgemein verbreitete Erklärung für 
die Überlegenheit des römischen Heeres und für 
den dauerhaften Erfolg der römischen Herrschaft3. 
Politisch verantwortlich für die Heeresdisziplin war 
seit Augustus der Kaiser, der auch für reichsweit 
einheitliche Vorschriften sorgte4. Oft verkündeten 
die Kaiser und ihre Lobredner deshalb den herr- 
schenden oder wieder hergestellten Zustand der 
Disziplin im römischen Heer. Auch die großen 
öffentlichen Denkmäler und ihre Reliefs, wie etwa 
die Traianssäule, vermittelten diese Botschaft immer 
wieder. Weilte der Kaiser nicht beim Heer in den 
Provinzen, so waren ihm die Statthalter, denen auch 
die Kapitalgerichtsbarkeit über die Soldaten oblag, 
für die Einhaltung der disciplina verantwortlich. 
Sie hatten auch dafür zu sorgen, dass einzelne Sol- 
daten ihren Stand nicht dazu missbrauchten, um 
sich Zivilisten gegenüber persönliche Vorteile zu 
verschaffen oder sich zu bereichern5. Im militä- 
rischen Alltag gehörte die Durchsetzung solcher 
Vorschriften jedoch zu den Aufgaben vor allem 

der Truppenbefehlshaber und der Offiziere. Um 
die Einhaltung der Heeresdisziplin zu garantieren, 
drohten bei Übertretungen schwere Strafen, de- 
ren härteste, die Dezimierung, in der Kaiserzeit 
allerdings kaum mehr verhängt wurde6. Die Liste 
bekannter Strafen reichte von der Geldbuße bis zur 
Todesstrafe und umfasste etwa auch die öffentliche 
Demütigung (z. B. das Tragen von Frauenkleidern7), 
die Abkommandierung zu harter Arbeit, körperliche 
Züchtigung, Degradierung oder die unehrenhafte 
Entlassung8. Auf Fahnenflucht standen schwere 
Strafen, in Kriegszeiten der Tod9. Zudem unter- 
stand der Soldat für alle Straftaten, die nicht als 
spezifisch militärische Vergehen eingestuft wurden, 
den üblichen Gesetzen. Daraus konnte es sich aber 
ergeben, dass selbst kleinere Delikte, wie der Dieb- 
stahl in einem Bad, den Soldaten besonders schwer 
trafen, denn eine Verurteilung zog im genannten 
Fall die unehrenhafte Entlassung (und mithin den 
Verlust der Entlassungsprivilegien und -prämien) 
nach sich10. Auch sonst sahen die Gesetze bei be- 
stimmten Vergehen für Soldaten besonders harte 
Strafen vor, während dieselbe Tat bei Zivilisten sogar 
ungeahndet bleiben konnte. So drohte etwa Solda- 
ten, die als Schauspieler auftraten oder sich selbst 
in die Sklaverei verkauft hatten, die Todesstrafe11. 
Auch auf dem Ausbruch aus dem Gefängnis stand 
der Tod, falls der Soldat dabei eine Waffe trug12. 
Die hohen Strafen sollten natürlich abschreckend 
wirken. Sie zeigen aber auch, welche Bedeutung 
das Rechtsempfinden des römischen Gesetzgebers 
der disciplina militaris beimaß. So führte Frontin in 
seinen „Kriegslisten“ noch unter Kaiser Domitian 
(81-96 n. Chr.) den Ausspruch des Titus Manlius 
Torquatus vom Jahre 340 v. Chr. auf, wonach „das 
Leben keines Menschen so viel Wert sei, dass sei- 
netwegen die Disziplin untergraben werden dürfe“13. 

So prägen antike Texte und Bilder, aber auch die 
hierarchische Ordnung des römischen Heeres und 
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die sich reichsweit nach demselben Grundprinzip 
wiederholende, rechtwinklig angelegte Innenstruk- 
tur der Truppenlager ein Bild vom streng geordneten 
militärischen Alltag des römischen Soldaten, der 
vor allem von einer strikten Disziplin geprägt war. 
Das war jedenfalls auch das Bild, das der aus dem 
Westen Kleinasiens stammende griechische Redner 
Aelius Aristides um die Mitte des 2. Jahrhunderts 
n. Chr. von den römischen Soldaten verkündete, 
indem er von ihnen sagte, dass sie Tag für Tag bei 
ihrer Einheit lebten, ohne dass jemals einer Befehle 
missachte14. 

Wer sich freilich eingehender mit den Quellen 
zum Alltag der kaiserzeitlichen Soldaten beschäftigt, 
kann leicht einen gegenteiligen Eindruck gewinnen. 
Denn trotz der strengen Gesetze zu Verstößen gegen 
die disciplina militaris sind Vergehen und Straftaten 
von Soldaten und Offizieren zahlreich überliefert15. 
Tacitus berichtet etwa von Legionssoldaten an Rhein 
und Donau, die im Jahr 14 n. Chr. klagten, sie müss- 
ten sich von den Misshandlungen durch Centu- 
rionen und von der Einteilung zu harter Arbeit 
loskaufen16. Bis zu einem Viertel der Mannschaften 
soll sich so vom Dienst freigekauft haben, denn auch 
die Tüchtigen wurden so lange zu harten Diensten 
eingeteilt, bis sie schließlich einwilligten, Urlaub 
zu „kaufen“17. Die Praxis wurde zwar im Jahr 69 
n. Chr. dadurch beendet, dass die Staatskasse die 
Urlaubszahlungen übernahm, doch die Korruption 
war damit aus dem Heer keineswegs verbannt. So 
beklagte sich im frühen 2. Jahrhundert n. Chr. ein 
Flottensoldat, der sich vergeblich um eine Verset- 
zung in eine Kohorte beworben hatte, in einem auf 
Papyrus überlieferten Brief an seinen Vater, dass im 
römischen Heer nichts ohne Geld zu erreichen sei18. 
Wer genügend Geld hatte, konnte etwa dafür sorgen, 
dass ihm eine Dienstreise zugeteilt wurde und einen 
„Abstecher“ zum Haus der Eltern unternehmen19, 
oder sich gar das römische Bürgerrecht kaufen, wie 
die bekannte Episode aus der Apostelgeschichte 
nahelegt20. Der jüngere Plinius jedenfalls, der unter 
Domitian als Tribun bei der legio 111 Gallica in 
Syrien vom dortigen Statthalter den Auftrag erhielt, 
die Rechnungsbücher der Hilfstruppen zu prüfen, 
erklärte, nicht selten unverschämte Habsucht oder 
Verschwendung vorgefunden zu haben21. In einem 
Fall ist selbst die Veruntreuung der Spareinlagen 
von Legionssoldaten zur Finanzierung eines Auf- 
standes gegen den Kaiser überliefert22. Aber auch 
Plinius hat seinen Dienst beim Heer keineswegs 
ausschließlich militärischen Aufgaben gewidmet. 

Ihn scheint vielmehr die Bekanntschaft berühm- 
ter Philosophen interessiert zu haben, denen er in 
dieser Zeit seine persönliche Aufwartung machte23. 
Darin unterschied er sich freilich kaum von manch 
anderem jungen Senator und Ritter, die, so Tacitus, 
ihre Zeit als Militärtribune beim Heer gerne zu 
Ausschweifungen benutzten und als vergnüglichen 
Urlaub betrachteten24. 

Ähnliche Schilderungen haben die antiken Auto- 
ren auch vom Dienstverständnis einfacher Soldaten 
überliefert25. So wird von solchen berichtet, die sich 
die Körperhaare rasiert und sich mit Blumen im 
Haar in vornehme Gewänder gekleidet hätten, das 
Fell ihrer Pferde aber vernachlässigten. Korrupt, 
aufsässig und anmaßend hätten sie die Tage nicht 
im Lager oder auf ihren Posten verbracht, sondern 
im Theater, in den Schenken und in den Bädern 
(teils in Begleitung von Dirnen oder Lustknaben). 
Die Nachtwache hätten sie im Bett oder beim Wein 
verbracht. Manch einer sei dem Würfelspiel verfallen 
gewesen, und selbst während einer Belagerung sollen 
sich Soldaten nachts zu ausschweifenden Gelagen 
zusammengefunden haben. Es soll vor allem im 
Osten des Reiches sogar viele Soldaten gegeben 
haben, die niemals Wache gestanden hätten, son- 
dern ihren Dienst als kleine Geschäftsleute in den 
Städten verbrachten, ohne Helm oder Rüstung. Wall 
und Graben hätten sie als sonderbare Neuerungen 
betrachtet. Von den Truppenlagern wird zudem 
berichtet, man habe dort Gesellschafts- und Ban- 
ketträume, aber auch Wandelhallen und Ziergärten 
finden können26. 

Zu den Vorteilen des Dienstes im römischen 
Heer zählte der Dicher Iuvenal im späten 1. oder 
im frühen 2. Jahrhundert n. Chr. den Umstand, 
dass man ungestraft Zivilisten verprügeln könne, 
weil die Militärgerichte stets zugunsten der Sol- 
daten entschieden27. Etwa zu derselben Zeit gab 
der aus dem Westen Kleinasiens stammende Philo- 
soph Epiktet den Rat, sich nicht zu wehren, wenn 
Soldaten einem den Maulesel beschlagnahmten, 
da man sonst nur verprügelt werde und das Tier 
dennoch verlöre. Er weiß auch von als Zivilisten 
verkleideten Soldaten zu berichten, die in Rom ihre 
ahnungslosen Gesprächspartner dazu anstifteten, 
den Kaiser zu schmähen, nur um sie sogleich dafür 
zu verhaften28. Die juristischen Quellen, aber auch 
manche Berichte antiker Historiker, legen ferner die 
Vermutung nahe, dass das römische Heer immer 
wieder durch fahnenflüchtige Soldaten geschwächt 
wurde. Solche Texte vermitteln den Eindruck, dass 
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viele Soldaten, denen der Dienst zu hart oder die 
Gefahr zu groß erschien, ihre Truppen trotz der 
drohenden schweren Strafen bei der ersten sich 
bietenden Gelegenheit einfach wieder verließen29. 
Auch für das 4. Jahrhundert n. Chr. berichtet der 
Historiker Ammianus Marcellinus, der als Offizier 
das römische Heer aus eigener Erfahrung kannte, 
dass sich die Soldaten nicht selten durch ihre Dis- 
ziplinlosigkeit, ihren Hang zum Luxus und ihre 
Lust am Plündern auszeichneten30. Weitere Autoren 
der Spätantike berichten Ähnliches31. 

Vor allem dokumentarische Quellen enthalten 
aber auch konkretere Berichte von gesetzeswidri- 
gen Handlungen und Vergehen römischer Soldaten 
und Offiziere. So kann man etwa aus einer auf 
Papyrus erhaltenen Klageschrift erfahren, dass sich 
im Jahr 31 n. Chr. ein Soldat names Titius zusam- 
men mit mehreren Komplizen an der Einschüch- 
terung eines Fischteichbesitzers beteiligte, um ihn 
anschließend durch den Fang einer großen Zahl 
seiner Fische zu berauben32. Ganz ähnlich klagte 
auch in der Mitte des 4. Jahrhunderts n. Chr. ein 
Mann über eine Gruppe von Soldaten und Zivilis- 
ten, die ihm einige Ferkel gestohlen und nachts elf 
seiner Schafe geschoren hatten33. Beim Hilfstrup- 
penlager in Vindolanda am Hadrianswall wurde 
ein Händler von Heeresangehörigen mit Ruten 
geschlagen, obwohl er, wie er in seiner auf einem 
hölzernen Schreibtäfelchen erhaltenen Klageschrift 
beteuerte, unschuldig sei und aus Übersee kom- 
me34. Seine wiederholten Proteste waren erfolglos 
geblieben. Klagen über Misshandlungen und den 
widerrechtlichen Einsatz von Schlagstöcken durch 
Soldaten, selbst gegen römische Bürger, überliefert 
auch eine Inschrift aus dem Jahr 182 n. Chr. aus 
Nordafrika35. Sollten die schuldigen Soldaten die 
römischen Bürger hier, wie einst den Apostel Pau- 
lus36, „aus Versehen“ und nicht in voller Absicht 
geschlagen haben, so schmälert das ihre Schuld 
weniger als der Umstand, dass sie auf Befehl des 
zuständigen Prokurators handelten. Wie schnell 
manche Soldaten allerdings zu prügeln bereit wa- 
ren, zeigt auch die Klageschrift eines 84-jährigen 
ägyptischen Dorfbewohners auf einem Papyrus aus 
dem Jahr 284 n. Chr.37. Der alte Mann hatte einen 
Soldaten, bei dem er ein entlaufenes Schwein seiner 
Tochter vermutete, aufgefordert, über den Verbleib 
des Tieres Auskunft zu geben und erhielt dafür 
sogleich schwere Schläge. In weiteren Papyri aus 
Ägypten liest man etwa von einem Unteroffizier 
(optio), der mit jemandem „sein Spiel treibt“ oder 

von einem vagabundierenden Soldaten, der das 
Leben im Dorf unerträglich mache38. 

Neben Diebstahl und Misshandlungen gehörten 
auch Erpressungen zu den bekanntesten Vergehen 
römischer Soldaten. So musste im Jahr 37 n. Chr. 
ein ägyptischer Dorfschreiber beim Kaiser schwö- 
ren, dass er von keinen erpresserischen Übergriffen 
durch einen bestimmten Soldaten oder dessen Leute 
wisse39. Eine auf Papyrus erhaltene Liste privater 
Ausgaben vom 2. Jahrhundert n. Chr., die auch 
Zahlungen an Soldaten enthält, legt jedoch den 
Verdacht nahe, dass es immer wieder zu solchen 
Erpressungen kam40. Auch Deserteure begegnen 
in den dokumentarischen Quellen und bestätigen 
so die aus den literarischen und juristischen Quel- 
len bekannten Probleme des römischen Heeres mit 
dieser Erscheinung41. 

In einigen Fällen trug die Disziplinlosigkeit ein- 
zelner römischer Heeresangehöriger gar erheblich 
zu gefährlichen Unruhen oder zu Aufständen ge- 
gen die römische Herrschaft bei. So soll der große 
Aufstand der Pannonier in den Jahren 6-9 n. Chr. 
durch das Verhalten der Vertreter Roms ausge- 
löst worden sein, die sich nicht wie Hirtenhunde, 
sondern wie Wölfe verhalten hätten42. Ähnliches 
mussten auch die Friesen erleben43. Dieser Stamm 
hatte Ochsenhäute für den Kriegsbedarf an Rom 
abzuliefern, wobei weder die Größe noch die Dicke 
der Häute festgelegt waren. Im Jahre 28 n. Chr. 
ordnete ein hochrangiger Centurio eigenmächtig 
an, dass die Größe der abzuliefernden Häute denen 
von Auerochsen zu entsprechen hätten. Die harte 
Durchsetzung dieser willkürlichen Entscheidung 
führte, so Tacitus, schließlich zum bewaffneten 
Aufstand der Friesen. Auch an der Zunahme der 
Spannungen, die zum großen jüdischen Aufstand 
von 66-70 n. Chr. führten, hatten Übergriffe römi- 
scher Soldaten offenbar einen bedeutenden Anteil. 
So berichtet Flavius Iosephus von einem Ereignis in 
der Mitte des 1. Jahrhunderts, als in Jerusalem beim 
Fest der ungesäuerten Brote Soldaten als Wachen 
aufgestellt waren. Auf einmal zog „einer der Sol- 
daten seinen Mantel in die Höhe, kehrte mit einer 
unanständigen Verbeugung den Juden das Gesäß zu 
und gab einen seiner Stellung entsprechenden Laut 
von sich“44. Die Wut der Versammelten führte zu 
einem Tumult und schließlich zu einer Massenpa- 
nik, bei der zahllose Einwohner den Tod fanden. 
Unweit von Jerusalem fand wenig später ein Soldat 
während der Verfolgung von Straßenräubern bei 
einer Hausdurchsuchung in einem Dorf das heilige 
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Gesetz der Juden, zerriss das Buch und warf es ins 
Feuer. Eine empörte Menge zog zum Statthalter 
nach Caesarea und verlangte die Bestrafung des 
Soldaten. Nur durch dessen Verurteilung zum Tode 
gelang es dem Statthalter, einen größeren Aufstand 
zu verhindern45. Zu einem Aufstand ganz anderer 
Art kam es in den Jahren 185/186 n. Chr., als es 
einem Fahnenflüchtigen namens Maternus gelang, 
eine große Schar von Deserteuren und Abenteurern 
unter seinem Kommando zu einer schlagkräftigen 
Truppe zu sammeln. Plündernd zog dieses „Heer“ 
vor allem durch Obergermanien und belagerte da- 
bei sogar die legio VIII Augusta in ihrer Festung 
Argentorate (Straßburg). Erst durch den Einsatz 
weiterer Legionen und Hilfstruppen konnte dieser 
als bellum desertorum bekannt gewordene Banden- 
krieg beendet werden46. 

Selbst über schändliches und gesetzwidriges Ver- 
halten höchster Offiziere sind Klagen überliefert. 
So berichtet Ammianus Marcellinus voller Abscheu 
von den korrupten Machenschaften des Romanus, 
des Befehlshabers der mobilen Eingreiftruppen in 
Nordafrika (comes per Africam) während der Re- 
gierungszeit des Kaisers Valentinian I. (375-383 
n. Chr.). Dieser hochrangige Offizier war von der 
Stadt Leptis Magna zu Hilfe gerufen worden, weil 
ihr Umland durch Raubzüge verheert wurde47. Als 
der Befehlshaber mit seinen Truppen ankam, ver- 
langte er jedoch zunächst von den Bewohnern der 
Stadt reichlich Lebensmittel und viertausend Ka- 
mele, um überhaupt gegen die räuberischen Ban- 
den im Hinterland vorzugehen. Als die entsetzten 
Stadtbewohner sich dazu außerstande erklärten, 
verblieb der Heerführer zum Schein vierzig Tage 
in der Region und zog dann unverrichteter Dinge 
wieder ab. Die Klagen der Stadt beim Kaiser blieben 
erfolglos, weil es Romanus gelang, sie durch üble 
und korrupte Schliche zu hintertreiben, während 
das Gebiet der Stadt Leptis weiterhin von räube- 
rischen Überfällen verwüstet wurde. Selbst gegen 
die eigenen Kameraden und den Kaiser konnten 
sich kriminelle Handlungen von Soldaten richten. 
So berichtete im frühen 2. Jahrhundert n. Chr. 
ein Soldat in einem auf Papyrus erhaltenen Brief 
an seinen Vater, dass ihm, während er krank auf 
einem Schiff lag, Matratze und Kissen gestohlen 
worden waren, anscheinend von einem Kamera- 
den48. Vor allem von jenen Heeresangehörigen, die 
für die Lebensmittelzufuhr verantwortlich waren, 
wird mehrfach überliefert, dass sie sich auf Kosten 
anderer unrechtmäßig bereichert hätten49. Bei zwei 

bekannten Gelegenheiten im dritten Jahrhundert 
n. Chr. sollen sie sogar durch eine absichtlich her- 
beigeführte Lebensmittelknappheit die Unzufrie- 
denheit ihrer Mitsoldaten soweit gesteigert haben, 
dass diese in ihrer Wut schließlich den Kaiser (den 
sie dafür für verantwortlich hielten) ermordeten50. 

Die überwiegende Mehrzahl der überlieferten Ver- 
gehen römischer Heeresangehöriger hatte freilich 
weniger dramatische Folgen. Für die Betroffenen 
waren sie dennoch oft unerträglich. Die vielleicht 
bekanntesten Fälle von Machtmissbrauch durch rö- 
mische Soldaten, einzeln sowie in kleineren oder 
grösseren Gruppen, sind im Zusammenhang mit 
offiziellen Reisen überliefert, sei es bei der Benut- 
zung des von Augustus eingerichteten Nachrich- 
ten- und Transportsystems (vehiculatio oder cur- 
sus publicus), dem Dienst in einer Eskorte oder im 
Kontext von Truppenverschiebungen51. Der Grund 
dafür lag in den besonderen Bestimmungen, die 
für solche Reisen galten. So bestand das Nach- 
richten- und Transportwesen im Kern aus zwei 
Verpflichtungen, welche die lokale Bevölkerung 
entlang bestimmter Straßen (den viae militares) 
zu erfüllen hatte: Sie musste den nutzungsberech- 
tigten Personen (mehrheitlich, aber keineswegs 
ausschließlich, Soldaten), die für ihre Mission im 
Besitz eines Berechtigungsschreibens (diploma oder 
evectid) waren, auf einer vorgegebenen Route, in 
einem bestimmten Umfang und gegen einen fest- 
gesetzten Mietpreis Transportmittel zur Verfügung 
halten und denselben Personen bei Bedarf unentgelt- 
lich Unterkunft (hospitium) gewähren. Auch hatten 
die Gemeinden durchmarschierenden Truppen aus 
öffentlichen Mitteln Proviant, Holz und Stroh be- 
reitzustellen. In Kriegszeiten drohten zusätzliche 
Abgaben52. Die damit gegebene Möglichkeit, unter 
bestimmten Umständen Dienstleistungen, Trans- 
portmittel und Waren rechtmäßig zu requirieren, 
verleitete offenbar nicht wenige Heeresangehörige 
dazu, sich solche Vorteile auch dann zu erzwin- 
gen, wenn sie über keine konkrete Berechtigung 
verfügten. In seinem Lehrbuch zur Landwirtschaft 
warnte der aus eigener Erfahrung mit dem Heer 
vertraute Autor Columella schon um die Mitte des 
1. Jahrhunderts n. Chr. davor, einen Gutshof {villa) 
mit Anschluss an eine via militaris zu bauen53. Zu 
Recht, denn trotz der wiederholten Warnungen von 
Kaisern und Statthaltern, sind missbräuchliche und 
durch Gewalt erzwungene Forderungen in diesem 
Zusammenhang seit der frühen Kaiserzeit und bis 
in die Spätantike besonders häufig bezeugt. 
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Aber auch solche Einsätze römischer Soldaten, 
die in direktem Zusammenhang mit ihrem Auftrag 
standen, konnten zur Ausübung maßloser Gewalt 
oder zu korrupten Handlungen führen. So berichtet 
Herodian, wie sich Caracalla beim Besuch eines 
Wagenrennens zutiefst über einige Zuschauer ge- 
ärgert habe, die den von ihm bevorzugten Lenker 
lauthals verspotteten54. In seiner Wut befahl der 
Kaiser deshalb den anwesenden Soldaten, diese zu 
verhaften und zu töten. Da die Soldaten aber die 
Schuldigen in der Menge nicht ausmachen konn- 
ten, sollen sie jeden, den sie zu fassen bekamen, 
verhaftet und getötet - oder wenigstens vollständig 
ausgeraubt - haben. Dass es vor allem während 
Kriegszügen auch immer wieder zu Greueltaten 
kam, ist kaum erstaunlich. Oft, wenn auch nicht 
immer, wurden solche Exzesse bewusst zugelassen, 
um eine dauerhafte Erinnerung an die römische 
Dominanz zu schaffen55. Zahlreiche, von beiden 
Kriegsparteien begangene Untaten überliefert etwa 
Flavius Iosephus in seiner Geschichte des großen 
jüdischen Aufstandes von 66-70 n. Chr. Das seiner 
Ansicht nach schlimmste Verbrechen, das damals an 
Juden begangen wurde, verübten Soldaten römischer 
Hilfstruppen aus Syria und Arabia56. Zusammen 
mit einigen Legionssoldaten sollen diese in einer 
einzigen Nacht während der Belagerung Jerusalems 
etwa 2000 jüdischen Überläufern den Bauch aufge- 
schnitten haben, weil sie hofften, in den Gedärmen 
der Flüchtlinge verschluckte Goldmünzen zu finden. 
Das habe aber selbst die auf Rache für den Auf- 
stand sinnenden Römer schockiert. Entrüstet drohte 
Titus, der Befehlshaber der römischen Truppen, 
jedem mit dem Tod, der künftig bei einer solchen 
Tat entdeckt werde. Dennoch sollen nicht weni- 
ge Syrer und Araber aus Geldgier heimlich weiter 
gemordet haben. Mit Empörung warf auch Tacitus 
den Soldaten immer wieder brutale Raubgier vor. 
So beschreibt der Historiker etwa, wie im Jahr 69 
n. Chr. Soldaten der 21. Legion während der Bür- 
gerkriegswirren nach dem Tod Neros einen Sold- 
transport der Miliz der Helvetier überfielen und aus 
Habsucht beschlagnahmten57. Dieser Stamm hatte 
sich in Unkenntnis der Ermordung Galbas gewei- 
gert, sich dem neuen Kaiser Vitellius anzuschließen. 
Als die Helvetier daraufhin einen Ccnturionen und 
einige Soldaten gefangen nahmen, die mit Briefen 
an das Pannonische Heer unterwegs waren, gaben 
sie sich endgültig als Feinde des Vitellius in dessen 
Kampf um die Macht im Reich zu erkennen. Die 
römischen Truppen antworteten mit einem brutalen 

Straffeldzug, bei dem zahllose Helvetier getötet oder 
in die Sklaverei verkauft und viele ihrer Siedlungen 
zerstört wurden. Angeblich hätten die Soldaten gar 
die völlige Vernichtung des Stammes gefordert. Die 
überlebenden Helvetier entgingen diesem Schicksal. 
Weniger Glück hatten aber die Bewohner dreier 
ägyptischer Dörfer, wie eine auf Papyrus erhal- 
tene Aufstellung von Steuerrückständen aus den 
Jahren zwischen 180 und 192 n. Chr. erkennen 
lässt58. Denn als Grund für die Rückstände wird 
das „harte Durchgreifen“ der Soldaten genannt: die 
Dorfbewohner, so der Text, „sind von der dorthin 
entsandten militärischen Macht getötet worden, und 
die Dörfer sind menschenleer.“ 

Solche Beispiele, die sich noch vermehren ließen, 
zeigen sehr deutlich, dass der Durchsetzung der 
disciplina militaris im römischen Heer zu keiner Zeit 
ein vollständiger Erfolg beschieden war. Auch hatten 
Zivilisten im Römischen Reich - in Rom und in 
Italien ebenso wie in den Provinzen - offensichtlich 
immer wieder unter Übergriffen und Gewalttaten 
von römischen Soldaten zu leiden. Schwieriger zu 
beurteilen ist jedoch die Frage, welche Schlüsse 
solche Berichte darüber hinaus zulassen, welche 
allgemeinen Aussagen sie zum Alltag im römischen 
Heer und im Römischen Reich beitragen, und ob 
sie regionale und zeitliche Entwicklungen wider- 
spiegeln59. Zumeist führt die Sammlung solcher 
Zeugnisse zur Vorstellung von einer Lebenswelt, 
in der gewaltbereite und undisziplinierte Soldaten 
überall und regelmäßig (und seit dem späten 2. 
Jahrhundert in zunehmendem Maße) unschuldige 
Zivilisten und friedliche Einheimische bedrohten, 
ausplünderten und unterdrückten60. Doch das bloße 
Aneinanderreihen von Berichten über Gewalttaten 
und Vergehen römischer Soldaten und Offiziere ist 
kaum ein geeignetes Mittel, ein realistisches Gesamt- 
bild vom Zustand der Disziplin im römischen Heer 
oder vom Zusammenleben von Zivilisten und Hee- 
resangehörigen zu gewinnen. Dazu müsste man 
zunächst den Berichten über ausschließlich negative 
(und als solche empfundene) Verhaltensweisen auch 
die (durchaus vorhandenen) entsprechenden posi- 
tiven Schilderungen gegenüber stellen61. Dass das 
Verhältnis der zivilen Bevölkerung zu den Truppen 
des Heeres auch von ganz anderen Eindrücken und 
Erlebnissen geprägt sein konnte, zeigt etwa die In- 
schrift auf einem Denkmal, das die Gemeinde der 
Treverer im Jahr 197 n. Chr. zu Ehren von Septi- 
mius Severus und Caracalla für die 22. Legion in 
Mainz errichten ließ62. Dieser Text verkündet die 
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Dankbarkeit der Treverer nach einer Belagerung für 
den Schutz, den ihr die Mainzer Legion gewährt 
hatte. Auch eine entsprechende Durchsicht der pa- 
pyrologischen Quellen erbrachte vor Kurzem das 
Ergebnis, dass diese Schriftstücke als „Anzeichen 
eines grundsätzlichen Vertrauens der Bevölkerung 
in die Militärs und ihre Möglichkeit zu helfen“ zu 
werten seien63. 

Vor allem aber sind die spezifischen Vorausset- 
zungen zu berücksichtigen, die der Entstehung 
der überlieferten Klagen über Missbräuchc und 
Vergehen der Militärs zu Grunde lagen. So dienten 
den kaiserzeitlichen und spätantiken Geschichts- 
schreibern Schilderungen disziplinloser Soldaten 
und gewaltsamer Übergriffe regelmäßig als Mittel 
zur Kritik vor allem am verantwortlichen Feldherrn 
oder Kaiser (oder einer bestimmten Personengrup- 
pe, wie im zitierten Fall der Syrer und Araber) 
sowie zum besonderen Lob für jenen, der solche 
Missstände beendete. Aus den oft stark übertrie- 
benen, überwiegend tendenziös verfassten und ge- 
legentlich auch als eigentliche Fälschungen erkenn- 
baren Berichten lässt sich deshalb meist weniger 
über den tatsächlichen Zustand der Disziplin im 
römischen Heer erfahren als über den rhetorischen 
Wert solcher Aussagen64. Aber auch die kumula- 
tive Evidenz der dokumentarischen Quellen kann 
nicht ohne Einschränkungen zu allgemein gültigen 
Aussagen über das Verhalten und das Ansehen der 
römischen Soldaten führen. Denn einerseits sind 
auch diese Texte trotz ihrer Anzahl statistisch 
kaum verwertbar (zumal Klagen über als uner- 
träglich empfundene Handlungen und Zustände 
weit häufiger zu schriftlichen Äußerungen führten 
als der gewohnte und vertraute Alltag, und nicht 
alle Klagen notwendigerweise begründet waren)65 

und andererseits bestätigen sie die Rechtswidrigkeit 
der beklagten Übergriffe sowie die grundsätzliche 
Erwartung, dass schriftliche Klagen zur Bestrafung 
der Schuldigen führen würden. 

Aufschlussreicher scheint es deshalb, die glaub- 
würdig überlieferten Klagen im weiteren zeitge- 
nössischen Kontext der Anwendung von Gewalt 
und des Missbrauchs von Macht zu beurteilen. 
Gewalttaten und Machtmissbrauch waren keiner 
Armee der Antike fremd. In dieser Hinsicht kann 
aber das stehende römische Heer der Kaiserzeit, 
in dem weit weniger als ein Prozent der Reichsbe- 
völkerung diente, keineswegs als besonders anfällig 
gelten. Zudem waren Korruption und Amtsmiss- 
brauch, aber auch Diebstahl, Misshandlungen und 

Erpressungen im Römischen Reich nicht auf das 
Heer beschränkte Erscheinungen66. Auch waren 
die Soldaten nicht grundsätzlich vor gewalttätigen 
Übergriffen von Zivilisten sicher. So berichtet etwa 
Appian von zahlreichen Soldaten Caesars, die auf 
Handelsschiffen aus Nordafrika abziehen wollten, 
dann aber von den Händlern nachts ausgeraubt 
und über Bord geworfen wurden67. Mehrfach sind 
auch Berichte erhalten, nach denen Soldaten und 
Veteranen des römischen Heeres von Zivilisten ver- 
prügelt, betrogen und übervorteilt wurden oder bei 
Überfällen innerhalb des Reiches zu Schaden oder 
zu Tode kamen68. Besonders aber konnten bewaff- 
nete Massen selbst für die ausgebildeten römischen 
Soldaten eine tödliche Gefahr bedeuten69. 

Eine allgemeine und für heutiges Empfinden deut- 
lich erhöhte Bereitschaft, Gewalt anzuwenden, sowie 
die jeder Macht innewohnende Gefahr, missbraucht 
zu werden, waren sicherlich wichtige Gründe, die zu 
wiederholten gewaltsamen Übergriffen und korrup- 
ten Handlungen römischer Soldaten und Offiziere 
führten. Auch dürften das Kriegshandwerk und 
die im Heer weit verbreiteten Prügelstrafen das 
Verhalten der Soldaten besonders dann beeinflusst 
haben, wenn diese glaubten, berechtigten Zorn 
zu verspüren und zu strafen ermächtigt zu sein70. 
Ausbrüche exzessiver Gewalt im Krieg sind dage- 
gen oft als Reaktion auf traumatische Angst- und 
Ohnmachtgefühle zu erklären, denen Soldaten be- 
sonders bei Feldzügen und Belagerungen ausgesetzt 
sind. Unter Missachtung sittlicher und rechtlicher 
Schranken dienten sie dem Einzelnen dazu, Gefühle 
von Dominanz und Sicherheit zurückzugewinnen, 
dem Heerführer aber, der dies duldete oder dazu 
ermutigte, als Mittel, Herrschaft gewaltsam und 
dauerhaft durchzusetzen71. Von großer Bedeutung 
war sicherlich auch das Verhältnis der kaiserzeit- 
lichen Berufssoldaten zum Staat, dessen Möglichkei- 
ten der Kontrolle beschränkt und oft unzureichend 
waren. Denn der Dienst im römischen Heer war 
mit dem Versprechen verbunden, das eigene Leben 
auf Befehl und zugunsten des Staates, d. h. auch der 
zivilen Reichsbevölkerung, im Kampf zu riskieren 
und notfalls zu opfern72. Zwar bestand diese Gefahr 
im Alltag sehr vieler Soldaten vor allem während 
der ersten beiden Jahrhunderte n. Chr. vergleichs- 
weise selten, doch gerade in Zeiten, in denen sie 
zunahm, wie dies besonders seit dem späteren 2. 
Jahrhundert n. Chr. vielerorts geschah, konnte sich 
daraus vermehrte Fahnenflucht und eine wachsen- 
de Kluft zwischen Zivilisten und Militärs entwi- 
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ekeln73. Mancher Soldat scheint in solchen Zeiten 
seine Bereitschaft, Entbehrungen, Verwundungen 
und den Tod hinzunehmen, überdacht zu haben 
(besonders wenn Zweifel an den Fähigkeiten und 
der Fürsorge der militärischen Führung bestanden). 
Andere glaubten vom Staat, von seinen Führern und 
von den Reichsbewohnern größere Anerkennung 
und Unterstützung erwarten oder einfordern zu 
dürfen74, während die Zivilisten von den Soldaten 
ein entbehrungsreiches Leben im ausschließlichen 
Dienst ihrer militärischen Pflichten verlangten75. 

Gerne haben kaiserzeitliche Autoren, in Anleh- 
nung an Platon, den Herrscher und seine Soldaten 
sinnbildlich mit einem Schäfer und seinen Hirten- 
hunden verglichen, um deren Aufgabe, den Schutz 
der ihnen anvertrauten Herde, zu verdeutlichen76. 
Auch wenn die Disziplin im römischen Heer und 
das Zusammenleben von Soldaten und Zivilisten 
zu keiner Zeit ein getreues Abbild dieses Ideals 
waren, so haben die römischen Bemühungen da- 
rum dennoch während Jahrhunderten insgesamt 
zu einem vergleichsweise hohen Grad militärischer 
Disziplin und zu überaus langen Zeiten des inneren 
und äußeren Friedens wesentlich beigetragen. Im in- 
terkulturellen Vergleich war das Lob der römischen 
disciplina militaris trotz der zahlreich überlieferten 
Vergehen römischer Soldaten und Offiziere somit 
zweifellos gerechtfertigt. 

Anmerkungen 

1 Val. Max. 2,7: Venio nunc ad praecipuum decus et ad sta- 
bilimentum Romani imperii, salutari perseverantia ad hoc 
tempus sincerum et incolume servatum, militarisdisciplinae 
tenacissimum vinculum, in cuius sinu ac tutela serenus tran- 
quillusque beatae pads status adquiescit. 

2 Val. Max. 6,1,11: certissima Romani imperii custos severa 
castrorum disciplina. 

3 Siehe etwa Polyb. 6,37,7-6,38,4; Liv. 8,7,16; Frontin. strat. 
4,1-2; Quint, decl. 3,14; los. bei. lud. 2,20,7; 3,5,1-8. 4,1,6; 
los. ant. lud. 19,1,15; Aristeid. or. 26,86-87; Dio Cass. 
38,45,4-5; Amm. 16,12,47; Paneg. 12,24,2; HA Alex. 53,5; 
Veg. mil. 1,1.8. Zum Thema zuletzt Phang 2008; Speidel 
2009a, 26-35, jeweils mit weiterer Literatur. 

4 Speidel 2009a, 27 f. 
5 Dig. 1,18,6,6 (Ulp.). 
6 Speidel 2009a, 675 f. 
7 Dazu Speidel 2009a, 244. 
8 Dazu etwa Wesch-Klein 1998, 150-156. 
9 Wesch-Klein 1998, 163-168; Wesch-Klein 2004. 
10 Dig. 47,17,3 (Paul.). 
11 Siehe auch Dig. 48,19,14 (Macer und Menander). 
12 Dig. 48,19,38,11 (Paul.). 

Frontin. strat. 4,1,41. Manlius hatte als Heerführer seinen 
eigenen Sohn töten lassen, weil sich dieser gegen den Befehl 
seines Vaters in ein Gefecht mit dem Feind eingelassen hatte. 
Aristeid. or. 26,87. 
Aus der umfangreichen Literatur zum Thema siehe etwa 
MacMullen 1963, 77-98; MacMullen 1988,129-132. 171— 
177; Isaac 1992, 269-310; Elton 1997; Wesch-Klein 1998, 
135-138; Pollard 2000, 85-167; Potter 2004, 125-173; 
Adams 2007, 217-219; Fear 2007 etc. 
Tac. ann. 1,17. 1,35. 
Tac. hist. 1,46. 1,58. 
P.Mich. VIII 468 Z. 38f.: hie a[ut]em sene aer[e]/ [nijhilfiet 
[...] Dazu jetzt Strassi 2008, 19-24. 79-97. Einen mögli- 
cherweise ähnlichen Fall bezeugt O.Krok. 95 aus demselben 
Zeitraum. 
P.Mich. III 203 = SB IV 7356 (Anfang 2. Jh. n. Chr.). 
Apg. 22,27-28. 
Plin. ep. 7,31. 
Suet. Dom. 7,3 (Mainz, 88/89 n. Chr.). 
Plin. ep. 1,10. 3,11. 
Tac. Agr. 5. 
Zum folgenden siehe Tac. ann. 13,35; Tac. hist. 4,36; Pronto 
epist. 2,1,22 (p. 122 VdH); Pronto princ. hist. 12 (p. 196 
VdH); HA Hadr. 10,3; HA Avid. 5,5-12; HA Alex. 53 
sowie die wichtigen Beobachtungen bei Wheeler 1996. 
HA Hadr. 10,4. 
Iuv. 16. 
Epikt. 4,1,79. 4,13,5. 
Siehe etwa Wesch-Klein 1998, bes. 163-168; Wesch-Klein 
2004, 475-487; Fear 2007, 435-437. 
Amm. 16,2,1. 18,6,2. 18,8,2. 27,9,1. 27,9,6. 29,4,6. 
Siehe etwa Lib. or. 2,38. 47,6; Claud, in Eutrop. 2,580; Veg. 
mil. 1,20. 2,3; HA Tac. 2,4; Symm. epist. 6,73. 7,38. 
P.Oxy. 2234. 
P.Abinn. 48. 
Tab. Vindol. 344. 
CIL VIII 10570 = 14464 = ILS 6870 = ILTun 1237. 
Apg. 22,25-27. 
SB 7464 = Sei. Pap. II 291 mit BL IX 247. X 188. XI 202. 
PUG I 16 = SB 9805, Z. 4-6 (273. Jh. n. Chr.) mit BL VII 
274; P.Abinn. 28 (Mitte 4. Jh. n. Chr.). 
P.Oxy. 240. 
SB 9207. 
Siehe z. B. Birley 2002, 83. 
Dio Cass. 56,16,3. 
Tac. ann. 4,72. 
los. bei. lud. 2,12,1; los. ant. lud. 20,5,3. 
los. bei. lud. 2,12,2; los. ant. lud. 20,5,4. 
Dazu bes. Alföldy 1989, 69-80; Wesch-Klein 1998, 164 
mit weiterer Literatur. 
Amm. 28,6,6; dazu Cojkun 2004. 
P.Mich. VIII 468. 
Tac. Agr. 19; Aur. Vict. 33,13. 
HA Gord. 29,2-3; Zos. hist. 1,18-19; Zonar. 12 (Gordian 
III., 244 n. Chr.); Aur. Vict. 33,13 (Victorinus, 270 n. Chr.); 
dazu etwa MacMullen 1988, 131 f. 
Zum folgenden bes. Mitchell 1976; Hauken 1998; Kolb 
2000, 117-122 und passim; Speidel 2009a, 255-271. 486-500. 
501-513; Speidel 2009c; Hauken/Malay 2009. 



220 Michael A. Speidel 

52 Durchmarsch: Sic. Place, div. 165. Kriegsabgaben: P.Yale 137 
(216 oder 217 n. Chr.); dazu Schubert 2001, 6-9; Speidel 
2009a, 255-271. 

53 Colum. 1,5,6; dazu Speidel 2009a, 501-513. 
54 Herodian. 4,6,4. 
55 Dazu etwa Zimmermann 2009 mit weiterer Literatur. 
56 los. bei. lud. 5,13,4-5. 
57 Tac. hist. 1,67-69. 
58 P.Thmouis 1, Kol. 99,6-11 mit BL X 278. 
59 Siehe zum Folgenden auch die methodischen Überlegungen 

in Speidel 2009a, 32-34. 44-51. 473-500. 
60 So z. B. von Dahlheim 1992, 197-220; Campbell 1984, 

243-263, bes. 253; MacMullen 1988, 130-132. 175; Isaac 
1992, 269-310; Pollard 2000, 85; Adams 2007, 217-219; 
Fear 2007. 

61 Siehe bes. AE 1931, 36 = IAM 307 mit Erkelenz 2007. 
62 ILS 419: In h(onorem) L(uci) Septimi / Severi Pit Pertina/cis 

Aug(usti) Invicti Imp(eratoris) / et M(arci) Aureli Anto/nini 
Caes(aris) / legioni XXII Pr(imigeniae) P(iae) F(ideli) / ho- 
noris virtutisq(ue) / causa civitas Tre/verorum / in ohsidione 
ab ea / defensa. 

63 Palme 2006, 327; siehe auch Speidel 2009a, 493-496. 
64 Dazu etwa Carrie 1991, 137-139. 147f.; Wheeler 1996; 

Wesch-Klein 1998, 139; Carrie/Janniard 2000; Speidel 
2009a, 32 f. 430. 518 f. 

65 Siehe jedoch Speidel 2009a, 485-500; Speidel 2009c. 
66 Siehe die Beiträge in Schuller 1982, ferner Brunt 1990, 

53-95; MacMullen 1986. 
67 App. civ. 2,46 (49 v. Chr.). 
68 Siehe z. B. BGU 180; CIL VIII 20857; CIL XII 149; LRIB 

3218; CIL XIII 1828. 2667; ILS 2259. 2646. 5795; RIU 1148. 
1248; SB 7523 = Sel.Pap. II 254; O.Krok. 6. 47. 87; P.Abinn. 
12; Speidel 2009b. 

69 Siehe z. B. Dio Cass. 71,4; HA Aur. 21; Herodian. 7,11-12,7; 
HA Max. Balb. 9-10; P.Mich. VIII 477 und P.Mich. VIII 
478; P.Ross. Georg. Ill 1; etc. 

70 Siehe nur Tac. ann. 1,20-23. 
71 Siehe etwa Zimmermann 2009; Ziegler 1998. 
72 Veg. mil. 2,5; vgl. Serv. Aen. 8,1. 8,614; dazu Speidel (im 

Druck) mit weiterer Literatur. 
73 Dazu etwa Speidel 2009a, 537f. mit weiterer Literatur. 
74 Dazu bes. Birley 2007. 
75 Carrie 1991, 135-139; Speidel 2009, 518. 544. 
76 Siehe bes. Dion Chr. 1,28; Dio Cass. 56,16,3. Auch Aelius 

Aristides beschreibt in seiner Romrede die Rolle des Kaisers 
und des römischen Heeres in diesem Sinn. 

Literaturverzeichnis 

Adams 2007 
C. Adams, War and Society. In: P. Sabin/H. van 
Wees/M. Whitby (Hrsg.), The Cambridge History 
of Greek and Roman Warfare II (Cambridge 2007) 
198-232. 

Alföldy 1989 
G. Alföldy, Die Krise des Römischen Reiches (Stutt- 
gart 1989). 

Birley 2002 
A. R. Birley, Garrison Life at Vindolanda (Stroud 
2002). 

Birley 2007 
A. R. Birley, Making Emperors. Imperial Instrument 
or Independent Force. In: P. Erdkamp, A Companion 
to the Roman Army (Oxford 2007). 

Brunt 1990 
P. A. Brunt, Roman Imperial Themes (Oxford 1990). 

Campbell 1984 
J. B. Campbell, The Emperor and the Roman Army 
31 B.C.-A.D. 235 (Oxford 1984). 

Carri£ 1991 
J.-M. Carrie, Der Soldat. In: A. Giardina (Hrsg.), 
Der Mensch in der römischen Antike (Frankfurt 
a. M. 1991) 117-157. 

CarriT/Janniard 2000 
J.-M. Carrie/S. Janniard, L’armee romaine tardive dans 
quelques travaux recents. Ant. Tard. 8, 2000, 321-341. 

Co§kun 2004 
A. Co§kun, Der comes Romanus, der Heermeister 
Theodosius und die drei letzten Akte der ,Lepcis- 
Magna-Affaire“ (a. 373-377). Ant. Tard. 12, 2004, 
293-308. 

Dahlheim 1992 
W. Dahlheim, Die Armee eines Weltreiches: Der 
römische Soldat und sein Verhältnis zu Staat und 
Gesellschaft. Klio 74, 1992, 197-220. 

Elton 1997 
H. Elton, Off the Battlefield: The Civilian’s View of 
Late Roman Soldiers. Expedition 39/2, 1997, 42-50. 

Erkelenz 2007 
D. Erkelenz, Die administrative Feuerwehr? Über- 
legungen zum Einsatz ritterlicher Offiziere in der 
Provinzialadministration. In: R. Haensch/J. Hein- 
richs (Hrsg.), Herrschen und Verwalten (Köln 2007) 
289-305. 

Fear 2007 
A. Fear, War and Society. In: P. Sabin/H. van 
Wees/M. Whitby (Hrsg.), The Cambridge History 
of Greek and Roman Warfare II (Cambridge 2007) 
424-458. 

Hauken 1998 
T. Hauken, Petition and Response. An Epigraphic 
Study of Petitions to the Roman Emperors 181-249 
(Bergen 1998). 

Hauken/Malay 2009 
T. Hauken/H. Malay, A New Edict of Hadrian from 
the Province of Asia. Setting Regulations for Requi- 
sitioned transport. In: R. Haensch (Hrsg.), Selbstdar- 
stellung und Kommunikation. Die Veröffentlichung 



Römische Soldaten auf Abwegen 221 

staatlicher Urkunden auf Stein und Bronze in der 
Römischen Welt (München 2009) 327-348. 

Isaac 1992 
B. Isaac, The Limits of Empire. The Roman Army 
in the East (Oxford 19922). 

Kolb 2000 
A. Kolb, Transport und Nachrichtentransfer im Rö- 
mischen Reich. Klio Beih. N.F. 2 (Berlin 2000). 

MacMullen 1963 
R. MacMullen, Soldier and Civilian in the Later 
Roman Empire (Cambridge, London 1963). 

MacMullen 1988 
R. MacMullen, Corruption and the Decline of Rome 
(New Haven, London 1988). 

Mitchell 1976 
S. Mitchell, Requisitioned Transport in the Roman 
Empire: A new Inscription from Pisidia. Journal Ro- 
man Stud. 66, 1976, 106-131. 

Palme 2006 
B. Palme, Zivile Aufgaben der Armee im kaiserzeitli- 
chen Ägypten. In: A. Kolb (Hrsg.), Herrschaftsstruk- 
turen und Herrschaftspraxis. Konzepte, Prinzipien 
und Strategien der Administration im römischen 
Kaiserreich. Akten der Tagung an der Universität 
Zürich. 18.-20.10.2004 (Berlin 2006) 299-328. 

Phang 2008 
S. E. Phang, Roman Military Service: Ideologies of 
Discipline in the Late Republic and Early Principate 
(Cambridge 2008). 

Pollard 2000 
N. Pollard, Soldiers, Cities, and Civilians in Roman 
Syria (Michigan 2000). 

Potter 2004 
D. S. Potter, The Roman Empire at Bay, A.D. ISO- 
395 (London 2004). 

Schubert 2001 
P. Schubert, A Yale Papyrus (P. Yale III 137) in 
the Beinecke Rare Book and Manuscript Library III 
(Oakville 2001). 

Schuller 1982 
W. Schuller (Hrsg.), Korruption im Altertum (Mün- 
chen u. a. 1982). 

Speidel 2009a 
M. A. Speidel, Heer und Herrschaft im Römischen 
Reich der Hohen Kaiserzeit (Stuttgart 2009). 

Speidel 2009b 
M. A. Speidel, Wirtschaft und Moral im Urteil Di- 
okletians. Historia 58, 2009, 486-505. 

Speidel 2009c 
M. A. Speidel, Les longues marches des armees ro- 
maines: Les reflets epigraphiques dans la province 
d’Asie du trabe militaire au IIP“' s. ap. J.-C. Cahiers 
Centre Glotz 20, 2009, 199-210. 

Speidel [im Druck] 
M. A. Speidel, Being a Roman soldier: Expectations 
and Responses. In: Y. Le Bohec/C. Wolff (Hrsg.), Le 
metier de soldat dans le monde romain. Actes du 
cinquieme congres sur l’armee romaine ä Lyon, jeudi 
23 - samedi 25 septembre 2010. 

Strassi 2008 
S. Strassi, L’archivio di Claudius Tiberianus da Ka- 
ranis (Berlin 2008). 

Wesch-Klein 1998 
G. Wesch-Klein, Soziale Aspekte des römischen 
Heerwesens in der Kaiserzeit (Stuttgart 1998). 

Wesch-Klein 2004 
G. Wesch-Klein, Hochkonjunktur für Deser- 
teure? Fahnenflucht in der Spätantike. In: Y. Le 
Bohec/C. Wolff (Hrsg.), L’armee romaine de Diocle- 
tien ä Valentinien Ier (Paris 2004) 475-487. 

Wheeler 1996 
E. Wheeler, The laxity of Syrian legions. In: D. Ken- 
nedy (Hrsg.), The Roman Army in the East. Ann. 
Arbor 1996, 229-276. 

Ziegler 1998 
K.-H. Ziegler, Vae victis. Sieger und Besiegte im 
Lichte des Römischen Rechts. In: O. Kraus (Hrsg.), 
Vae victis! - Über den Umgang mit Besiegten (Göt- 
tingen 1998) 45-66. 

Zimmermann 2009 
M. Zimmermann, Zur Deutung von Gewaltdarstel- 
lungen. In: M. Zimmermann. (Hrsg.), Extreme Formen 
von Gewalt in Bild und Text des Altertums (München 
2009) 7-45. 

Abbilungsnachweis: Introbild Axel Thünker DGPh. 

Dr. Michael A. Speidel 
Universität Bern 
Historisches Institut 
Abteilung Alte Geschichte 
mspeidel@sunrise.ch 



STRAFVERFOLGUNG 

UND RECHTSPRECHUNG 



% ' f ' A 

sfrf^SsSBfc!!'*Sm:liM kg^i* 

IMSMTOBKSBBBlSSäa^^« n , %% . W: 2 



ROMINA SCHIAVONE 

Strafverfolgung im Römischen Reich 

„Nun aber ist dem Erdkreis selbst und seinen Be- 
wohnern eine allgemeine und jedem erkennbare 
Sicherheit geschenkt“, bemerkt Aelius Aristides in 
seiner Romrede aus der Mitte des 2. Jahrhunderts 
n. Chr.1. Dass die Realität jedoch durchaus anders 
aussah, dokumentieren nicht nur zeitgenössische 
Quellen, sondern auch unzählige archäologische und 
papyrologische Zeugnisse sowie vor allem die um- 
fangreiche römische Gesetzgebung (siehe D. Liebs 
in diesem Band). Sie entführen in eine Welt kri- 
mineller Machenschaften unterschiedlichster Art: 
von der Herstellung von Falschgeld über Mord, 
Diebstahl und Raub zu Grabschändung, Korruption 
und Steuerflucht, um nur eine Auswahl zu nennen. 
Gleichzeitig spiegeln sie aber auch die Sicherheits- 
vorkehrungen und Gegenmaßnahmen einer Gesell- 
schaft wider, die einen modernen Polizeiapparat 
nicht kannte. 

Nicht anders als heute gingen in römischer Zeit 
einzelne Personen, aber auch organisierte Gruppen 
illegalen Machenschaften nach. Dazu zählten selbst 
Angehörige der kaiserlichen Familie. Sueton berich- 
tet beispielsweise von der kriminellen Energie des 
jugendlichen Nero: „Er pflegte Leute, die von einem 
Gastmahl heimkehrten, zu verprügeln und, wenn 
sie sich zur Wehr setzten, sogar zu verwunden und 
in Kloaken zu tauchen“2. Insbesondere nachts boten 
die Straßen der römischen Hauptstadt zwielichtigen 
Gestalten ein weites Feld für kriminelle Umtriebe. 
Während Nero sich allerdings vor einer Strafver- 
folgung nicht fürchten musste (siehe M. Clauss in 
diesem Band), erging es den gemeinen Straftätern 
durchaus anders. 

Doch mit welchen Mitteln versuchten Einzelne, 
aber auch der römische Staat, dem täglichen Ver- 
brechen entgegen zu wirken, sich zu schützen und 
Straftaten zu ahnden? 

Zur Sicherheit - Wachtposten, 

Wachtürme, Räuberjäger 

Seit der römischen Kaiserzeit waren in Rom dau- 
erhaft Truppen stationiert, die auch .polizeiliche' 
Aufgaben übernahmen. Dies waren zum einen die 
so genannten vigiles (sieben Kohorten von etwa je 
500, später verdoppelt auf ca. 1 000 Mann), die in 
erster Linie für die Feuerbekämpfung zuständig 
waren. In den Aufgabenbereich des praefectus vi- 
gilum fiel nicht nur die Verurteilung von Brand- 
stiftern, Hauseinbrechern, Dieben, Räubern und 
Hehlern in Rom, sondern auch die Fahndung nach 
entflohenen Sklaven3, mit der Ausnahme, dass der 
Straftäter aufgrund der Schwere des begangenen 
Verbrechens dem Stadtpräfekten zu übergeben war4. 
Für die Verfolgung von Straftaten in Rom und in 
einem Umkreis von 100 Meilen (heute etwa 148 
km) war der Stadtpräfekt, dem drei cohortes urba- 
nae (Stadtkohorten) unterstanden, verantwortlich. 
Jenseits dieser Grenze war der Prätorianerpräfekt 
mit seinen Soldaten für die Verfolgung von Kri- 
minellen zuständig5. Folglich nahmen sowohl die 
Stadtkohorten als auch die Prätorianer .polizeiliche' 
Aufgaben wahr. 

Zur Sicherung der Reisewege in Italien wurden 
bereits seit Augustus Wachtposten (stationes) an- 
gelegt und mit Angehörigen des Militärs (statio- 
narii) besetzt6. Der Ausbau dieser strategischen 
Einrichtungen in den Provinzen des Römischen 
Reiches erfolgte ab dem 2. Jahrhundert n. Chr. Sie 
lagen zumeist an den wichtigsten Handelswegen 
und Verkehrsknotenpunkten sowie in Häfen, im 
Osten des Reiches vor allem in den Städten, aber 
auch an den Reichsgrenzen sowie an weiteren neu- 
ralgischen Punkten im Imperium. Den stationes kam 
eine wichtige Stellung in der provinzialen Sicher- 
heitskonzeption zu, was sich beispielsweise an der 
erheblichen Ausweitung der Straßenstationen nach 
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Abb. 1 Grabstein 
für C. Lucconius 
Tetricus, praefectus 
arcendis latrociniis, 
aus Nyon. 

den Markomannenkriegen zeigt7. Ein Gesuch des 
bithynischen Statthalters Plinius an Kaiser Traian 
gibt Aufschluss über die Sicherheit, die von derar- 
tigen Posten ausging: Er bat nämlich den Kaiser 
für die an der großen Verkehrsstraße gelegene Stadt 
Iuliopolis um eine ähnliche Einrichtung, wie sie in 
Byzanz bereits bestehe. Obwohl Plinius beteuerte, 
dass Iuliopolis am Eingang zu Bithynien liege, vielen 
Reisenden als Durchgangsstation diene und eine 
derartige Einrichtung der ganzen Provinz zugute 
käme, lehnte Traian das Gesuch ab. Mit dem Hin- 
weis, damit einen Präzedenzfall zu schaffen, plädier- 
te der Kaiser an die Fähigkeiten seines bithynischen 
Statthalters und wies darauf hin, dass „Personen, 
die gegen meine Disziplinargewalt verstoßen haben, 
[. ..] auf der Stelle zu bestrafen [sind]“8. 

Dass die Einrichtung von stationes nicht zwin- 
gend von Erfolg gekrönt war, illustrieren sowohl die 
zeitgenössischen Schriftquellen als auch ein ausge- 
prägtes Räuberwesen (siehe P. Jung in diesem Band). 

Für städtische Einrichtungen, die im Imperium 
Romanum mit der Ahndung von Verbrechen be- 
schäftigt waren, sind neben den für Lugdunum 

(Lyon, Frankreich) und Karthago (bei Tunis, Tu- 
nesien) belegten Kohorten nur einzelne Ämter 
belegt. Dazu zählt der praefectus arcendis latro- 
ciniis9, dessen Kampf gegen das Räuberunwesen 
epigraphisch belegt ist. Allerdings sind bislang 
aus dem gesamten römischen Imperium lediglich 
vier solcher Inschriften überliefert: Während aus 
der Colonia Iulia Equestris/Noviodunum (Nyon, 
Schweiz) gleich zwei Denkmäler vorliegen, die beide 
in die Jahre bzw. Jahrzehnte vor 212 n. Chr. datieren 
(Abb. 1-2)10, ist eine zeitgleiche dritte Inschrift aus 
Augum (Bois l’Abbe nahe Eu, Frankreich) belegt". 
Auch aus der Spätantike findet sich noch ein Hin- 
weis auf einen mit der Räuberbekämpfung beschäf- 
tigten Präfekten, nämlich den in Bingium (Bingen) 
stationierten Marcus Pannonius Solutus12. Dennoch 
scheint dieses Amt offenbar weder institutionalisiert 
noch flächendeckend eingerichtet gewesen zu sein. 

Aus einer Weiheinschrift an den Kaiser Philip- 
pus Arabs, die an der Via Flaminia in der Nähe 
des Furlo-Tunnels (Italien) gefunden wurde und 
in das Jahr 246 n. Chr. datiert, erfahren wir ein 
wenig mehr über die Personen, die mit der Bekämp- 
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Abb. 2 Ehren- 
inschrift für 
Q. Severus 
Marcianus, prae- 
fectm arcendis 
latrociniis, aus 
Nyon. 

fung des Räuberunwesens betraut waren: Aurelius 
Munatianus, ein ehemaliger Soldat der 6. Prätori- 
anerkohorte befand sich damals zusammen mit 20 
Soldaten der ravennatischen Flotte bei der Jagd auf 
Räuber - agens at [sic] latrunculum™. 

Es wirkt aus heutiger Sicht etwas befremdlich, 
dass ein ehemaliger Prätorianer, ein Veteran der 
Garde, mit 20 Marinesoldaten im Umfeld der Via 
Flaminia auf Räuberjagd ging. Gibt es dafür eine 
Erklärung? Wie oben bereits kurz geschildert, wa- 
ren in der römischen Kaiserzeit in Rom vor allem 
mit den Stadtkohorten und den vigiles verschiedene 
militärisch organisierte Apparate entstanden, die 
zum Teil auch polizeiliche' Aufgaben übernahmen. 
Dazu zählten in gewisser Weise auch die Prätorianer, 
wenngleich sie in erster Linie dem persönlichen 
Schutz des Kaisers dienten. Zu ihren Aufgaben ge- 
hörte es aber auch, in Rom Unruhen zu unterbinden 
sowie jenseits der 100-Meilen-Grenze unter dem 
Kommando des Prätorianerpräfekten Straftaten zu 
verfolgen14. Prätorianer wurden also durchaus auch 
mit polizeilichen' Aufgaben betraut, auch wenn dies 
ganz sicher nicht ihre zentrale Tätigkeit darstellte. 

Als Prätorianer hatte Munatianus möglicherweise 
bereits Erfahrungen auf dem Gebiet der Ermitt- 
lungstätigkeit bzw. Verbrecherjagd und eignete 
sich somit für die Verfolgung umherstreifender 
Banden. Bei den Marinesoldaten handelte es sich 
nicht um Seeleute, sondern um Infanteristen. Der 
Grund für den Abzug derselben ist vermutlich da- 
rin zu sehen, dass der Flottenstützpunkt Ravenna 
nicht weit vom Operationsgebiet (Intercisa-Pass) 
entfernt lag. Vielleicht spiegelt sich in diesem Fall 
aber auch lediglich der flexible Einsatz von Solda- 
ten im Zuge der Verbrechensbekämpfung wider, 
ohne dass hier eine besondere Eignung Vorgelegen 
haben muss. Truppen wurden dort abgezogen, wo 
man sie gerade nicht benötigte, um sie andernorts 
für verschiedenste Aufgaben einzusetzen; dies war 
keine außergewöhnliche Maßnahme im römischen 
Militäralltag. 

Das römische Imperium bemühte sich aber nicht 
nur um die innere Sicherheit, sondern ebenfalls um 
den Schutz seiner Reichsgrenzen vor kriminellen 
Banden wie beispielsweise ein unter Kaiser Com- 
modus in Pannonien durchgeführtes Bauprogramm 
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zeigt. Insgesamt 16 Bauinschriften (siehe P. Jung 
in diesem Band, S. 181 Abb. 4) entlang der Limes- 
strecke zwischen Aquincum (Budapest, Ungarn) 
und Intercisa (Dunaüjväros, Ungarn) geben einen 
Einblick in die Überwachungsmaßnahmen an der 
Donaugrenze: Hier wurden so genannte burgi 
(Wachtürme) und praesidia (kleinere Kastelle) er- 
richtet. Der in den Inschriften verwendete Terminus 
latrunculorum muss mit den Sarmaten - bzw. den 
räuberischen Banden - auf der anderen Donauseite 
in Zusammenhang gebracht werden. Durch die Er- 
richtung der Wachtürme und Kleinkastelle wollte 
man sie am heimlichen Übertritt des Flusses und 
so an räuberischen Überfällen im Römischen Reich 
hindern15. 

An diesen wenigen Beispielen zeigt sich bereits, 
dass man durchaus bemüht war, Maßnahmen zur 
inneren Sicherheit zu ergreifen. Allerdings ging 
es dabei eher um die öffentliche Sicherheit und 
Ordnung, weniger um die Belange des Einzelnen. 
Gefahren sah man vor allem in größeren Verbän- 
den wie Räubergruppen und Piraten, aber auch in 
den jenseits der Reichsgrenzen lebenden Stämmen. 
Zudem stand die Unterdrückung von (politisch mo- 
tivierten) Unruhen - und damit die Sicherung der 
kaiserlichen Herrschaft - im Vordergrund. 

Ruf die Polizei! - Voraussetzungen 

Mit diesem Hilferuf wird man sich in der römischen 
Antike kaum Gehör verschafft haben. Eine ,Polizei“ 
- nach heutigem Verständnis eine einheitlich orga- 
nisierte und flächendeckend operierende staatliche 
Institution - sucht man in der römischen Republik 
und in der Kaiserzeit vergebens. Ein äquivalenter 
lateinischer Terminus zu ,Polizei“ existiert nicht. 
Auch die heute bei uns übliche Trennung von Ar- 
mee und Polizei sowie die gesetzliche Regelung der 
polizeilichen Gewalt sind nicht auf die römische 
Kaiserzeit übertragbar16. Dies führt allerdings zur 
Frage, wer mit der Aufrechterhaltung der öffent- 
lichen Sicherheit und Ordnung sowie der Verfol- 
gung strafbarer und ordnungswidriger Handlungen 
betraut war. 

Was tun, wenn ein Bekannter, Verwandter oder 
Familienangehöriger spurlos verschwunden war, 
wie es in einem Brief des Plinius d. J. an Hispa- 
nus überliefert ist? „Du schreibst, Robustus, ein 
angesehener römischer Ritter, sei gemeinsam mit 
meinem Freund Atilius Scaurus bis nach Oriculum 

gereist; darauf habe er sich nirgends mehr sehen 
lassen. Du bittest mich, den Scaurus kommen zu 
lassen, damit er uns womöglich auf irgendwelche 
Spuren bei einer Nachforschung führe. Er wird 
kommen; aber ich fürchte, vergeblich. [. . .]. Wir 
wollen dennoch einen Versuch machen; lassen wir 
den Scaurus kommen“17. Plinius vermutet, dass Ro- 
bustus etwas Ähnliches zugestoßen sei, wie einst 
seinem Landsmann Metilius Crispus, dem Plinius 
die Stelle eines Centurio verschafft und ihn mit 
40000 Sesterzen auf die Reise geschickt hatte. Seit 
der Abreise hatte er nichts mehr von ihm gehört; 
Crispus blieb verschwunden. Die zitierte Stelle zeigt 
ein typisches Phänomen der Ermittlungstätigkeiten: 
Plinius und Hispanus wenden sich nicht direkt an 
die öffentlichen Behörden, sondern forschen zu- 
nächst selbst nach, indem sie den Reisegefährten 
des Vermissten kommen lassen und ihn zu dieser 
Angelegenheit befragen möchten. 

Die Selbsthilfe spiegelt sich auch in zahlreichen, 
an öffentliche Behörden gerichteten Eingaben wi- 
der, die neben der Identifikation des Petenten nicht 
nur den Sachverhalt der Anzeige, sondern oft auch 
den Straftäter benennen. Aus einer von W. Riess 
publizierten Zusammenstellung von Raub- und 
Diebstahlpetitionen, die einen Zeitraum zwischen 
31 v. Chr. und 300 n. Chr. erfasst, ergibt sich, dass 
bei fast zwei Dritteln der Strafanzeigen die Täter 
namentlich bekannt waren; von diesen wiederum 
wurden bei einem Drittel sogar deren Beruf bzw. 
deren Tätigkeit angegeben18 - ein eindeutiges Indiz 
für vorangegangene Ermittlungstätigkeiten der Ge- 
schädigten. Es erschien den Opfern mehr Aussicht 
auf Erfolg zu versprechen, die Angelegenheit erst 
dann zur Anzeige zu bringen, wenn nähere Infor- 
mationen zum Vorfall und den Tätern in Erfahrung 
gebracht waren. 

Um den Tätern habhaft zu werden, schreckte man 
auch vor der Anwendung bzw. Inanspruchnahme 
magischer Praktiken nicht zurück. Die Not der 
Geschädigten bot Scharlatanen und Betrügern ein 
gewinnbringendes Betätigungsfeld, wie dies etwa 
Lukian überliefert19: Im 2. Jahrhundert n. Chr. hatte 
der Lügenprophet Alexander im kleinasiatischen 
Paphlagonien ein Orakel begründet und ließ bis 
in entfernte Länder verkünden, das Orakel mache 
unter anderem Entflohene ausfindig und überführe 
Diebe und Räuber. Wie zuverlässig diese Vorher- 
sagen gewesen sein mögen, sei dahin gestellt. Der 
Jurist Ulpian spricht sich jedenfalls dafür aus, dass 
Astrologen oder andere Wahrsager, die Unschul- 
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Abb. 3 
Anzeige eines 
Viehdiebstahls 
aus dem 
ägyptischen 
Verwaltungs- 
bezirk Oxy- 
rhynchites 
vom 5. Juli 
190 n. Chr. 
(P.Köln III 
143). 
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dige als Diebe bezichtigt hatten, dafür vor Gericht 
gebracht werden können20. 

Dass die Geschädigten bei der Verfolgung der 
Straftäter nicht immer allzu optimistisch waren, 
zeigt eine Reihe von Fluchtäfelchen, in denen sich 
die Opfer mit ihren zum Teil bösen Wünschen an 
die Götter der Unterwelt und Dämonen wandten 
(siehe M. Scholz in diesem Band). In einem Fluch- 
täfelchen aus Schramberg-Waldmössingen (Baden- 
Württemberg, 75-200 n. Chr.) verwünscht die be- 
stohlene Gnata einen Fibeldieb beispielsweise mit 
den Worten, „dass doch die Götter jenen oder jene 
verkehrt machen möchten“21. 

Entschloss sich ein Geschädigter für den amtli- 
chen Weg einer Eingabe, so konnte er dies entweder 
mündlich oder schriftlich Vorbringen22, wie es etwa 
die Anzeige eines Viehdiebstahls vom 5. Juli 190 
n. Chr. aus dem ägyptischen Verwaltungsbezirk 
Oxyrhynchites wiedergibt (Abb. 3)23. Unbekannte 
waren nachts in einen Gutshof eingebrochen, hatten 
zu diesem Zweck die Mauer niedergerissen und zwei 

Jungrinder gestohlen. Solche Delikte waren, wie 
weitere Eingaben zeigen, kein Einzelfall24. 

Aber an wen richtete man die Anzeige, wenn 
es keine Polizeibehörde gab? Zur Beantwortung 
dieser Frage bietet die Überlieferungslage Ägyptens 
aufgrund zahlreicher auf Papyri niedergeschriebener 
Petitionen die besten Voraussetzungen und gewährt 
gleichzeitig einen Einblick in die Verwaltungspraxis 
der römischen Kaiserzeit. 

Ein Blick auf die Adressaten der Eingaben macht 
deutlich, dass vor allem bei den Strategen und Cen- 
turionen Anzeigen eingereicht wurden25, also Per- 
sonen mit ziviler, im zweiten Fall mit militärischer 
Amtsgewalt26. 

Der Stratege war in der römischen Kaiserzeit 
das Oberhaupt der zivilen Gauverwaltung (siehe 
P. Sänger in diesem Band) und für die Einleitung der 
Ermittlungsverfahren zuständig: Entgegennahme 
von Bittschriften, Aufnahme und Untersuchung von 
Kriminalfällen, Anhörung der Parteien, Überstel- 
lung von Personen an höhere Behörden. Im Falle 
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einer Ermächtigung durch den Präfekten konnte der 
Stratege selbst die Jurisdiktion ausüben27, andern- 
falls, so geht aus einem Kommentar zu dem Papyrus 
P.Strasb. II 118 aus dem Jahr 22 n. Chr. hervor: 
„Dass der römische Stratege keine selbstständige 
Gerichtsbarkeit besitzt, ist bekannt, seine Tätigkeit 
ist nur eine helfende und versöhnende oder, falls die 
Einigung der Parteien ihm nicht gelingt, eine vor- 
bereitende für den statthalterlichen Konvent“28. Dies 
besagt, dass der Leiter der Gaubehörde aus heuti- 
ger Sicht die Funktion eines Schlichters innehatte 
und auf außergerichtliche Einigungen hinwirken 
konnte29. Scheiterten die Vermittlungsbemühungen, 
wurde die Angelegenheit an den Statthalter weiter- 
geleitet30. Diesem wiederum fiel als administrativem 
Oberhaupt einer römischen Provinz die Aufgabe 
zu, mit seinen Truppen für Ruhe und Ordnung zu 
sorgen. Neben der Fahndung nach Räubern, Dieben 
und Menschenjägern hatte er Verbrecher, die sacri- 
legia (Tempelraub) begangen hatten, aufzuspüren31. 

Das zweite Standbein der Strafverfolgung war 
das Militär. Dieser Umstand ergab sich aus der 
bestehenden zivilen Verwaltungsorganisation32. 
Zur Unterstützung ziviler Beamter konnten auch 
Angehörige der Armee vorübergehend zu adminis- 
trativen Aufgaben abkommandiert werden. Dazu 
gehörte auch die Erfüllung von .Polizeifunktio- 
nen“, die mit den heutigen Aufgaben der Polizei 
durchaus vergleichbar sind: Straßenpatrouillen, 
Sicherung unruhiger Städte33, Überwachung von 
Verkehrsknotenpunkten, Eskortierung von Perso- 
nen, Festnahmen. 

Aus den zahlreich erhaltenen Eingaben geht her- 
vor, dass nicht nur die Strategen häufig um Hilfe 
gebeten wurden, sondern auch Centurionen und 
andere Truppenkommandeure. Besonderen Umstän- 
den ist es zu verdanken, dass sogar ganze Archive 
überliefert sind, zu denen auch die Urkunden- 
sammlung des in Dionysias (Qasr-Qarun, Ägyp- 
ten) stationierten Alenpräfekten Flavius Abinnaeus 
gehört34. Insgesamt haben sich 82 Eingaben erhalten, 
darunter allein 20 Anzeigen von Kriminaldelikten, 
die in die Zeit zwischen 342 und 351 n. Chr. da- 
tieren. Stellvertretend sei hier eine Petition wieder- 
gegeben, bei der bereits zuvor vom Geschädigten 
privat ermittelt worden war: „An Flavius Abinna- 
eus, praefectus alae der Truppen in dem Lager Di- 
onysias, von Aurelia Maria, gesetzliche Tochter von 
Akiar, einem Soldaten, der unter dem Befehlshaber 
Colluthus in Memphis stationiert ist, Landbesitzer 
in dem Dorf Theoxenis. Am zweiten Tag des Mo- 

nats Epeiph, Herr, haben aus unbekanntem Grund 
und in der Manier von Dieben gewisse Übeltäter 
bei Nacht meine Schafweide attackiert und einige 
meiner Schafe geschoren, neun an der Zahl, drei 
weitere Schafe lebend weggebracht. Und als die 
Feldwache des Dorfes Theoxenis wegen des Scherens 
und Wegbringens der Schafe ermittelte, fanden sie 
in den Feldern von Narmuthis Ioannes und Elias, 
welche wegen des Scherens und des Wegbringens 
unter Verdacht stehen. Daher bitte und flehe ich an 
Deine Menschlichkeit, diese Männer festzunehmen 
und sie zu zwingen, das Scheren und Wegbringen 
der Schafe zu gestehen. Dann bringe meine Aus- 
sage zur Kenntnisnahme an den Herrn, denn seine 
Funktion ist es, Vergeltung an den Tätern solcher 
Vergehen zu nehmen. Wenn dieses erreicht ist, soll 
meine Dankbarkeit Dir gelten, Herr. Lebewohl. 
Ich, Aurelia Maria, gesetzliche Tochter von Akiar, 
Soldat, habe diese Aussage gemacht. Viertes Kon- 
sulat des Herrn Constantius und drittes Konsulat 
des Constans, der Augusti, Epeiph 11.“ (= 5. Juli 
346 n. Chr.)35. 

Wir haben den Dieb - 

Fahndung und Verhaftung 

Nachdem eine Anzeige bei dem entsprechenden 
Amtsträger eingereicht worden war und der Ge- 
schädigte den Übeltäter (und im Idealfall auch noch 
dessen Aufenthaltsort) benennen konnte, wurde 
daraufhin entweder ein Überstellungs- oder ein 
Vorführbefehl ausgestellt oder aber die gesuchte 
Person zur Fahndung ausgeschrieben. 

In einer Eingabe aus Oxyrhynchos (Ägypten, 
3. Jh. n. Chr.) beklagt eine Herrin die Flucht ihres 
Sklaven und verlangt, nachdem sie sein Versteck 
ausfindig gemacht hatte, dessen Rückkehr (Abb. 4)36. 
Da Sklaven in der römischen Antike als Sackgut 
galten, hatte dieser sich somit selbst gestohlen, und 
die Besitzerin hatte sich auf die Suche nach ihrer 
entwendeten Ware begeben. 

War die eigene Ermittlung (eventuell unter Mit- 
hilfe von Freunden und Sklaven) nicht erfolgreich, 
boten sich dem Geschädigten verschiedene Möglich- 
keiten, dem Flüchtigen wieder habhaft zu werden: 
Er konnte beispielsweise einen fugitivarius - einen 
auf entflohene Sklaven spezialisierten Detektiv - mit 
der Suche beauftragen37 oder sich die Unterstützung 
von Wahrsagern und Traumdeutern erkaufen. Weit- 
aus effektiver dürfte jedoch die öffentliche Suche 
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Abb. 4 Eingabe 
einen geflohenen 
Sklaven betreffend, 
aus Oxyrhynchos 
(Ägypten), 3. Jh. 
n. Chr. (RTurner 
41). 
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mittels Ausrufung oder mit Fahndungsblättern ge- 
wesen sein, wobei die häufig versprochene Beloh- 
nung selbstverständlich einen attraktiven Anreiz 
für intensive Nachforschungen darstellte38. 

Eine allgemein gültige Regelung für die staatliche 
Hilfe bei der Suche nach entflohenen Sklaven wurde 
unter Antoninus Pius veranlasst, indem das für 
Rom und Italien gültige System auf die Provinzen 
übertragen wurde. Dabei versuchte man vor allem 
die staatliche Initiative sowie die Unterstützung 
bei privaten Ermittlungen festzulegen. Denn jeder 
Reichsbewohner hatte die Pflicht, fremde flüchti- 
ge Sklaven festzunehmen und sie den städtischen 
Behörden zu übergeben. Diese wiederum waren 
dazu angehalten, die Flüchtigen in Gewahrsam zu 
nehmen und sorgfältig zu bewachen. Meldeten sich 

ihre Herren nicht, mussten die fugitivi entweder 
an den praefectus vigilum in Rom oder den ent- 
sprechenden Provinzstatthalter überführt werden39. 

Die Bestrafung des entflohenen Sklaven durch 
Brandmarkung hatte aus Sicht des Besitzers den 
Vorzug, den fugitivus als solchen weithin kenntlich 
zu machen40 und war somit auch eine Präventivmaß- 
nahme gegen zukünftige Fluchtversuche. Flucht- 
verdächtige Unfreie konnten jedoch auch dazu an- 
gehalten werden, Halsbänder oder Sklavenmarken 
zu tragen, auf der zumeist der Imperativ tene me 
(„Halte mich auf“) oder revoca me („Rufe mich 
zurück“) sowie der Name des Besitzers und/oder 
dessen Adresse genannt werden (Abb. 5)41. 

Die Suche nach einem flüchtigen Kriminellen ob- 
lag formell dem Statthalter der jeweiligen Provinz, 
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Abb. 5 Sklavenmarke aus Rom 
mit der Inschrift Fugi tene me / 
cum revoc<a=V>/veris me 
d(omino) m(eo) / 7.onino accipis / 
solidum - „Ich bin geflohen, 
halte mich auf. Wenn du mich zu 
meinem Herren Zoninus zurück- 
bringst, wirst du einen Solidus 
erhalten.“ (CIL XV 7194). 

Abb. 6 Erinnerung an die Pflichterfüllung, den Behörden bei der Fahndung nach Verbrechern behilflich 
zu sein. Papyrus aus Soknopaiu Nesos, 3. Jh. n. Chr. (BGU I 325). 
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Abb. 7 Überstel- 
lungsbefehl aus 
Nesla (Ägypten), 
2./3. Jh. n. Chr. 
(P.Iand. Inv. 236 = 
SB 11034). 

der sie freilich von den ihm unterstehenden Insti- 
tutionen durchführen ließ. Dass auch den unteren 
Verwaltungsebenen, die mit der Fahndung beauf- 
tragt waren, Hilfskräfte zur Seite gestellt wurden, 
beleuchtet ein Papyrus aus Soknopaiu Nesos (Ar- 
sinoites, Ägypten) aus dem 3. Jahrhundert n. Chr. 
Mit Nachdruck wurde auf die Pflichterfüllung der 
Männer hingewiesen: „Dorf Soknopaios-Insel. Es 
wird den unten angegebenen Diebesfängern befoh- 
len, den Dorfbehörden beim Aufsuchen der Verbre- 
cher, nach denen man fahndet, behilflich zu sein. 
Wenn sie diese Pflicht vernachlässigen, sollen sie 
gefesselt zu unserem hochedlen Statthalter gesandt 
werden.“42 (Abb. 6). 

Es muss allerdings einschränkend darauf hinge- 
wiesen werden, dass die Kompetenz des Statthal- 
ters allein auf seine Provinz beschränkt war; ein 
Umstand, der für Kriminelle nur vorteilhaft sein 
konnte43. Eine reibungslose Zusammenarbeit der 
Statthalter war also unabdingbar, um Verbrecher 
erfolgreich aufspüren zu können. Dies galt natürlich 
auch für die lokalen Institutionen. Eine Petition 
aus Karanis (Arsinoites, Ägypten) aus den Jahren 
zwischen 41 und 68 n. Chr. illustriert, dass dem 
nicht immer so war: Ein Mann, dem zwei Esel 

entwendet worden waren, machte sich gemeinsam 
mit dem archepodos von Karanis, dem ,Polizei- 
chef“ des Dorfes, auf die Suche nach den Dieben. 
Sie verfolgten ihre Spur bis nach Bakchias. Dort 
wurden sie von den örtlichen Behörden nicht nur 
festgehalten und für drei Tage inhaftiert, sondern 
auch noch beraubt und geschlagen44. Die flüchtenden 
Diebe waren dadurch für den Geschädigten und 
den ,Polizisten“ endgültig außer Reichweite geraten. 

War der Schuldige jedoch einmal ausfindig ge- 
macht, so wurde ein Uberstellungs- oder Vorführ- 
befehl ausgestellt, wie er beispielsweise aus Nesla 
(Oxyrhynchites, Ägypten) aus dem 2./3. Jahrhun- 
dert n. Chr. überliefert ist: „An den Polizeikom- 
missar aus Nesla. Schicke herüber Pekysios, Sohn 
des —, und zwar sofort.“45 (Abb. 7). Die Überstel- 
lungsbefehle konnten verschiedene Gründe haben: 
so z. B. die Anhörung eines Beschuldigten vor dem 
Strategen, der die Petition eines Geschädigten er- 
halten und die Ermittlungen aufgenommen hatte. 
Es gab aber auch Aufforderungen, vor Gericht zu 
erscheinen46. 

Im Falle einer Verhaftung konnten auch Fesseln 
(catenae) in Form von Handschellen sowie Fuß- 
oder Halseisen zum Einsatz kommen, was in der 
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Abb. 8 Eine Doppel- 
fessel aus dem Fundkom- 
plex von Neupotz (Mitte) 
sowie zwei weitere aus 
Heidenheim (oben und 
unten), alle 3. Jh. n. Chr. 
Sie wurden als Fußfesseln 
verwendet. 

Öffentlichkeit offenbar Aufsehen erregte, wenn man 
dem antiken Juristen Ulpian glauben darf. Er spricht 
jedenfalls davon, dass man sich .ohne Schande' mit 
Fesseln in der Öffentlichkeit nicht blicken lassen 
könne47. 

Archäologisch sind zwei Fesseltypen überliefert: 
Während bei der Doppelfessel die beiden Fessel- 
ringe direkt am Schloss sitzen (Abb. 8), ist der 
ovale Fesselbügel der Einzelfessel an einer langen 
Eisenkette verankert, an deren Ende ein Vorhän- 
geschloss angebracht sein konnte (Abb. 9-10)48. Die 
Doppelfessel, die den modernen Polizeihandschellen 

ähnelt, war im zivilen Kontext, die Einzelfessel 
hingegen im militärischen Bereich vorherrschend49. 
Eine Möglichkeit des Gebrauchs der Einzelfessel 
geht aus einer Darstellung auf dem Bogen des Sep- 
timius Severus in Rom hervor, auf dem gefangene 
Perser an den Händen gefesselt abgeführt werden 
(Abb. 11). Aus dem praetorium des Kastells Pfünz 
ist eine andere Variante überliefert: In einer eisernen 
Fußfessel steckten noch die Unterschenkelknochen 
eines Menschen, der wohl eine Strafe zu verbüßen 
hatte und in dieser Lage bei der Eroberung des 
Kastells sein Ende fand50. 
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Abb. 9 Einzel- 
fesseln aus dem 

Militärlager 
Künzing, um die 

Mitte des 
3. Jhs. n. Chr. 

Abb. 10 
Funktionszeichnung 

einer Einzelfessel 
aus dem Militär- 

lager Künzing (nach 
F.-R. Herrmann 1972). 
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Abb. ! 1 Ein gefangener 
Perser wird von einem 
römischen Soldaten 
in Fesseln abgeführt. 
Umzeichnung einer 
Szene auf dem Bogen 
des Septimius Severus 
auf dem Forum 
Romanum in Rom. 

Strafe muss sein - Untersuchungshaft 

Gefängnishaft als Strafe existierte im Römischen 
Reich noch nicht. Im Wesentlichen dienten Gefäng- 
nisse dem Zweck der Untersuchungshaft bzw. der 
Unterbringung von Verurteilten bis zur Urteils- 
vollstreckung51. In einem Urteil der Kaiser Gra- 
tian, Valentinian II. und Theodosius I. vom 30. 
Dezember 380 n. Chr. wurde verordnet, dass die 
Gefängnisinsassen „entweder - wenn sie überführt 
worden sind - rasch bestraft werden oder - wenn 
sie freigesprochen werden müssen - keine lange 
Gefängnishaft sie quält.“ Unter Androhung einer 
Geldstrafe von 20 Pfund Gold wurde dem Ober- 
aufseher befohlen, dass er dem Statthalter alle 30 
Tage Meldung über die Verhafteten machen solle: 
Er hatte dabei die Zahl der Personen, die Art der 

Delikte, die Reihenfolge der Verhafteten und das 
Alter der Gefangenen zu melden52. 

Der Ankläger musste dem Angeklagten nach Er- 
hebung der formellen Anklage eine Abschrift der 
gegen ihn erhobenen Vorwürfe übergeben lassen53. 
Zu diesem Zeitpunkt entschied der Statthalter, ob 
der Angeklagte in Haft genommen oder unter mi- 
litärische Bewachung gestellt werden sollte54. Um 
die Untersuchungshaft zu umgehen, bestand grund- 
sätzlich die Möglichkeit, einen Bürgen zu stellen. 
Allerdings nahmen verschiedene Faktoren auf diese 
Entscheidung Einfluss, und es lag letztlich im Er- 
messen des Statthalters, einen bestimmten Bürgen zu 
akzeptieren oder ihn abzulehnen55. Ob die Schwe- 
re des Verbrechens das einzige und entscheidende 
Kriterium zur Inhaftierung eines Beschuldigten 
darstellte, sei dahin gestellt. 
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Die Bürgenstellung spielte im Bereich der Unter- 
suchungshaft also eine große Rolle. Erst Kaiser Ius- 
tinian regelte dieses Verfahren näher und differen- 
zierte dabei einzelne Delikte: Bei Kriminalverfahren 
beispielsweise war es dem Angeklagten gestattet, 
einen Bürgen zu stellen. War er dazu jedoch nicht 
in der Lage, so blieb er maximal sechs Monate in 
Untersuchungshaft, es sei denn, er hatte sich eines 
Kapitalverbrechens schuldig gemacht56. 

War die Straftat des Beschuldigten aus Sicht der 
Richter hinreichend bewiesen oder hatte der Ange- 
klagte ein Geständnis abgelegt, wurde die Verhaf- 
tung vollzogen57. Ein geständiger Verbrecher war 
so lange in Gewahrsam zu halten, bis ein Urteil 
über ihn gesprochen war58. 

In denselben Gefängnissen, in denen die Unter- 
suchungshäftlinge einsaßen, warteten auch bereits 
verurteilte Straftäter auf die Vollstreckung ihres 
Urteils, etwa auf die Hinrichtung (siehe D. Schmitz 
in diesem Band), Verbannung oder Zwangsarbeit. In 
der römischen Republik und der frühen Kaiserzeit 
fand in Rom eine große Zahl von Hinrichtungen 
bereits im Gefängnis statt59: Sueton berichtet für 
die Zeit des Kaisers Tiberius, dass an einzelnen 
Tagen bis zu 20 Menschen hingerichtet wurden60. 

Exkurs: Auf dem Weg zum Kaiser - 

Beispiel eines Ermittlungsverfahrens 

Den Verlauf eines Ermittlungsverfahrens schildert 
z. B. Plinius d. J. (Statthalter in Bithynien) in einem 
Brief an Kaiser Traian, der gleichzeitig die gesetz- 
lichen Bestimmungen im Umgang mit entflohenen 
Sklaven (fugitivi) widerspiegelt61. Der Soldat, der 
die Meldung einreichte, war ein stationarius (mi- 
les, qui est in statione Nicomedensi): „Apuleius, 
der als Wachsoldat in Nikomedien stationiert ist, 
o Herr, hat mir folgendes schriftlich gemeldet: Ein 
Mann namens Callidromus sei von Maximus und 
Dionysius, zwei Bäckern, bei denen er im Dienst 
stand, gewaltsam festgehalten worden. Daraufhin 
habe er sich zu Deiner Statue geflüchtet und sei vor 
die Behörden gebracht worden. [. . .] Mehrere Jahre 
habe er in Parcorus’ [König der Parther] Diensten 
gestanden, dann sei er geflohen und sei so nach 
Nikomedien gekommen. Ich habe mir den Mann 
vorführen lassen, und da er bei seinen Aussagen 
blieb, glaubte ich, ihn Dir schicken zu müssen“62. 
Zuvor hatte Plinius jedoch noch nach Beweisstü- 
cken - einer Gemme mit dem Bild des Pacorus, die 

dem Mann angeblich entwendet worden war sowie 
einem kleinen Goldklumpen, den der Flüchtige aus 
einem parthischen Bergwerk mitgebracht hatte - 
gesucht, um sie Kaiser Traian ebenfalls zuzusenden. 
Die Angelegenheit sollte in möglichst vollständiger 
Dokumentation vor den Kaiser gebracht werden, 
und so bemühte sich Plinius um die Ermittlung und 
die Zusammenführung aller verfügbaren Indizien. 

Die Bearbeitung dieses Falles war somit klar ge- 
regelt: Nachdem der Entflohene Zuflucht an der 
Statue des Kaisers gesucht hatte, wurde er zu- 
nächst vor die städtischen Vertreter Nikomedias, 
den Magistrat, gebracht und verhört. Anschließend 
wurde dem Statthalter schriftlich von dem Vorfall 
Bericht erstattet, woraufhin dieser entschied, sich 
den Flüchtigen persönlich vorführen zu lassen. Da 
er sich aufgrund der unklaren Beweislage nicht in 
der Lage sah, ein Urteil zu fällen und es zudem um 
die Existenz eines mutmaßlich freien Bewohners 
des römischen Imperiums ging, sandte er den Fall 
mitsamt dem ,Beweismaterial“ an den Kaiser. 
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PATRICK SÄNGER 

Das Sicherheitswesen im römischen Ägypten 

nach den Papyri 

I. Einleitung 

Für viele Aspekte des antiken Lebens, vor allem 
soziale, ökonomische, juristische und administrative 
Fragestellungen, bieten die in Ägypten gefundenen 
Papyri für den Historiker die verlässlichste und 
gleichzeitig konkreteste Quelle. Dieser Umstand gilt 
auch für die Erforschung des antiken Sicherheits- 
wesens, dessen Organisation und Funktionsweise 
mit Fokus auf der römischen Kaiserzeit (1. bis 3. 
Jahrhundert n. Chr.) in diesem Beitrag skizziert 
werden soll. Bevor dies geschieht, ist es angebracht, 
drei grundsätzliche Punkte zu erörtern. 

1. In der gegenwärtigen althistorischen Forschung 
ist die Tendenz zu beobachten, Ägypten, das im Jahr 
30 v. Chr. römische Provinz wurde, eine Sonder- 
stellung innerhalb des Imperium Romanum zuzu- 
weisen. Diese Auffassung beruht einerseits auf der 
Verwaltungsstruktur des Nillandes. Die Administ- 
ration Ägyptens war nämlich traditionell durch eine 
straffe Beamtenhierarchie gekennzeichnet, und des- 
sen Territorium war seit pharaonischer Zeit in vopoi, 
also - gemäß der traditionellen Übersetzung von 
vopöq - Gaue gegliedert, ein Prinzip, das nach der 
Eroberung durch Alexander den Großen unter den 
Ptolemäern und in weiterer Folge auch von den Rö- 
mern (bis zum Beginn des 4. Jahrhunderts n. Chr.) 
unangetastet blieb. Im Gegensatz dazu setzten sich 
die übrigen römischen Provinzen überwiegend aus 
Gebietskörperschaften zusammen, die jeweils durch 
ein städtisches Zentrum inklusive seines Umlandes 
repräsentiert wurden und deren Amtsträger für die 
Lokalverwaltung verantwortlich zeichneten - ein 
Organisationsmodell, das die Römer im Übrigen 
mit den Griechen teilten, für die die Polis von jeher 
das zivilisatorische Zentrum darstellte. Andererseits 
stand an der Spitze Ägyptens im Unterschied zu 
anderen römischen Provinzen kein Statthalter aus 
dem Senatoren-, sondern aus dem Ritterstand (pra- 
efectus Aegypti). Dass der Gouverneur Ägyptens 

ein Mann aus der zweiten und nicht der ersten 
sozialen Klasse der Römer war, geht auf Octavian 
(den späteren Augustus) zurück, der das Nilland 
(im Jahr 30 v. Chr.) als neue Provinz einrichtete. 
Die von dem ersten römischen Kaiser getroffene 
Maßnahme sollte diesem (und seinen Nachfolgern) 
die direkte Kontrolle über Ägypten sichern, das sich 
im Verlauf der Kaiserzeit zum wichtigsten Getrei- 
delieferanten Roms entwickelte. 

Nun besteht aber aufgrund der geschilderten Ge- 
gebenheiten bzw. „Eigentümlichkeiten“ kein Grund, 
der Erforschung der Administration des römischen 
Ägypten die allgemeine Relevanz abzusprechen, was 
auch in Hinblick auf das Sicherheitswesen getan 
wurde1. Die Römer regierten diese Provinz nämlich 
wie jede andere auch, und zwar unter der Prämisse, 
trotz unvermeidbarer Veränderungen an den Struk- 
turen der dem Staatsgebiet einverleibten Gebiete so 
wenig wie möglich zu modifizieren. Wollte man also 
die vermeintliche „Ausnahmeerscheinung“ Ägyp- 
tens im Gefüge des Imperium Romanum positiv 
betrachten, dann könnte man sie als Musterbeispiel 
dafür heranziehen, wie römische Provinzverwaltung 
funktionierte und wie ein bereits vorhandenes Sys- 
tem adaptiert wurde. Tatsächlich wird man auch 
nirgendwo anders bessere Einblicke in diese The- 
matik bekommen, was der besonderen Quellenlage 
geschuldet ist, die man in Ägypten antrifft, denn 
Papyri sind zu einem überwiegenden Teil nur aus 
dieser Region überliefert. Somit soll die Betrachtung 
des Sicherheitswesens im römischen Ägypten nicht 
unter das Schlagwort „Sonderfall“ gestellt, sondern 
vielmehr als willkommenes Exempel für römische 
Herrschaftspraxis angesehen werden. 

2. Die innere Sicherheit im römischen Ägypten 
- wie auch in anderen Provinzen - lag in den Hän- 
den militärischer und ziviler Funktionäre, wobei 
es sich um zwei geschlossene Systeme handelt, die 
nebeneinander stehen und voneinander weitgehend 
unabhängig sind. Der beträchtliche Beitrag, den 

4 Detail des Papyrus Abb. 1. 
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das römische Heer durch seine über das Nilland 
verteilten Kastelle und Wachposten (stationes) sowie 
in Gestalt der centuriones, decuriones und benefi- 
ciarii, die „polizeiliche“ Befugnisse besaßen und 
in den Papyri auch als lokale Ansprechpartner der 
Bevölkerung entgegentreten, zum Sicherheitswesen 
leistete2, soll nicht unerwähnt bleiben, wird aber in 
dieser Studie nicht weiter beleuchtet. Zwar würden 
gerade die „polizeilichen“ Aufgaben des Militärs 
ein anschauliches Beispiel dafür abgeben, dass die 
für Ägypten dokumentierten Verhältnisse auch auf 
andere Provinzen umlegbar sind3. Allerdings sind 
es nicht die Aufgabenstellungen der kaiserzeitli- 
chen Armee, zu denen bis zu einem gewissen Grad 
auch die Aufrechterhaltung der inneren Sicherheit 
der Provinzen - vor allem an strategisch wichtigen 
Punkten wie etwa an bedeutenden Verkehrswegen, 
bei kaiserlichen Betrieben (z. B. Steinbrüchen) oder 
in Grenzgebieten - gehörte, die uns hier interes- 
sieren. Es sind stattdessen „zivile“ Strukturen und 
die dort anzutreffenden Organe, die im Bereich des 
Sicherheitswesens angesiedelt waren, denen unsere 
Aufmerksamkeit gilt, was dem modernen Verständ- 
nis der Institution „Polizei“ entgegenkommt, die 
hierzulande in ihrer Gesamtheit eine vom Militär 
getrennte Einrichtung ist4. 

3. Trotz der soeben getroffenen Eingrenzung, die 
aus heutiger Sicht einleuchtet, wäre es unreflektiert, 
bei der Umschreibung des antiken Sicherheitswesens 
ohne Weiteres von den modernen Begrifflichkciten 
„Polizei“ oder „Polizeiwesen“ Gebrauch zu ma- 
chen. Zwar ist dieser Analogieschluss angesichts 
des uns vertrauten staatlichen Exekutivorgans nur 
allzu verständlich. Dennoch muss man sich bewusst 
sein, dass die Übertragung unserer Vorstellung von 
„Polizei“ auf den römischen Staat einem Anachro- 
nismus gleichkommt, und das schon allein aus einer 
staatsrechtlichen Perspektive heraus, da das Prinzip 
der Gcwaltcnteilung in der Antike unbekannt war. 
Dementsprechend ist der vom griechischen Wort 
iroArteia, der Umschreibung für das städtische Ge- 
meinwesen, abgeleitete Polizeibegriff, wie wir ihn 
heute auffassen, erst mit dem Übergang zum Verfas- 
sungsstaat geprägt worden, der seit dem Beginn des 
19. Jahrhunderts in Deutschland zunächst in Form 
der konstitutionellen Monarchie Gestalt annahm5. 
Unter dem Wort „Polizei“, das in Deutschland im 
15. Jahrhundert aufkam, verstand man bis in das 17. 
Jahrhundert noch ganz allgemein „die Regierung, 
Verwaltung und Ordnung, besonders eine Art Sit- 
tenaufsicht in Staat und Gemeinde und die darauf 

bezüglichen Verordnungen und Maßregeln, auch 
den Staat selbst, sowie die Staatskunst, Politik“6. Im 
Allgemeinen Landrecht für die Preußischen Staaten 
(§ 10 II 17) von 1794 wurde dann eine uns vertraut 
wirkende Definition vorweggenommen7, die später 
im Preußischen Polizeiverwaltungsgesetz von 1931 
(§ 14 I) in präzisierter Form festgehalten wurde und 
dergestalt prägend auf das Polizeirecht der Bun- 
desrepublik Deutschland wirkte. Die Bestimmung 
liest sich folgendermaßen: „Die Polizeibehörden 
haben im Rahmen der geltenden Gesetze die nach 
pflichtmäßigem Ermessen notwendigen Maßnahmen 
zu treffen, um von der Allgemeinheit oder dem 
Einzelnen Gefahren abzuwehren, durch die die öf- 
fentliche Sicherheit oder Ordnung bedroht wird.“ 

Unser moderner Polizeiapparat ist aber nicht nur 
aufgrund seiner Einbettung in einen Verfassungs- 
staat von seinen römischen „Vorläufern“ zu unter- 
scheiden. Als wesentliches Distinktionsmerkmal hat 
auch der Umstand zu gelten, dass es im Imperium 
Romanum keine professionellen Ordnungshüter 
gab8. Die Amtsträger, die in Ägypten auf jeweils 
unterschiedlichen Ebenen als höchste Autoritäten 
auf dem Gebiet des (zivilen) Sicherheitswesens zu 
gelten haben - nämlich, wie noch zu erläutern ist, 
der Statthalter sowie der Epistratege und Stratege 
- gehörten zwar einem Personenkreis an, dessen 
Angehörige mehr oder minder berufsmäßig Ver- 
waltungsposten bekleideten9. Jedoch waren diese 
Funktionäre alles andere als „Sicherheitsexperten“. 
Sie waren vielmehr Organe der allgemeinen Admi- 
nistration des Landes, woraus sich auch - vor allem 
als Begleiterscheinung von richterlichen Kompe- 
tenzen - die Aufsicht über das Sicherheitswesen 
ergab. Auf der anderen Seite beobachten wir in 
der Ämterhierarchie unterhalb des Strategen die 
nicht nur auf den Bereich des Sicherheitswesens 
beschränkte Vorgehensweise des kaiserzeitlichen 
Staates, Funktionen in der Zivilverwaltung zwangs- 
weise und für einen begrenzten Zeitraum in die 
Verantwortung geeigneter Personen zu legen10. Je 
größer die mit dem Amt verbundene Verantwortung 
war, desto höher musste die soziale Position bzw. 
der finanzielle Rückhalt derjenigen sein, die die be- 
treffende Aufgabe erfüllen sollten. Deswegen kann 
von einem willkürlichen System kaum die Rede 
sein, weil zumindest jeder nach seinen materiellen 
Möglichkeiten und seinem Sozialprestige eingesetzt 
wurde. Dennoch ist evident, dass auf der Basis dieses 
Prinzips ein als eigene Berufsgruppe organisierter 
und speziell ausgebildeter Polizeiapparat, der in 
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sich weiter nach Zuständigkeiten differenziert ist, 
im römischen Staat nicht realisiert war. So musste 
beispielsweise ein Bewohner eines ägyptischen Dor- 
fes, der der niedrigsten Vermögensklasse angehör- 
te und wahrscheinlich in der Landwirtschaft tätig 
war, prinzipiell damit rechnen, zur Bekleidung des 
Amtes eines Dorfwächters (phylax) herangezogen 
zu werden. 

Nun haben wir gesehen, dass es unter dem Blick- 
winkel des Staatsrechts und aufgrund unterschied- 
licher Verwaltungsorganisation nicht angebracht 
erscheint, das heutige Sicherheitswesen mit dem 
des römischen Ägypten zu vergleichen. Wo sich 
allerdings große Gemeinsamkeiten auftun, das sind 
die Aufgabenbereiche. In Bezug auf die Polizei der 
Länder der Bundesrepublik lassen sich diese laut 
der Mitteleuropäischen Polizeiakademie (MEPA), 
die zum Zweck der Fortbildung von Polizeikräften 
der beteiligten Staaten Deutschland, Österreich, 
Polen, Schweiz, Slowakei, Slowenien, Tschechien 
und Ungarn gegründet wurde, zusammenfassend 
grundsätzlich folgendermaßen aufgliedern: 

Gefahrenabwehr (präventiv und repressiv) 
- Schutz privater Rechte, soweit diese sonst 

nicht rechtzeitig zu erlangen sind 
- Vollzugshilfe 
- Verfolgung von Straftaten und Ordnungs- 

widrigkeiten“11. 

Wie sich zeigen wird, sind es mehr oder weniger 
diese Aufgabenbereiche, die die im Sicherheitswesen 
beschäftigten Amtsträger auch im römischen Ägyp- 
ten abdeckten. Zusätzlich ist es möglich, bei der 
Beurteilung des Profils der antiken Funktionäre die 
moderne Unterscheidung zwischen schütz- und kri- 
minalpolizeilicher Tätigkeit vorzunehmen. Während 
erstere „die Gefahrenabwehr, die Bekämpfung und 
Ermittlung leichter bis mittlerer Kriminalität sowie 
die Überwachung des Straßenverkehrs“ umfasst, 
zeichnet sich zweitere durch „die Bekämpfung und 
Verfolgung gefährlicher Straftaten und Verbrechen“ 
aus12. Aufgrund der erkennbaren Parallelitäten im 
Bereich der Dienstaufgaben, soll es in dem sich 
nun anschließenden Überblick über das Sicherheits- 
wesen des römischen Ägypten gestattet sein, mit 
Vorbehalt die Begriffe „Polizei“ und „polizeilich“ 
zu verwenden. 

II. Das Sicherheitswesen 

im römischen Ägypten 

Es ist vorauszuschicken, dass die hier gebotene 
Darstellung keinen Anspruch auf Vollständigkeit 
erhebt. Eine Auswertung des gesamten, zum Thema 
verfügbaren Quellenmaterials würde den vorgege- 
benen Rahmen sprengen. Ein solches Vorhaben ist 
ferner bislang auch noch nie durchgeführt worden 
und bleibt somit ein Desiderat der Forschung13. Was 
bis dato ebenfalls ausgeblieben ist, ist eine schema- 
tische Erläuterung der Systematik und Funktions- 
weise des (zivilen) Sicherheitswesens im römischen 
Ägypten, welche an dieser Stelle realisiert werden 
soll. Zu diesem Zweck werden die wichtigsten bzw. 
prägnantesten Amtsträger jeder Verwaltungsebene 
vorgestellt. 

a. Provinzebene 

Der höchste militärische und zivile Amtsträger der 
Provinz Ägypten war der ritterliche Statthalter, der 
praefectus Aegypti. Dementsprechend war er auch 
die erste Instanz des Sicherheitswesens und konnte 
jederzeit eine „Polizeiaktion“ in Auftrag geben, für 
deren Durchführung die Funktionäre der unter- 
geordneten Verwaltungsebenen zu sorgen hatten. 
Diese wurden etwa dann zur Pflicht gerufen, wenn 
der Präfekt in seiner Funktion als oberster Richter 
der Provinz in Auftrag gab, ein beklagtes Unrecht 
zu untersuchen, beschuldigte Personen aufzuspüren 
und diese gegebenenfalls an seinen Gerichtshof zu 
überstellen14. 

An der Spitze der Provinzverwaltung wurde der 
Präfekt von Prokuratoren unterstützt, die eigene 
Ressorts verwalteten. Unter ihnen findet sich aber 
kein Funktionär, der spezielle „polizeiliche“ Auf- 
gaben gehabt hätte. Somit gab es auf der obersten 
Verwaltungsebene keinen Spezialisten, der für das 
Sicherheitswesen der gesamten Provinz verantwort- 
lich gewesen wäre - eine Feststellung, die auch 
auf die anderen Provinzen des Römischen Reiches 
zutrifft. 

b. Epistrategie 

Die Epistrategie war eine regionale Verwaltungs- 
einheit, die mehrere Gaue vereinigte. In römischer 
Zeit gab es zunächst drei, ab der zweiten Hälfte 
des 2. Jahrhunderts n. Chr. vermutlich vier Epi- 
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Strategien15. Der Vorsteher dieser Einheiten war 
der Epistratege, ein Funktionär, der bereits in der 
ptolemäischen Zeit begegnet, wo er auch militäri- 
sche Vollmachten hatte16. Unter den Römern wurde 
das Amt, das sich im Verlauf der Kaiserzeit zu 
einer ritterlichen Prokuratur entwickelte17, zu einem 
rein zivilen. Der Epistratege war Vorgesetzter der 
Strategen seines Amtssprengels und in Analogie zu 
deren Stellung als Vorsteher des Sicherheitswesens 
des Gaues (vgl. dazu im Anschluss) sicherlich auch 
in diesem Bereich weisungsberechtigt. Wir haben 
zwar keinen klaren Beleg für eine „Polizeiaktion“, 
zu deren Abwicklung der Epistratege auf ziviles 
Verwaltungspersonal zurückgegriffen hätte18. Der 
Umstand, dass er richterliche Kompetenzen besaß 
und, wie wir aus den Papyri ersehen, die Voll- 
macht hatte, Festnahmen anzuordnen, Personen 
vor Gericht zu laden und Strafen zu verhängen, 
verdeutlicht aber fraglos seine weitreichenden „po- 
lizeilichen“ Befugnisse19. Diese erlaubten ihm an- 
scheinend sogar - trotz seiner Beschränkung auf 
die Zivilverwaltung -, Soldaten mit Aufgaben im 
Sicherheitswesen zu befehligen. Augenfällig ist in 
diesem Zusammenhang die an einen Epistrategen 
gerichtete Petition P.Mich. VI 426 (Arsinoites, 198 
n. Chr.), in der der Bittsteller darum ansucht, der 
Adressat solle den vor Ort befindlichen centurio 
anschreiben, um den Beschuldigten in Gewahrsam 
zu nehmen. Ohne Zweifel wird man daher den Epi- 
strategen als „Polizeichef“ der ihm unterstehenden 
Gaue bezeichnen dürfen. 

c. Gau 

Die Unterteilung Ägyptens in Gaue geht auf die 
Zeit der Pharaonen zurück, und die nachfolgenden 
Herren des Landes, respektive die Ptolemäer und 
Römer, änderten nichts an diesem administrativen 
Grundgerüst. Der Gau, der vorwiegend als Steuer- 
bezirk aufzufassen ist20, bildete bis zum Ende des 
3. Jahrhunderts n. Chr. das Rückgrat der lokalen 
Verwaltung, bis am Beginn des 4. Jahrhunderts 
n. Chr. die überkommene Struktur zugunsten der 
Pagusordnung aufgegeben wurde21. Seitdem glieder- 
te sich auch Ägypten (wie die anderen Regionen des 
nunmehr spätantiken Staates) in civitates, d. h. in 
Städte, die sich selbst und ihr Umland verwalteten. 
Repräsentiert wurden diese Einheiten von den alten 
Gauhauptstädten, deren Territorium der jeweilige 
Gau blieb: Die neue Ordnung änderte somit wenig 
an der administrativen Geographie Ägyptens. 

Das Oberhaupt der Gauverwaltung war in der 
Kaiserzeit der Stratege. Wie die Epistrategie hat 
auch dieses Amt seine Wurzeln in ptolemäischer 
Zeit. Um die Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr. ent- 
wickelte sich der Stratege von einem militärischen 
Befehlshaber zu einem weitgehend zivilen Funk- 
tionär22. Die Römer übernahmen die Strategie in 
ihre Provinzverwaltung und definierten das Amt 
rein zivil. 

Bereits im 2. und 1. Jahrhundert v. Chr. war 
der Stratege im Rahmen seiner allgemeinen Ver- 
waltungsaufgaben auch „Polizeichef“ des Gaues23. 
Diese Position hatte er auch in römischer Zeit inne. 
Vergleichbar mit den Epistrategen werden auch die 
Strategen von Privatpersonen mittels Bittschriften 
bzw. Petitionen in Privat- oder Kriminalsachen 
angegangen, um das Einschreiten des Adressaten 
zu erwirken24. Im Kontext der Strafverfolgung 
ist außerdem erwähnenswert, dass die Strategen 
Drehscheibe des parangelia-Verhhrens (napayyeXia.) 
waren, durch das der Kläger den Beklagten vor das 
Tribunal des Präfekten auf dem Konvent25 lud. Zu 
diesem Zweck musste der Kläger dem zuständi- 
gen Strategen, in dessen Amtssprengel der Beklagte 
wohnhaft war, ein Gesuch einreichen, in dem er 
einerseits die Gegenpartei zum Erscheinen gemahnt 
und andererseits um Weiterleitung der Akte an diese 
bittet; letzteres erledigte ein Hilfsfunktionär des 
Strategen. Ein Beispiel für eine derartige Vorladung 
zum Konvent stellt P.Heid. IV 324 (Hermupolites, 
247 n. Chr.) dar (Abb. 1). 

Einen besonders instruktiven Einblick in die 
von Strategen getätigten Vollzugsmaßnahmen, die 
freilich auch auf einen Befehl von übergeordneter 
Stelle (Präfekt, Epistratege) zurückgehen konnten26, 
gewähren die sogenannten Überstellungsbefehle. 
Bei diesen handelt es sich um schriftliche Anwei- 
sungen an untergeordnete Amtsträger. Die Befehle 
stammen großteils aus dem Büro des Strategen und 
dokumentieren für gewöhnlich die Abwicklung von 
Verfahren, die durch Bittschriften initiiert wurden27. 
P.Oxy. XXXI 2576 (Oxyrhynchites, 3. Jahrhundert 
n. Chr.) überliefert etwa folgende Anweisung: 

’ApyeepoSo) MeppepGcuv. | nepvjiov ’'Epcora oi[v]ep|7topov 
evtuxovToq Aioo|KÖpou. 

„An den archephodos von Mermertha. Schicke 
Eros, den Weinhändler, anläßlich der Petition des 
Dioskoros.“ 
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Abb. 1. Papyrus mit der 
Vorladung zum Konvent 
aus dem Jahr 247 n. Chr. 
(P.Heid. IV 324). 

Hier ist es also der archephodos bzw. der dörfliche 
„Polizeichef“ - ein Amtsträger, auf den wir weiter 
unten noch einmal zurückkommen werden - des 
im Oxyrhynchites gelegenen Dorfes Mermertha, 
der für die Überstellung der angeforderten Person, 
eines Weinhändlers namens Eros, sorgen soll. Be- 
gründet wird die Aktion mit dem Bittgesuch eines 
gewissen Dioskoros, der gegen den Angeforderten 
wahrscheinlich Klage geführt hat. 

Über weite Strecken der Kaiserzeit stand der Stra- 
tege alleine an der Spitze des zivilen Sicherheits- 
wesens. In der ersten Hälfte des 1. Jahrhunderts 
n. Chr. und im 3. Jahrhundert n. Chr. gab es aller- 
dings spezialisierte Amtsträger, die auf Gauebene 
ausschließlich in diesem Verwaltungszweig tätig 
waren. Es handelt sich zum einen um den epis- 
tates phylakiton (eitiotcrtriq (reüv) cpuXaKttüiv), den 
„Vorsteher der Phylakiten“, zum anderen um den 
eirenarches (eippvapyriq), dessen Titel sich in etwa 
mit „Friedensherrscher“ (im Sinne von „Friedens- 
stifter“) übersetzen lässt. 

Das Amt des epistates phylakiton existierte bereits 
in ptolemäischer Zeit und wurde von den Römern 
- wie der Epistratege und Stratege — übernommen, 
dürfte aber um die Mitte des 1. Jahrhunderts n. Chr. 
abgeschafft worden sein28. Unter den Ptolemäern 

war der epistates phylakiton für einen Gau zustän- 
dig und, wie bereits sein Name sagt, Chef der dort 
tätigen Phylakiten. Die Phylakiten waren über das 
Land verstreut und bildeten eine paramilitärisch 
organisierte Truppe von staatlichen Beamten, deren 
Beruf es war, in den Dörfern und Städten als Voll- 
zugs- und Wachorgane bereitzustehen29. Es bietet 
sich an, die Phylakiten mit Friedrich Oertel als 
eine Art „Gendarmerie“ zu bezeichnen30. Dass es 
sich bei ihnen um professionelle Ordnungshüter 
handelte, dürfte dazu geführt haben, dass sie am 
Beginn des 1. Jahrhunderts n. Chr. verschwanden31, 
denn sie mussten zwangsläufig der von Augustus 
betriebenen Politik zum Opfer fallen, die Provin- 
zen - was das Vorhandensein von einheimischen 
Verbänden anbelangt - zu demilitarisieren32: Neben 
der römischen Armee sollte es keine militärischen 
Strukturen geben. Aber auch aus einem anderen 
Grund würden die Phylakiten einen Widerspruch 
zur römischen Organisation des Sicherheitswesens 
darstellen. Diese setzte nämlich nicht, wie weiter 
oben erläutert wurde, auf die Expertise einer eigenen 
Berufsgruppe, was sie vom ptolemäischen System 
unterschied. 

Die Abschaffung der Phylakiten führte kurio- 
serweise nicht dazu, dass man zeitgleich auch die 
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Funktion ihrer Vorsteher, der epistatai phylaki- 
ton, gestrichen hätte. Dies geschah erst ein halbes 
Jahrhundert später. In diesem Zeitraum scheint 
der epistates phylakiton in der Strafverfolgung mit 
denselben Fällen befasst gewesen zu sein wie der 
Stratege (und der centurio), was die aus den Jahren 
28 bis 42 n. Chr. stammenden Bittschriften P.Ryl. 
II 125-152 (Arsinoites) eindrucksvoll vor Augen 
führen. Nicht anders als in ptolemäischer präsentiert 
sich der epistates phylakiton somit auch in römischer 
Zeit als eigenständiges Organ der Gauverwaltung, 
das nur im Bereich des Sicherheitswesens tätig war, 
bei Bedarf von Privatpersonen konsultiert wurde 
und befugt war, lokale Amtsträger mit den erfor- 
derlichen Vollzugsmaßnahmen zu beauftragen. Der 
Unterschied bestand jetzt nur darin, dass ihm - zu- 
mindest seit dem Beginn des 1. Jahrhunderts n. Chr. 
- keine eigene Polizeitruppe mehr zur Verfügung 
stand. Es mögen seine ihm traditionell zukommen- 
den richterlichen Befugnisse gewesen sein, dem das 
Amt seinen weiteren Bestand in der ersten Hälfte 
des 1. Jahrhunderts n. Chr. verdankt. Diese ließen 
es aber auch in Konkurrenz mit den Strategen so- 
wie den centuriones, decuriones und beneficiarii, 
den lokalen Vertretern der militärischen Ordnungs- 
macht, treten. Da es vermutlich die Anwesenheit 
der römischen Armee war, die das Verschwinden 
der Phylakiten nach sich zog, könnte die Abschaf- 
fung des epistates phylakiton als letzte Konsequenz 
dieser Entwicklung verstanden werden33. Gleich- 
zeitig muss aber präzisierend festgehalten werden, 
dass wenigstens nach dem Wegfall der Phylakiten 
der epistates phylakiton als rein ziviler Funktionär 
anzusehen ist. Deswegen könnten es letztlich die 
hervorgehobene Stellung des Strategen innerhalb 
der Gauverwaltung und die breit gefächerten Zu- 
ständigkeiten dieses Funktionärs gewesen sein, die 
es als überflüssig erscheinen ließen, das speziali- 
sierte Amt des epistates phylakiton fortzuführen. 
Für diese Überlegung spricht vielleicht P.Ryl. II 
152 (Arsinoites, 42 n. Chr.), die jüngste unter den 
zuvor schon angesprochenen Bittschriften. Sie ist 
adressiert an einen Tib. Claudius Philoxenus, der 
unter dem Titel OTparqyöq Kai £7uaTarr|q cpuAaKiiwv 
firmiert - er ist also Stratege und gleichzeitig epi- 
states phylakiton. Dies könnte als Hinweis darauf 
interpretiert werden, dass letzteres Amt schließlich 
von ersterem absorbiert wurde. 

Es vergehen schließlich über 200 Jahre, bis an 
der Seite der Strategen wieder Amtsträger auftau- 
chen, deren Aufgaben ausschließlich im Bereich 

des Sicherheitswesens angesiedelt sind. Es sind die 
Eirenarchen (eipnvdpxai bzw. eirenarchai), die erst- 
mals in der Regierungszeit des Kaisers Gordian III. 
(238-244 n. Chr.) begegnen34. 

Diese Amtsträger, von denen normalerweise zwei 
pro Gau tätig waren, sind aus mehreren Gründen 
in scharfem Kontrast zum epistates phylakiton zu 
sehen. Zunächst aufgrund ihrer institutioneilen Ein- 
bettung: Bei dem Amt der Eirenarchie handelte es 
sich nämlich um ein Zwangsamt, das Mitglieder 
der Stadträte, also der städtischen Oberschicht, zu 
übernehmen hatten35. Dies setzt verständlicherwei- 
se die Existenz von Stadträten voraus, die es in 
Ägypten erst seit dem Jahr 199/200 n. Chr. gab, als 
Septimius Severus den ägyptischen Gauhauptstädten 
sowie Alexandrien die Einrichtung dieses Gremiums 
gewährte. Das stellte einen ersten Schritt in Rich- 
tung der im übrigen griechischen Osten üblichen 
städtischen Selbstverwaltung dar, auch wenn die 
Gauordnung bis zum Beginn des 4. Jahrhunderts 
n. Chr. weiterhin in Kraft blieb. Somit kann die 
Einführung der Eirenarchie als eine Folge der nun 
auch in Ägypten vorhandenen Stadträte gesehen 
werden. In Ägypten war die Eirenarchie, die im 2. 
Jahrhundert n. Chr. unter den kleinasiatischen Städ- 
ten weit verbreitet war36, also eine Neuschöpfung, 
die aus einer Verwaltungsreform resultierte. Ganz 
im Gegenteil zum epistates phylakiton: Er war ein 
ptolemäischer Amtsträger, der unter den Römern 
leicht verändert fortbestand und seinen Ursprung 
im alten Gausystem hatte. Dementsprechend dürfte 
die Funktion des epistates phylakiton - wie die 
der Epistrategen und Strategen - kein Zwangsamt 
gewesen, aber immerhin in Übereinstimmung mit 
der Eirenarchie von Mitgliedern der sozialen Ober- 
schicht Ägyptens bekleidet worden sein37. 

Als wesentlicher Unterschied zwischen dem epi- 
states phylakiton und dem Eirenarchen hat weiter 
zu gelten, dass ersterer ein eigenständiger Amtsträ- 
ger war. Das zeigt sich daran, dass er Bittschriften 
erhielt und daraufhin selbst tätig wurde, indem er 
Maßnahmen anordnete. Demgegenüber handelten 
die Eirenarchen erst auf Weisung des Strategen 
(oder anderer übergeordneter Funktionäre). Dar- 
an sieht man deutlich, dass der Eirenarch in seiner 
Amtsausübung keine Eigenständigkeit besaß. Seine 
Einsetzung galt in erster Linie der Entlastung des 
Strategen, für den er die erforderlichen „Polizeiak- 
tionen“ - etwa den Zugriff auf Personen oder die 
Beschlagnahmung von mobilem Privateigentum und 
dessen Rückgabe an den rechtmäßigen Besitzer - 
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durch die Einschaltung lokaler Funktionäre orga- 
nisierte bzw. koordinierte. 

Zusammenfassend ist demnach zu konstatieren, 
dass der epistates phylakiton in der administrativen 
Hierarchie zwar unterhalb des Strategen, mit sei- 
nen Kompetenzen jedoch parallel zu diesem stand, 
währenddessen der Eirenarch den Strategen zur Be- 
wältigung der in den Bereich des Sicherheitswesens 
fallenden Aufgaben nach entsprechender Anordnung 
unterstützte. Hinsichtlich der Befugnisse kam es im 
letzteren Fall somit zu keinen Überschneidungen, 
was weiter dadurch unterstrichen wird, dass bis- 
lang keine an Eircnarchen gerichteten Bittschriften 
überliefert sind und diese Funktionäre auch keine 
richterlichen Kompetenzen besessen zu haben schei- 
nen. Das bedeutet also, dass der Stratege auch nach 
der Einführung der Eirenarchie auf Gauebene das 
unangefochtene Oberhaupt des Sicherheitswesens 
blieb: „Polizeiliches“ Einschreiten konnte von Pri- 
vatpersonen nur über seine Vermittlung (oder die 
eines höheren Amtsträgers) erreicht werden. 

Ein schönes Beispiel für die Hierarchie der Be- 
fehlsübertragung liefert die Bittschrift P.Stras. I 5 
(Hermupolites, 262 n. Chr.), die ein Kläger, der 
unter anderem Opfer eines Diebstahls geworden 
war, an den Strategen richtete und diesem nach der 
Darlegung des Sachverhalts den Richterspruch des 
Präfekten zu seiner Causa zur Kenntnis brachte. 
Der Statthalter habe bestimmt, dass „dem Strate- 
gen und den Eirenarchen Auftrag gegeben werde, 
dass, falls etwas gewalttätig fortgenommen worden 
sei, dieses möglichst rasch zurückgegeben werde“ 
(Z. 18-19)38. Der Kläger schließt mit dem Ansuchen 
an den Adressaten, demgemäß zu handeln und die 
Eirenarchen einzuschalten. 

P. Stras. I 5 führt einerseits eindringlich vor Au- 
gen, was ohnehin selbstverständlich ist, und zwar 
die Vollmacht des Präfekten, eine „polizeiliche“ 
Vollzugsmaßnahme anzuordnen. Der Umstand, 
dass sich der Kläger an den Strategen wandte, und 
die abschließende Bitte verdeutlichen andererseits, 
dass die Eirenarchen von Privatpersonen nicht di- 
rekt zu erreichen waren. Bemerkenswerterweise 
beließ es der Stratege aber zunächst dabei, nur 
die Amtsgehilfen (hyperetai) seines Büros einzu- 
schalten, um die Beklagten über die Direktive des 
Statthalters zu informieren. Die Eirenarchen wur- 
den wahrscheinlich erst dann involviert, wenn eine 
„Polizeiaktion“ erforderlich war39. Das vorläufige 
Handeln des Adressaten ist insofern beachtenswert, 
weil es unmissverständlich dokumentiert, dass die 

Lenkung des Verfahrens in den Händen des Stra- 
tegen lag: Dieser konnte von sich aus entscheiden, 
ob und wann er die Eirenarchen benachrichtigte. 

Das Modell, das Sicherheitswesen des Gaues durch 
ein Zusammenspiel zwischen Stratege und Eirenar- 
chen zu organisieren, war von keiner langen Dauer. 
Das Ende der Gauordnung und die Unterteilung 
Ägyptens in civitates führten nicht nur zur Ab- 
schaffung des Strategen, sondern auch zu der der 
Eirenarchen40. Dies ist einmal mehr ein Zeugnis 
für die enge Bindung zwischen beiden Ämtern und 
dafür, dass die Eirenarchie an der Seite des Strategen 
in das System der Gauverwaltung eingepasst wurde. 
Dennoch ist es unverkennbar, dass ihre Einführung 
im Kontext der nach 199/200 n. Chr. einsetzenden 
Tendenz zu betrachten ist, verschiedene Funktionen 
der leitenden Gaufunktionäre - also des Strate- 
gen und des Königlichen Schreibers - im Gewand 
von Zwangsämtern auf Mitglieder der Stadträte zu 
übertragen, eine Entwicklung, die schließlich in die 
Verwaltungsreform am Beginn des 4. Jahrhunderts 
n. Chr. mündete. 

Obwohl wir damit unseren chronologischen 
Rahmen verlassen, sei noch kurz auf die Folge- 
zeit eingegangen, zumal diese eine einschneidende 
Neuerung für das Sicherheitswesen in Ägypten mit 
sich brachte. Um die Mitte des 4. Jahrhunderts 
n. Chr. etablierte sich an der Spitze dieses Ver- 
waltungszweiges nämlich ein Funktionär, dessen 
Profil die logische Konsequenz aus dem Prinzip 
der civitas darstellte. Es handelt sich um den ri- 
parius, dessen Name vielleicht von ripa (Fluss- 
ufer) herzuleiten ist41. Dieses Amt wurde - wie 
die Eirenarchie - pro civitas zwei Mitgliedern des 
Stadtrates zwangsweise übertragen und war inner- 
halb der neuen Verwaltungseinheiten ausschließlich 
für „polizeiliche“ Angelegenheiten zuständig. Der 
riparius erhielt Petitionen und war eigenständig 
handlungsfähig, so dass er das höchste Maß an 
Professionalität darstellt, das der römische Staat 
auf dem Gebiet des zivilen Sicherheitswesens her- 
vorzubringen vermochte. 

d. Gauhauptstädte und Dörfer 

Bis zum Jahr 199/200 n. Chr. sind die Gauhaupt- 
städte und Dörfer in administrativer Hinsicht nicht 
zu unterscheiden. Beide stehen unter der Aufsicht 
der obersten Funktionäre des Gaues, der Strate- 
gen und Königlichen Schreiber, und stellen keine 
selbstständigen Verwaltungseinheiten dar. An die- 
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sem Prinzip änderte sich auch nichts, nachdem den 
Hauptstädten der Gaue die Konstituierung von 
Stadträten zugestanden worden war. Zwar wur- 
den die Gauhauptstädte dadurch rechtlich gesehen 
zu autonomen Städten bzw. Poleis. Dieser Schritt 
führte aber, wie bereits öfters betont, erst am Be- 
ginn des 4. Jahrhunderts n. Chr. zu einer Abschaf- 
fung der Gauordnung. Somit ist es gerechtfertigt, 
städtische und dörfliche Ebene im administrativen 
Gerüst des kaiserzeitlichen Ägypten zusammen 
zu behandeln. 

Mit Ausnahme des ny kt ostrat egos bzw. „Nacht- 
strategen“ (vuKTOOTpdrpyoq) gab es über die gesamte 
Dauer der Kaiserzeit hinweg keinen Amtsträger, 
der innerhalb des städtischen Sicherheitswesens, 
das unter der Oberaufsicht des Strategen stand, 
eine leitende Position eingenommen hätte42. Für 
Alexandrien ist der „Nachtstratege“ durch den 
um die Wende vom 1. Jahrhundert v. Chr. zum 1. 
Jahrhundert n. Chr. wirkenden Geschichtsschrei- 
ber und Geograph Strabon überliefert. Dieser 
nennt bei der Aufzählung von alexandrinischen 
Amtsträgern, die es schon unter den Ptolemäern 
gab, auch den vuicrspivcx; orpurrjyoq (17,1,12 [797]). 
Ein solcher Funktionär amtierte nach Ausweis von 
P.Fam.Tebt. 41 im Jahr 176 n. Chr. offenbar auch 
in Antinoupolis, wo er als vuKtoatpdrriyot; be- 
zeichnet wird. An dieser Stelle ist einschränkend 
festzuhalten, dass Alexandrien und Antinoupolis 
in der Verwaltungsstruktur Ägyptens eine Sonder- 
rolle einnahmen. Alexandrien geht wie Naukratis 
(im Delta) und Ptolemais Hermiu (in der The- 
bais) auf eine griechische Städtegründung zurück, 
und Antinoupolis wurde im Jahr 130 n. Chr. von 
Kaiser Hadrian gegründet. Entscheidend ist, dass 
diese Städte bereits vor der Reform des Septimius 
Severus als Poleis konzipiert waren und separate 
Verwaltungseinheiten bildeten. Prinzipiell sind ihre 
Strukturen daher nicht mit denen der Gauhaupt- 
städte zu vergleichen. Dies bestätigt sich auch im 
Fall des nyktostrategos, der vor der Einführung 
der Stadträte in keiner Gauhauptstadt belegt ist. 
Dafür tritt er nach dieser Reform in Erscheinung. 
In einigen wenigen Papyri aus Herakleopolis, Her- 
mupolis, Oxyrhynchos und Panopolis ist er (gesi- 
chert) zunächst in der zweiten Hälfte des 3. Jahr- 
hunderts n. Chr. dokumentiert43. Zufriedenstellend 
setzt die Evidenz jedoch erst mit dem Beginn des 
4. Jahrhunderts n. Chr. ein, als die Gaue in civitates 
umgewandelt worden waren. Die „Nachtstrategie“ 
präsentiert sich als ein Zwangsamt, das - vergleich- 

bar mit der Eirenarchie und dem Amt des ripa- 
rius - gleichzeitig von mehreren Mitgliedern des 
Stadtrates übernommen wurde. Der Amtssprengel 
der nyktostrategoi, die den riparii untergeordnet 
waren, umfasste das urbane Siedlungsgebiet. Zu de- 
ren Aufgabenbereichen gehörte wohl die Aufsicht 
über das städtische Wachpersonal. Petitionen, die 
an diese Funktionäre gerichtet waren, bescheinigen 
zudem ihre Kompetenzen in der Strafverfolgung. 

Offensichtlich hatte sich das Amt des nyktostra- 
tegos im Verlauf der zweiten Hälfte des 3. Jahrhun- 
derts n. Chr. in den Gauhauptstädten entwickelt, um 
sich am Beginn des 4. Jahrhunderts n. Chr. endgültig 
zu etablieren. Wie bei den Eirenarchen haben wir 
als wesentliche Voraussetzung für diesen Prozess 
das Vorhandensein eines Stadtrates zu erachten. 
Ebenso dürfte die Einsetzung der nyktostrategoi 
als administrative Entlastung des Strategen zu in- 
terpretieren sein. Dass diese Funktionäre anders als 
die Eirenarchen nach der Abschaffung der Gauord- 
nung weiter bestanden, dürfte daran liegen, dass ihr 
Amtssprengel von dieser Veränderung unbehelligt 
blieb: Sie konnten ohne Probleme in das neue System 
der civitas übernommen werden, in dem Strategen 
und Eirenarchen als Gaufunktionäre keinen Platz 
mehr hatten. 

Verlässt man die nyktostrategoi, so gelangt man 
unmittelbar in die Sphäre der unteren Verwaltungs- 
ebenen des Sicherheitswesens. Hier tut sich ein wei- 
tes und kaum überschaubares Feld verschiedenster 
Amtsträger auf. Was folgt, kann daher nur einer 
groben Skizze gleichkommen. Vor allem das dörf- 
liche Sicherheitspersonal ist besonders gut doku- 
mentiert, so dass eine Auswertung aller zu dieser 
Thematik verfügbaren Quellen hier nicht zu leisten 
ist. Auch fehlt bislang eine Studie, die sich diesem 
Vorhaben widmet und den Zugang zur Materie 
erleichtern würde. 

Hervorzuheben ist in diesem Kontext die breite 
Gruppe der phylakes bzw. „Wächter“ (cpuAcxKec;). 
Diese Amtsträger, die der gewöhnlichen Bevölke- 
rung angehörten und ihren Dienst zwangsmäßig 
ableisteten, lassen sich je nach ihrem Einsatzort 
grob unterteilen in phylakes, die entweder in den 
Gauhauptstädten oder in den Dörfern tätig wa- 
ren44. Die Aufgabenbereiche dieser beiden Kate- 
gorien von phylakes weisen keine Unterschiede 
auf. Sie lassen sich sowohl auf Seiten der phylakes 
der Gauhauptstädte als auch auf der der Dörfer 
gemäß Clemens Homoth-Kuhs in folgende drei 
Bereiche gliedern45: 
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1) Wachdienste, Personen- und Objektschutz 
2) Durchführung von Fahndungen, Festnahmen, 

Arrestierungen und Gestellungen 
3) Transport- und Kurierdienste. 

Demnach hatten diephylakes eine große Bandbreite 
an Tätigkeitsfeldern. Sie waren reine Befehlsemp- 
fänger und jene lokalen Vollzugsorgane, die eine 
„Polizeiaktion“ durch eigenen Körpereinsatz in 
die Tat umzusetzen hatten. Durch sie werden wir 
auch zum ersten Mal mit Funktionären konfron- 
tiert, die aufgrund ihrer Wach- und Schutzfunktion 
unter anderem mit der Gefahrenabwehr befasst 
waren. Diese ist freilich nur von Personen zu re- 
alisieren, die sich direkt am Ort des Geschehens 
aufhalten und selbst eingreifen können. Dass ein 
„schutzpolizeiliches“ Element erst bei den unters- 
ten Vollzugsorganen greifbar wird, ist durch die 
hierarchische Strukturierung des mit dem Sicher- 
heitswesen befassten Amtsapparates bedingt: Die 
hohen Funktionäre der Provinz, der Epistrategie 
und des Gaues beschränkten sich verständlicher- 
weise darauf, auf Anfragen nach „polizeilichem“ 
Einschreiten zu reagieren und die Vollzugsmaß- 
nahme von ihrem Büro aus zu organisieren, womit 
ihr Tätigkeitsprofil ausschließlich „kriminalpoli- 
zeiliche“ Züge trägt. 

In den Gauhauptstädten waren die phylakes be- 
stimmten Stadtvierteln zugewiesen. Dort konnten 
sie an wichtigen Punkten wie auf Straßen oder bei 
öffentlichen Gebäuden (z. B. Heiligtümern) Posten 
beziehen. Überdies konnten sie auch dem Strategen 
zur Ausübung von Wach- oder Kurierdiensten zu ge- 
ordnet sein46. Die Anzahl der phylakes richtete sich 
nach der Größe der jeweiligen Gauhauptstadt. Die 
verfügbaren Daten ergeben Schätzungen, die von 30 
bis 60 phylakes in einer kleineren Gauhauptstadt wie 
Apollonopolis Heptakomias und 60 bis 100 (oder 
mehr) phylakes in einer größeren Gauhauptstadt 
wie Oxyrhynchos oder Hermupolis ausgehen. In 
Verhältnis gesetzt zur geschätzten Bevölkerungszahl 
dieser Ortschaften ergibt sich, dass auf einen phylax 
durchschnittlich 362 Stadtbewohner kamen47. 

Es ist einleuchtend, dass sich bei dörflichen phy- 
lakes naturgemäß andere Dienstorte als bei ihren 
Kollegen in den Gauhauptstädten ergaben. Im Dorf 
waren phylakes zur Unterstützung bzw. zum Schutz 
von Funktionären abgestellt, die mit der örtlichen 
Steuer- oder Zollverwaltung betraut waren48. Wei- 
tere Einsatzbereiche der dörflichen phylakes lassen 
sich von den Titeln einiger spezialisierter phylakes 

ableiten. Unmissverständlich hinsichtlich ihrer Auf- 
gabenstellung sind die nyktophylakes („Nachtwäch- 
ter“), pediophylakes („Flurwächter“), magdolophy- 
lakes („Turmwächter“), halonophylakes („Tennen- 
wächter“) und potamophylakes („Flusswächter“), 
weniger klar zuordenbar die nomophylakes („Geset- 
zeshüter“) und eirenophylakes („Friedenswächter“). 
Clemens Homoth-Kuhs konnte herausarbeiten, dass 
die Zahl spezialisierter phylakes mit der Größe der 
Dörfer zunimmt: „Während in den kleinsten Dör- 
fern mit wenigen hundert Einwohnern nur einfache 
Phylakes auftreten, wächst mit der Größe der Dör- 
fer auch die Vielfalt der Spezialphylakes“49. Somit 
ist einerseits festzuhalten, dass die verschiedenen 
Einsatzbereiche der phylakes in ausgedehnten dörfli- 
chen Siedlungen aufgeteilt wurden, wobei - und das 
sei betont - die spezialisierten phylakes zusätzlich 
zu den (und nicht anstatt der) einfachen phylakes 
eingesetzt wurden. Andererseits zeigt sich, dass 
die von dörflichen phylakes zu leistenden Wach- 
dienste durch die Agrarwirtschaft oder durch die 
die Siedlung umgebende Landschaft geprägt waren. 
Im letzteren Fall könnte man auch auf die spärlich 
überlieferten oreophylakes (öpeocpuXaKei;) verweisen, 
bei denen es sich um Funktionäre handeln dürfte, 
die in der Wüste bzw. auf Straßen in Wüstengebieten 
patrouillierten50. 

Was nun das Verhältnis zwischen der Zahl der 
in den Dörfern beschäftigten phylakes und der 
Bevölkerung anbelangt, so ergibt eine Schätzung 
interessanterweise die durchschnittliche Quote von 
1:8951. Das würde bedeuten, dass die relative „Poli- 
zeidichte“ in dörflichen Gebieten höher als in städ- 
tischen war. Dieses Phänomen, das unseren heutigen 
Vorstellungen völlig widerspricht, deutet auf ein 
erhebliches Sicherheitsbedürfnis in den Dörfern hin, 
das vielleicht aus der dortigen Konzentration auf 
landwirtschaftliche Erwerbstätigkeit resultierte52, 
weswegen dem Schutz der Agrarflächen und Erträge 
ein besonderer Stellenwert eingeräumt wurde. An- 
gesichts der weitläufigen ländlichen Gebiete sollte 
man in die Überlegungen aber auch einbeziehen, 
dass die subjektive Wahrnehmung der Wachorgane 
seitens der Dorfbewohner vielleicht geringer war 
als in einem städtischen Ballungsraum. 

Das Sicherheitswesen der Gauhauptstädte und 
Dörfer lastete allerdings nicht nur auf den Schul- 
tern der phylakes und der Strategen. Zwischen der 
untersten und obersten Ebene der lokalen „Polizei“ 
gab es weitere Abstufungen in der Hierarchie. Im 
Hinblick auf die Gauhauptstädte war bereits aus- 
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führlich von den nyktostrategoi die Rede, die dort 
ab der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts n. Chr. 
aufscheinen. Obgleich es einen Amtsträger mit 
einem derartigen Amtssprengel zuvor nicht gab, 
so dürften die Gauhauptstädte doch zumindest in 
einzelne „Polizeireviere“ mit eigenen Vorstehern 
gegliedert gewesen sein53. Über diese Funktionäre, 
denen die phylakes freilich unterstellt waren, ist bis 
zum Ende des 3. Jahrhunderts n. Chr. allein aus 
P.Brem. 23 Genaueres zu erfahren: Diesem Zeug- 
nis zufolge war die Gauhauptstadt Apollonopolis 
Heptakomias in zehn „Polizeireviere“ unterteilt, 
die jeweils von einem archon bzw. „Chef“ (apyeov) 
beaufsichtigt wurden. Besser sind wir für die erste 
Hälfte des 4. Jahrhunderts n. Chr. unterrichtet, wo 
zumindest in Hermupolis jeweils zwei archephodoi 
(zu ihnen vgl. im Folgenden) an der Spitze eines 
Stadtviertels zu stehen scheinen54. In Oxyrhynchos 
dürfte ein archiphylax („Oberwächter“) eine Gruppe 
von sechs oder siebenphylakes befehligt haben55. Es 
wäre möglich, dass diese Konstellationen zumindest 
bereits am Ende des 3. Jahrhunderts n. Chr. exis- 
tierten. Gewissheit haben wir aber nicht. 

Zufriedenstellender ist unsere Sichtweise des 
dörflichen Sicherheitswesens, dessen Organisation 
klar zu rekonstruieren ist56. Vorgesetzter der phy- 
lakes, unter denen es einen archiphylax gab, ist 
der archephodos, der sein Amt ebenfalls zwangs- 
weise verrichtete. Er nahm die von höherer Stelle 
an die dörfliche Ebene gerichteten „polizeilichen“ 
Anweisungen für gewöhnlich entgegen und sorgte 
für ihre Umsetzung, indem er die phylakes ein- 
schaltete - hier sei an den weiter oben vorgestellten 
Überstellungsbefehl P.Oxy. XXXI 2576 erinnert. 
Selbstverständlich hatten auch die obersten Vertreter 
der Dorfverwaltung, militärische Funktionäre wie 
ein centurio und der Stratege selbst direkten Zugriff 
auf die Dienste der dörflichen phylakes. 

e. Zusammenfassung 

Die in diesem Rahmen gebotene Darstellung ver- 
mag es freilich lediglich, einen überblicksartigen 
Eindruck von der Organisation des (zivilen) Si- 
cherheitswesens im römischen Ägypten zu ver- 
mitteln, bietet gleichzeitig aber eine Anleitung für 
zukünftige, umfassendere Studien. Auf der Ebene 
der Provinz, der Epistrategie und des Gaues haben 
wir als oberste „Polizeichefs“ den praefectus Aegypti, 
den Epistrategen und den Strategen kennen gelernt. 
Sic waren Funktionäre mit allgemeinen Aufgaben 

in der Administration. Vor allem ihre richterlichen 
Befugnisse erforderten eine Befehlsgewalt über die 
zur Verfügung stehenden Sicherheitskräfte. Ab der 
Gauebene begegnen Funktionäre, die ausschließ- 
lich „polizeiliche“ Aufgabenbereiche hatten. Bis um 
die Mitte des 1. Jahrhunderts n. Chr. amtierte der 
epistates phylakiton, der seine Wurzeln in der pto- 
lemäischen Administration hatte. Aufgrund seines 
Tätigkeitsprofils musste er in Konkurrenz mit dem 
Strategen treten, was letztlich wahrscheinlich zu 
seiner Abschaffung Ausschlag gab. Zur Entlastung 
des Strategen in „polizeilichen“ Belangen wurde 
im zweiten Viertel des 3. Jahrhunderts n. Chr. das 
Zwangsamt der Eirenarchie eingeführt. Die Eirenar- 
chen waren in ihrer Amtsausübung unselbstständig 
und wurden erst nach ausdrücklicher Weisung tätig. 
In den Gauhauptstädten gab es mit den nyktostra- 
tegoi erst ab der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts 
n. Chr. „Polizeifunktionäre“, deren Vollmachten 
sich über das gesamte urbane Siedlungsgebiet er- 
streckten; auch sie wurden zwangsweise zum Dienst 
herangezogen. Generell dürften die meisten Gau- 
hauptstädte in „Polizeireviere“ mit eigenen Vorste- 
hern unterteilt gewesen sein, zu denen aber keine 
genauen Angaben gemacht werden können. Sicher 
ist hingegen, dass die Ordnungshüter auf unterster 
Ebene die phylakes waren. Sie übernahmen die Be- 
wachung der Gauhauptstädte und setzten die von 
oberen Stellen angeordneten „Polizeiaktionen“ in 
die Tat um. Das Amt der phylakes war von Personen 
aus der Normalbevölkerung zwangsweise zu über- 
nehmen und begegnet in dieser Form auch in den 
Dörfern, wo es auch spezialisierte Formen annahm. 
Im Dorf unterstanden die phylakes (bzw. der aus 
ihren Reihen stammende archiphylax) dem arche- 
phodos, dem höchsten „polizeilichen“ Amtsträger 
des Dorfes, der für gewöhnlich die Anweisungen 
übergeordneter Funktionäre entgegennahm und 
mithilfe der ihm zur Verfügung stehenden phy- 
lakes für die Durchführung des Einsatzes sorgte. 

Wenngleich, wie eingangs hervorgehoben wur- 
de, die römische Verwaltung keinen professionellen 
„Polizeiapparat“ kannte, legt die Organisation des 
Sicherheitswesens in der Provinz Ägypten doch 
Zeugnis für ein ausdifferenziertes und straffes 
System ab, das zumindest in groben Zügen jene 
Aufgabengebiete abdeckte, die auch unserer heu- 
tigen Polizei zufallen. Es wurden kriminal- wie 
auch schutzpolizeiliche Erfordernisse erfüllt, und 
in Verbindung mit den in der Provinz stationier- 
ten Soldaten konnte der Staat die Sicherheit des 
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Einzelnen in gebührender Weise garantieren. Dass 
das hier gezeichnete System auf uns vielleicht eher 
behelfsmäßig wirken mag, liegt daran, dass wir 
es durch die Brille eines Individuums betrachten, 
das in der modernen demokratischen Staatenwelt 
verwurzelt ist. Diese Voreingenommenheit lässt sich 
nicht vermeiden. Sie sollte unsere Augen aber nicht 
davor verschließen, dass es den Römern gelang, mit 
ihren Prinzipien ein Weltreich für mehrere Jahrhun- 

derte lang mit großer Stabilität zu administrieren 
bzw. zu regieren. Somit darf auch die Organisation 
des Sicherheitswesens bedenkenlos als Ausdruck 
römischer ars regendi betrachtet werden. 

Um die hierarchische Gliederung des im römi- 
schen Ägypten anzutreffenden Sicherheitswesens 
zu visualisieren, seien die behandelten Amtsträger 
abschließend noch einmal tabellarisch zusammen- 
gefasst. 

Amtssprengel Vertreter des Sicherheitswesens (1.-3. Jh. n. Chr.) 

Provinz praefectus Aegypti 

Epistrategie Epistratege 

Gau Stratege 
epistates phylakiton (bis um die Mitte des l.Jhs. n. Chr.) 
Eirenarch (ab 2. Viertel des 3. Jhs. n. Chr.) 

Gauhauptstadt 
Polizeirevier/Stadtviertel 
unterste Ebene 

nyktostrategos (ab 2. Hälfte des 3. Jhs. n. Chr.) 
archon (?) / archephodos (?) 
archiphylax (?) 
phylax 

Dorf archephodos 
archiphylax 
phylax 
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DETLEF LIEBS 

Vor den Richtern Roms - 

Rechtsprechung, Gesetze, Strafen 

1. Rechtsprechung 

Im Jahr 6 v. Chr. wandte sich ein Ehepaar aus der 
griechischen Stadt Knidos hilfesuchend an Kaiser 
Augustus (27 V.-14 n. Chr.) in Rom. Knidos lag 
am Ende des Südwestzipfels von Kleinasien, war 
mit Rom verbündet und frei, hatte also seine ei- 
gene Gerichtsbarkeit. Dem Paar war die Flucht 
aus seiner Heimatstadt gelungen, wo die Eheleute 
wegen Totschlags eines Mitbürgers verurteilt wor- 
den waren. Alsbald erschienen auch Gesandte der 
Stadt vor dem Kaiser, um die beiden nun vor ihm 
wegen besagten Totschlags anzuklagen. Er beauf- 
tragte den Prokonsul der römischen Provinz Asia 
(das westliche Kleinasien) mit der Vernehmung der 
Tatzeugen. Dabei handelte es sich um Sklaven des 
Paares, und da man Sklaven für grundsätzlich un- 
glaubwürdig hielt, zu jeder Ausrede bereit, wurden 
solche Zeugen gewöhnlich unter Folter vernom- 
men. Gegen ihre Eigentümer durften sie allerdings 
nur vernommen werden, wenn diese zustimmten1. 
Den Behörden von Knidos, die dem Paar gegen- 
über von Anfang an feindselig aufgetreten waren, 
hatten sie das offenbar nicht erlaubt, weil sie fürch- 
teten, hier würde man die Folter missbrauchen, 
um Aussagen nach Wunsch zu erpressen. Nach 
römischem Recht war die Anwendung der Folter 
genau geregelt. Vorgesehen waren Stockhiebe und 
als Steigerung ein bestimmtes Folterinstrument, 
das sogenannte Füllen (eculeus), auf dem das Opfer 
gestreckt werden konnte; außerdem konnten Haken 
die Lenden aufreißen (Abb. 1) und schlimmstenfalls 
half man durch Feuerchen nach. Vor allem sollte 
zurückhaltend gefoltert werden, ohne bestimmten 
Anfangsverdacht überhaupt nicht2. Der Prokonsul 
waltete seines Amtes und fand heraus, dass der 
Bruder des Getöteten das Haus der Eheleute drei 
Nächte lang unrechtmäßig belagert hatte; die Bela- 
gerten versuchten, mit dem Angreifer ins Gespräch 
zu kommen, jedoch ohne Erfolg, ln der dritten 

Nacht zog der Belagerer seinen später getöteten 
Bruder hinzu; sie waren schon im Begriff, in das 
Haus einzudringen, als die bedrängten Eheleute 
einem ihrer Sklaven befahlen, die Belagerer mit 
hinabgeworfenen Exkrementen zu vertreiben. Da- 
bei traf ein Topf den Bruder und verletzte ihn so 
schwer, dass er an der Wunde starb; ob der Skla- 
ve den Topf absichtlich geworfen oder ob er ihn 
nur, wie er beharrlich aussagte, versehentlich hatte 
fallen lassen, ließ sich nicht mehr klären. Augus- 
tus hielt das auch für unerheblich und sprach die 
Angeklagten frei, weil sie in berechtigter Notwehr 
gehandelt hätten; die Justiz von Knidos tadelte er 
als voreingenommen, wenn auch in schonender 
Form, und befahl der Stadt, sein Urteil in ihren 
Akten festzuhalten, was bedeutete, es zu respektie- 
ren. Die Stadt ist dem zweifellos nachgekommen. 

Wir kennen den Fall durch eine griechische Inschrift 
mit der ausführlich begründeten Entscheidung des 
Kaisers in einer unweit gelegenen, gleichermaßen 
freien Stadt, der Heimatstadt der Frau3. Nach dem 
Tod ihres Mannes hatte sie sich aus Knidos dorthin 
zurückgezogen und hier wurde der für die Nach- 
barstadt wenig schmeichelhafte Bescheid verewigt. 
Voreingenommene, gar parteiische Richter, die statt 
Recht zu sprechen das Recht beugen, kommen auch 
heute vor. Das Bemerkenswerte an diesem Vorgang 
ist, dass am Ende beide Seiten den römischen Kaiser 
in Rom anriefen, in seinem Verfolgungseifer auch 
der an sich souveräne Stadtstaat Knidos. Die Mög- 
lichkeit, kurzerhand die Auslieferung der verurteil- 
ten Verbrecher zu verlangen, kam gegenüber Rom 
nicht in Betracht, dessen streitbeilegendes Judizieren 
sich in der oft zerstrittenen Mittelmeerwelt seit 
langem bewährt hatte4. Das ihm entgegengebrachte 
Vertrauen rechtfertigte Augustus durch besonnenes 
und gründliches Vorgehen, ein gerechtes Urteil und 
seine effektive, gleichzeitig alles Provozierende ver- 
meidende Durchsetzung. 
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Abb. 1 
Rekonstruktion eines 
eculeus (römisches 
Folterinstrument). 

Wie ernst viele Kaiser - gewiss nicht alle - ihre 
Aufgabe als oberster Richter nahmen, beleuchtet ein 
Bericht des griechischen, in die römische Aristo- 
kratie aufgestiegenen Historikers Cassius Dio über 
Marc Aurel (161-180 n. Chr.), der auch während 
des zweiten Markomannenkrieges in den frühen 
170er Jahren - Feldzüge implizierten damals wie 
heute kürzere und längere Wartezeiten - viel Zeit 
der Rechtsprechung widmete: „So oft der Kaiser 
nicht durch den Krieg in Anspruch genommen war, 
hielt er Gericht. Und er ließ den Anwälten die 
Wasseruhren reichlich füllen und nahm sich für 
die Voruntersuchungen und Verhöre genug Zeit, 
um eine in jeder Hinsicht gewissenhafte Justiz zu 
gewährleisten. So untersuchte er ein und denselben 
Fall, obwohl die Gerichtssitzungen manchmal sogar 

nachts stattfanden, oft elf oder zwölf Tage lang. 
Denn er war fleißig und widmete sich den Aufga- 
ben seines Amtes mit der größten Sorgfalt“5. Und 
über Septimius Severus, der von 193 bis 211 n. Chr. 
herrschte, sagt er aus eigener Anschauung: „Severus 
pflegte in Friedenszeiten folgende Lebensweise. Stets 
erledigte er einiges noch vor Tagesanbruch. Dann 
ging er gewöhnlich spazieren, wobei er Reichs- 
angelegenheiten besprach oder sich berichten ließ. 
Danach saß er zu Gericht außer an hohen Festta- 
gen. Diese Aufgabe erfüllte er wirklich vorbildlich, 
denn er räumte den Parteien genügend Zeit ein 
und wir, seine Beisitzer, genossen volle Redefreiheit 
(bei der anschließenden Entscheidungsfindung im 
secretarium)6. Bis zum Mittag widmete er sich der 
Rechtspflege“7. 
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Vor dem Kaiser konnte nur ein verschwindend klei- 
ner Teil der insgesamt anfallenden Prozesse geführt 
werden. Freie Stadtstaaten wie Athenae (Athen) oder 
Massilia (Marseille) gab es im Römischen Reich 
nicht wenige, aufs Ganze gesehen war das aber die 
Ausnahme. Im Übrigen war das riesige Gebiet rund 
ums Mittelmeer in rund 50 Provinzen gegliedert. 
Die Provinzen waren unterteilt in Städte (civitates), 
denen das ländliche Umland gewöhnlich zugeschla- 
gen war. Auch wo sich noch keine regelrechte Stadt 
organisieren ließ, wie im heutigen Breisgau zwischen 
dem Stadtgebiet von Augusta Raurica (Augst) im 
Süden und dem heutigen Offenburg im Norden, 
wurde das ländliche Gebiet zu einer civitas zusam- 
mengeschlossen, die wenigstens einen Vorort bekam, 
hier vermutlich Badenweiler mit den wichtigsten 
Tempeln, einem Rathaus {curia) und Badeanlagen. 
All diese civitates hatten Selbstverwaltung, auch 
eine eigene Justiz, wenn diese auch nur für kleine 
Sachen zuständig war; die städtischen Strafgerichte 
konnten höchstens Geld- und Prügelstrafen ver- 
hängen und vollstrecken, keinesfalls Todesstrafen. 
Außerdem konnte gegen ihre Urteile der Statthalter 
der Provinz, in der die Stadt lag, angerufen wer- 
den {appellatio), dessen Urteil dann endgültig war. 
Größere Sachen kamen von vornherein vor ihn. Er 
konnte auch Todesurteile verhängen und gegenüber 
Provinzialen ohne römisches Bürgerrecht ohne Wei- 
teres vollstrecken; bei römischen Bürgern kam es 
darauf an, ob es sich um Soldaten der dort statio- 
nierten, ihm unterstellten Truppen handelte, über 
die er gleichfalls die volle Gerichtsbarkeit hatte, oder 
um Zivilpersonen, wozu auch die nach 20jähriger 
Dienstzeit ehrenvoll entlassenen und mit Land und 
Geld belohnten Veteranen gehörten. Sie konnten 
verlangen, bei drohender Todesstrafe nach Rom 
überstellt zu werden, und an den Kaiser appellieren 
wie der Apostel Paulus8. Seit dem 2. Jahrhundert 
n. Chr. durften auch Angehörige der provinzialen 
Oberschicht nur hingerichtet werden, wenn der 
Statthalter das Einverständnis des Kaisers eingeholt 
hatte; und seit dem späten 2. Jahrhundert n. Chr. 
hatte der Statthalter den Kaiser überdies zu fragen, 
wenn er jemanden zu Zwangsarbeit verurteilen oder 
auch nur verbannen wollte9. Zwar hatte Augustus 
zumindest in den zivilisierteren, dem Senat un- 
terstellten Provinzen Ansätze unternommen, das 
römische Geschworenensystem, das für ganz Italien 
galt, auch hier einzuführen10. Aber da sehr oft nicht 
hinreichend viele Bürger präsent und bereit waren, 
sich für den Geschworenendienst zur Verfügung 

zu stellen, begnügten sich die meisten Statthalter 
mit einem nach Lage zusammengesetzten, von ihm 
als Vorsitzendem mehr oder minder abhängigen 
consilium, um die Schuldfrage zu klären. 

2. Gesetz 

Nach altem römischen Verfassungsrecht konnte 
Gesetze {leges) nur die Volksversammlung erlas- 
sen, die ein Magistrat ordnungsgemäß einberufen 
und der er seinen Gesetzesvorschlag unterbreitet 
hatte. Augustus hat sie zwar noch mehrmals zu- 
sammengerufen; in der späteren Kaiserzeit geschah 
das aber kaum mehr. Die Kaiser brachten auch 
die Rechtssetzung zwar nicht alsbald offen, aber 
nach und nach an sich. Kaiserliche Äußerungen, 
seit dem 2. Jahrhundert n. Chr. zusammenfassend 
constitutionesprincipum genannt, wurden im Laufe 
der Zeit wie Gesetze geachtet. Auch der Senat war 
an der Rechtssetzung beteiligt, wenngleich er in 
der Kaiserzeit meist ohne Widerspruch beschloss, 
was der Kaiser einbrachte oder auch einbringen 
ließ. Seit Konstantin (306/312-337 n. Chr.) wurden 
kaiserliche Gebote offen leges genannt. 

Die Strafgesetze, und zwar schon die nach repub- 
likanischem Verfassungsrecht zustande gekomme- 
nen, sahen sehr verschieden aus, je nachdem, ob 
sie nur leichte oder schwere Kriminalität betrafen. 
Beim Diebstahl beließ man es grundsätzlich bei 
der Sanktion der archaischen Rechtskodifikation 
der Zwölf Tafeln um 450 v. Chr., wonach den ge- 
wöhnlichen, nur indirekt überführten Dieb lediglich 
eine Geldbuße in Höhe des doppelten Sachwertes 
traf, die dem Bestohlenen zu entrichten war. Auch 
Sachbeschädigung, leichte Körperverletzung und 
Beleidigung wurden mit Geldbußen an den Ver- 
letzten geahndet. Ungleich härter waren die für 
schwere Kriminalität vorgesehenen Sanktionen (sie- 
he D. Schmitz in diesem Band). Offenbar schon 
nach dem alten Zwölftafelgesetz sollte, wer einen 
engen Verwandten getötet hatte, gesackt, nämlich 
mit einer Schlange, einem Hahn und einem Affen 
oder Hund in einen ledernen Sack genäht und in 
den Tiber geworfen werden; der vorsätzliche Brand- 
stifter lebendig verbrannt; wer ein falsches Zeugnis 
abgelegt hatte, vom Tarpejischen Felsen am Kapitol 
gestürzt; unkeusche Vestalinnen (Priesterinnen der 
Göttin Vesta, die im Vestatempel das ewige Feuer 
hüteten) lebendig begraben; wer nächtens heimlich 
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fremde Saat zerstörte oder unreife Frucht abschnitt, 
für Ceres, die Göttin der Fruchtbarkeit, gehenkt; 
auch Schadenzauber, wozu das Absingen böser Lie- 
der gehörte, wurde mit dem Tode bestraft; und der 
offenkundige Dieb wurde einst dem Bestohlenen in 
ewige Knechtschaft gegeben11. An die Stelle dieser 
harten Bestimmungen und für eine Reihe neuer Ver- 
brechen traten in der späten Republik umfangreiche 
Strafgesetze für die verschiedenen Deliktsgruppen. 
Sie umschrieben die zu bestrafenden Taten sehr 
genau und sahen verhältnismäßig milde Strafen vor: 
Todesstrafe, später auch Exil in Verbindung mit 
Einziehung des ganzen oder eines Bruchteils des 
Vermögens und hohe Geldstrafen. 

In diesen Gesetzen war auch das Verfahren in 
bemerkenswert rechtsstaatlichem Sinn geregelt. Die 
einzelnen Gesetze betrafen12: Verwandtenmord, 
sonstige Tötungsdelikte, Floch- und Landesver- 
rat, Sakrileg, Fälschungen aller Art einschließlich 
Falschmünzerei und falschem Zeugnis vor Gericht, 
Gewaltdelikte, Anmaßung des Herrenrechtes, 
Ehebruch nebst Schändung, Unterschlagung von 
Staats- und Sakralvermögen, Ausplünderung der 
Provinzialen, unlauteren Wahlkampf, Gefährdung 
der Lebensmittelversorgung Roms und schwere 
Injurien. Für all diese Deliktgruppen wurde je 
ein Gerichtshof unter einem vom Volk gewählten 
Magistrat eingerichtet. Wurde jemand eines schwe- 
ren Verbrechens angeklagt, so wurde nach einem 
komplizierten Verfahren mit vielen Varianten eine 
Geschworenenbank von rund 20 Geschworenen- 
richtern gebildet, die zu entscheiden hatte, ob der 
Angeklagte das ihm vorgeworfene Verbrechen be- 
gangen hatte oder nicht. Eine Staatsanwaltschaft 
gab es nicht; vielmehr war es Sache der Bürger, eine 
Anklage zu erheben, für welche Mühe der Ankläger 
aus dem Vermögen des Verurteilten belohnt wurde. 
Scheiterte er, so konnte er seinerseits wegen böswil- 
liger Anklage vor Gericht gestellt werden; ebenso, 
wenn er eine Anklage grundlos fallen ließ oder 
sich gar mit dem Angeklagten abgesprochen hatte. 

Tötung naher Verwandter (parricidium) war nach 
der lex Pompeia (eingebracht wohl 55 v. Chr. von 
Pompcius) de parricidiis zu bestrafen. Das Gesetz 
steckte den Kreis der besonders geschützten Ver- 
wandten genau ab und sah nach wie vor Säckung 
vor13; sonstige Tötungsdelikte in der lex Cornelia 
(eingebracht 81 v. Chr. von L. Cornelius Sulla) de 
sicariis et veneficis, also über Dolchmänner und Gift- 
mischer. Sie bezog unabhängig vom Ausgang Taten 
ein, die das Leben anderer ernsthaft bedrohten14: 

- Durch wessen Arglist eine Feuersbrunst entfacht 
worden sein wird (cuius dolo malo incendium 
factum erit). 

- Wer mit einer Waffe umhergegangen ist oder sein 
wird, um einen Menschen zu töten oder einen 
Raub zu begehen, oder einen Menschen getötet 
hat oder haben wird, oder durch wessen Arglist 
das geschehen ist oder sein wird {qui cum telo 
ambulavit ambulaverit hominis necandi furtive 
faciendi causa hominemve occidit occiderit cui- 
usve dolo malo id factum est erit). 

- Wer um einen Menschen zu töten, Gift hergestellt 
hat oder haben wird, verkauft hat oder haben 
wird, gekauft hat oder haben wird, bei sich ge- 
habt hat oder haben wird, eingegeben hat oder 
haben wird (qui hominis necandi causa venenum 
malum fecit fecerit, vendidit vendiderit, emit 
emerit, habuit habuerit, dedit dederii). 

- Wer als Militärtribun der ersten vier Legionen, 
Quästor, Volkstribun, kurulischer Ädil, Prätor 
oder Konsul darauf hingewirkt hat oder haben 
wird, im Senat sein Votum abgegeben hat oder 
haben wird, wer von diesen sich zusammenge- 
tan hat oder haben wird, vereinbart hat oder 
haben wird, Einvernehmen hergestellt hat oder 
haben wird, oder arglistig ein falsches Zeugnis 
abgegeben hat oder haben wird, so dass jemand 
in einem Kriminalstrafverfahren gesetzwidrig 
zum Tode verurteilt wird (qui tribunus militum 
legionibus quattuor primis, quaestor, tribunus 
plebis, aedilis curulis, praetor, consul fuit fuerit 
inve senatu sententiam dixit dixerit, qui eorum 
coiit coierit, convenit convenerit, consensit con- 
senserit, falsumve testimonium dolo malo dixit 
dixerit, quo quis publico iudicio rei capitalis con- 
demnaretur, quod legibus permissum non sit). 

- Wer darauf hingewirkt hat, dass jemand eine 
falsche Anzeige macht, damit ein Unschuldiger 
belangt und verurteilt wird (qui operam dedisset, 
quo quis falsum indicium profiteretur, ut quis 
innocens conveniretur condemnaretur). 

- Wer als Magistrat oder Geschworenenrichter in 
einem Strafgerichtshof wegen eines Kapitalver- 
brechens Geld angenommen hat, damit jemand 
vor einem solchen Gericht angeklagt wird (qui 
magistratus iudexve quaestionis ob capitalem 
causam pecuniam acceperit, ut publica lege reus 
fieret). 
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Als Strafe war Todesstrafe vorgesehen, was damals 
bedeutete: Enthauptung mit dem Beil, an dessen 
Stelle später das Schwert trat; Unfreie und einfache 
Provinziale wurden gekreuzigt15. Schon in der frü- 
hen Kaiserzeit fügte der Senat weitere Tatbestände 
hinzu, die, wenn nichts anderes bestimmt ist, ebenso 
zu bestrafen seien16: 

- Wer einen Abtreibungs- oder Liebestrank, ob- 
wohl ohne böse Absicht, verabreicht hat, wenn 
dadurch eine Frau oder ein Mann gestorben ist 
(iqui abortionis aut amatorium poculum dederit, 
etsi id dolo nonfecerit, si ex hoc mutier aut homo 
perierit). 

- Salbenhändler, die jemandem mutwillig Schier- 
ling, Salamander, Eisenhut, Fichtenraupen oder 
Buprestis, Alraun, spanische Fliegen oder ein 
Mittel zur Erregung der Wollust gegeben haben 
(pigmentarii, si cui temere cicutam, salaman- 
dram, aconitum, pituocampas aut buprestim, 
mandragoram, cantharidas et id quod lustramenti 
causa parata est dederint). 

- Eine Frau, die zwar ohne böse Absicht, jedoch 
mit schlechtem Beispiel eine Arznei zur Förde- 
rung der Empfängnis verabreicht hat, wodurch 
die Frau, die es eingenommen hat, gestorben ist, 
wird verbannt (quae non quidem malo animo, 
sed malo exemplo medicamentum ad conceptio- 
nem dedit, ex quo ea quae acceperat decesserit, 
relegatur). 

- Wer eine Arznei zum Wohle eines Menschen 
oder, um ihn zu heilen, verabreicht hat, wenn 
der Mensch dadurch gestorben ist, wird auf eine 
Insel verbannt (qui medicamen ad salutem ho- 
minis vel ad remedium dederit, si ex eo homo 
perierit, in insulam relegatur). 

- Wer frevelhafte oder nächtliche Opfer darge- 
bracht oder dafür gesorgt hat, dass sie darge- 
bracht werden, um jemand zu verzaubern, zu 
bannen oder zu binden (qui sacra impia noc- 
turnave ut quem obcantaret, defigeret, obligaret 
fecerit faciendave curaverit). 

- Wer einen Menschen geopfert, von seinem Blut 
getrunken, ein Heiligtum oder einen Tempel 
besudelt hat (qui hominem immolaverit exve eius 
sanguine litaverit, fanum templumve polluerit). 

Wie diese Bestimmungen zeigen, wurde die Tötung 
eines Menschen auch bestraft, wenn der Täter ihn 

nicht hatte töten wollen, dann allerdings zumeist 
wesentlich milder. Die Zwölf Tafeln hatten be- 
stimmt, dass bei Tötung mit einer Waffe, die dem 
Täter eher aus der Hand geglitten war als dass er 
sie geworfen hätte (si telum manu fugit magis quam 
iecit), lediglich ein Sühnebock gestellt werden muss17. 
Ulpian berichtet 213 n. Chr., wie Kaiser Hadrian 
um 125 n. Chr. an Hand eines konkreten Falles 
guthieß, auf welche Weise ein Statthalter das in die 
Verhältnisse seiner Zeit umgesetzt hatte. Wörtlich 
schreibt der Jurist: „Als jemand leichtsinnig den Tod 
eines andern verursacht hatte, wurde das Vorgehen 
von Egnatius Taurinus, dem Statthalter der Baeti- 
ca (Südspanien), vom göttlichen Hadrian gebilligt. 
Anfrage und Bescheid lauten: ,Zu dem Zwischenfall 
zwischen Claudius, edelster Kaiser, und Euaristus 
habe ich festgestellt, dass Claudius, der Sohn des 
Lupus, bei einer Zecherei, als man ihn mit einem 
Mantel hochprellte, durch die Schuld des Marius 
Euaristus so schlecht aufgefangen wurde, dass er 
fünf Tage später starb. Und es stellte sich heraus, 
dass er mit Euaristus in keiner Weise verfeindet war. 
Trotzdem habe ich geglaubt, Euaristus wegen seines 
unverantwortlichen Übermutes bestrafen zu sollen, 
damit sich die übrigen jungen Leute dieses Alters in 
Acht nehmen. Deshalb habe ich Marius Euaristus 
aus Rom, Italien und der Provinz Baetica für fünf 
Jahre verbannt und angeordnet, dass er dem Vater 
des Claudius zur Erstattung der Unkosten (Pflege-, 
Beerdigungs- und eventuell Prozesskosten) 2000 
Sesterzen zahlen soll, da seine Armut offenkun- 
dig war. Ich bitte um Deinen Bescheid.’ Hier der 
Bescheid wörtlich: ,Die Strafe für Marius Euaris- 
tus hast Du, Taurinus, richtig nach seiner Schuld 
zugemessen; es macht nämlich auch bei größeren 
Vergehen einen Unterschied, ob eine Tat absichtlich 
begangen wird oder ein Unfall passiert ist““18. 

Unzurechnungsfähigkeit und deshalb etwa not- 
wendige Sicherungsverwahrung kommen in einer 
Konstitution Marc Aurels an einen Statthalter um 
178 n. Chr. zur Sprache. Der Jurist Aemilius Macer 
schrieb um 220 n. Chr.: „Der göttliche Marcus und 
Commodus [sein Sohn, nominell seit 177 n. Chr. 
Mitkaiser] haben Scapula Tertullus mit den Wor- 
ten beschieden: ,Wenn Du zuverlässig feststellen 
konntest, dass Aelius Priscus so geisteskrank war, 
dass er immerzu von Sinnen war, keinerlei Einsicht 
hatte und nicht der leiseste Verdacht besteht, dass 
er, als er seine Mutter umbrachte, nur vorgespielt 
hat, geisteskrank zu sein, dann kannst Du Dir die 
Zumessung seiner Strafe ersparen, da er mit seiner 
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Geisteskrankheit genug bestraft ist. Jedoch ist er 
sehr sorgfältig zu bewachen und, wenn Du es für 
richtig hältst, auch in Fesseln zu legen, was zwar 
eine Strafe ist, aber zugleich seinem eigenen Schutz 
und der Sicherheit seiner Umgebung dient. Wenn er 
aber, was sehr oft vorkommt, zeitweise wieder bei 
klarem Verstand ist, wirst Du sorgfältig ermitteln, 
ob er das Verbrechen in einem solchen Moment 
begangen hat und keine Nachsicht wegen seiner 
Krankheit verdient; und wenn Du etwas in dieser 
Richtung herausgefunden hast, wende Dich an Uns, 
damit Wir beurteilen können, ob er in Anbetracht 
der abscheulichen Tat, wenn er sie begangen hat, 
als er bei Sinnen war, mit dem Tode zu bestrafen 
ist. Da Wir nun aus Deinem Bericht ersehen, er sei 
so gut gestellt und von solchem Stand, dass er von 
seinen Angehörigen und sogar im eigenen Landhaus 
bewacht wird, wirst Du, wie Wir meinen, richtig 
handeln, wenn Du diejenigen, von denen er seiner 
Zeit bewacht worden war, vor Dein Gericht lädst, 
die Umstände ihrer Achtlosigkeit herausfindest und 
gegen jeden von ihnen je nach dem, wie leicht oder 
schwer Du ihre Schuld beurteilst, Strafen verhängst. 
Denn Geisteskranke bekommen nicht nur deshalb 
Wärter, damit sie sich selbst nichts Schlimmes 
antun, sondern auch, damit sie andern nicht zum 
Verderben werden; passiert das aber, dann ist es 
mit Recht der Schuld derer zuzuschreiben, die ihre 
Aufgabe allzu leicht genommen haben “19. 

Wie dieses Beispiel noch einmal zeigt, war Marc 
Aurel nicht nur bei der Rechtsprechung, sondern 
auch bei der in einer antiken Monarchie, wo der 
Monarch zugleich oberster Richter war, damit 
untrennbar verbundenen Rechtssetzung besonders 
sorgfältig. In der Spätantike hat die Konzentration 
der Rechtssetzung beim Kaiser allerdings zu po- 
pulistischen Blüten geführt. Als Konstantin „der 
Große“, wie ihn die Christen dankbar nennen 
sollten, am 1. Dezember 312 n. Chr. gegen Anzei- 
generstatter vorging, die legal handelten, im antiken 
System der privaten Anklage sogar unerlässlich, 
und trotzdem verständlicherweise verhasst waren, 
verkündete er folgendes Edikt: „Die Anzeigener- 
statter, diese ernste Bedrohung für das menschliche 
Leben, dieses verdammenswerte Unheil, sollen un- 
terdrückt und ihnen sogleich beim ersten Versuch 
die Kehle zugeschnürt und die Zunge der Bosheit 
an der Wurzel abgeschnitten und herausgerissen 
werden, so dass die Richter die bösartige Anzeige 
und Stimme der Missgunst gar nicht erst zulas- 
sen dürfen, sondern, wenn ein Anzeigenerstatter 

erscheint, ihn zum Tode verurteilen sollen“20. Es 
wird die Aufassung vertreten, damit seien nur De- 
nunzianten dem Fiskus verfallener Güter gemeint 
gewesen21. Aber Vermögenskonfiskation war nun 
einmal Begleitstrafe der meisten schweren Verbre- 
chen. Nach Konstantins überraschendem, nur ei- 
nen Monat zurückliegenden Sieg an der Milvischen 
Brücke vor Rom über seinen Rivalen Maxentius 
mochten viele versucht gewesen sein, Parteigänger 
des Besiegten, den Konstantin zum Tyrannen ge- 
stempelt hatte22, des Hochverrats anzuzeigen und 
sich dadurch zu bereichern. Allerdings hätten sie 
eine delatio, worum es in diesem Text allein ging, 
dann auch als Ankläger in einem Prozess vertreten 
müssen. Der Text ist also leicht irreführend, aber 
das störte diesen Kaiser nicht. 19 Jahre später ging 
er gegen Bestechlichkeit der unteren Beamten mit 
folgendem Edikt vor: „Aufhören sollen endlich die 
raubgierigen Fiände der Geschäftsstellenbeamten; 
sie müssen aufhören, habe ich gesagt; denn wenn 
sie nach dieser Ermahnung nicht aufhören, wird das 
Schwert sie abhauen. Nicht käuflich darf die Tür 
des Richters sein, nicht der Eintritt bezahlt, nicht 
berüchtigt durch Versteigerung an den Meistbieten- 
den der Gerichtssaal, nicht sogar der Anblick des 
Gouverneurs nur für Geld zu haben. Die Ohren des 
Rechtsprechenden müssen den Ärmsten ebenso wie 
den Reichen offen stehen. Wer klagen will, darf in 
keiner Weise vom Vorgesetzten der Geschäftsstelle 
geplündert werden. Dessen Mitarbeiter sollen sich 
unterstehen, die Parteien zu erpressen; ein für alle 
Mal müssen die unerträglichen Überfälle der Ober- 
sekretäre und der anderen Geschäftsstellenbeamten, 
die Großes und Kleines fordern, aufhören; und die 
unstillbare Gier derer, welche den Streitparteien die 
Akten aushändigen, muss in die Schranken gewie- 
sen werden. Der Statthalter selbst muss beständig 
darauf achten, dass niemand von diesen Subjekten 
etwas von einer Prozesspartei annimmt. Wenn sie 
aber in einem Zivilprozess meinen, etwas fordern 
zu müssen, wird die bewaffnete Rüge bereitstehen, 
um Kopf und Hals der Schändlichen abzuschlagen; 
und überhaupt soll jeder, der erpresst worden ist, das 
Recht haben, den Statthalter darüber in Kenntnis 
zu setzen. Für den Fall aber, dass dieser ein Auge 
zudrückt, eröffnen wir allen die Klage bei sämt- 
lichen in den Provinzen anzutreffenden Männern 
meines Gefolges und, wenn sie näher zu erreichen 
sind, bei den Präfekten, damit wir, durch ihren 
Vortrag unterrichtet, wegen solcher Räubereien 
die Todesstrafe verhängen“23. Unterbeamte waren 
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Abb. 2 Hinrichtung eines damnatus ad bestias. Ein Panther reißt das Gesicht des Sträflings und schlägt seine Tatzen 
in dessen Brust, Schulter und Schenkel; dessen Hände werden von einem Henkersknecht hinter seinem Rücken fixiert; 
Blut trieft. Fußbodenmosaik in Thysdrus (El Djem, Tunesien), Domus Sollertiana, um 200 n. Chr. 

in der Spätantike zahlreich, wurden jedoch vom 
Staat nur unzureichend besoldet; Sporteln waren 
für viele Amtshandlungen üblich, was beide Seiten 
jedoch leicht ins Unangemessene steigern konnten. 
Konstantin hat mit diesem für das Schaufenster 
erlassenen Gesetz gegen die zumal damals im auf- 
geblähten Beamtenapparat grassierende Korruption 
nichts erreicht24; und die späteren Kaiser haben sich 
damit begnügt, Höchstsätze einzuführen, aus denen 
unsere Gerichtsgebühren hervorgegangen sind25. 
Im 5. Jahrhundert n. Chr. wird die kaiserliche 
Gesetzgebung wieder besser, vor allem sachlicher; 
doch bleiben die Kaisergesetze wortreich und voller 
Selbstlob; sie dienen weiterhin zugleich der Reichs- 
oder vielmehr der Kaiserpropaganda. 

3. Strafen 

Am Ende der Republik, im 1. Jahrhundert v. Chr. 
war die Todesstrafe - wie gesagt - je nach Stand 
Enthauptung oder Kreuzigung nach vorheriger Gei- 
ßelung, praktisch abgeschafft. Wurde jemand eines 
Verbrechens für schuldig befunden, wodurch er 
von Gesetzes wegen sein Leben verwirkt hatte, so 
gab man ihm Gelegenheit, ins Ausland zu fliehen, 
wofür insbesondere die freien Städte in Betracht 
kamen. Das Kaisertum nun war das Ergebnis von 
Bürgerkriegen, die besonders nach Caesars Tod 
44 v. Chr. lange angedauert und zu immer neu- 
en Grausamkeiten geführt hatten. Zwar ging es 
in den ersten drei Jahrhunderten, dem Principal, 
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Abb. 3 Hinrichtung einer damnata ad bestias. Nackte 
Frauengestalt, die Hände hinter dem Rücken gefesselt; 
rechts von ihr die Vordertatzen und das aufgerissene Maul 
eines Löwen. Tonscherbe aus Caesarodunum (Tours), 2. Jh. 
n. Chr., heute im Musee de Tours. 

Abb. 4 Hinrichtung eines damnatus ad bestias. Der 
Sträfling ist rittlings auf einen Stier gebunden, die Hände 
hinter seinem Rücken gefesselt, und wird von einer Raub- 
katze angegriffen, die auf den Stier gesprungen ist, ihre 
Vordertatzen in seinen Brustkorb schlägt und nach seiner 
Kehle schnappt. Terrakotta, gefunden bei Hadrumetum 
(Sousse, Tunesien), 3./4. Jh., heute Paris, Louvre. 

noch verhältnismäßig milde zu, doch wurden die 
Todesstrafen jetzt wieder vollstreckt; und im Laufe 
der Zeit kamen neue Strafen auf, für niedrig ge- 
stellte Verbrecher (humiliores) insbesondere weitere 
geschärfte Todesstrafen. 

Die Römer liebten auch Theater und Konzerte, die 
Massen aber eher grausame Spiele: Gladiatoren- 
kämpfe und den Kampf von Menschen mit wilden 
Tieren in der Arena, bis eine Seite tot war. Und 
diese Volksbelustigungen gab es nicht nur in Rom, 
sondern sie zogen in allen romanisierten Gebieten 
ein, im ganzen Westen des Reiches und zumeist 
auch im hellenistischen Osten. Die blutigen Spiele 
strapazierten allerdings die Finanzen der Spielgeber, 
Honoratioren der jeweiligen Städte. Gute Gladiato- 
ren waren teuer, ebenso Tierkämpfer und die Tiere 
selbst, wenn man sich nicht mit heimischen Arten 
begnügte. Nach den Markomannenkriegen, wofür 

Marc Aurel auch Gladiatoren zu den Streitkräften 
eingezogen hatte, waren die Preise kräftig gestie- 
gen. Deshalb erwirkte dieser Kaiser 177 n. Chr. 
einen Senatsbeschluss, der Gladiatoren wieder er- 
schwinglich machen sollte und die Preise festleg- 
te, aber das hatte nur zur Folge, dass kaum mehr 
welche angeboren wurden. So erlaubte er seinem 
für die südlichen Provinzen Galliens zuständigen 
Finanzprokurator, Verbrecher, die zu geschärfter 
Todesstrafe verurteilt waren, statt sie zu kreuzigen 
oder lebendig zu verbrennen, für die Volksfeste zum 
äußerst günstigen Preis von sechs Goldmünzen pro 
Kopf abzugeben. Die ad bestias-Verurteilten wurden 
zur Unterhaltung der Volkmassen an einen Pfahl 
gebunden oder anderweitig gefesselt und hungrigen 
Panthern, Löwen oder Bären ausgesetzt (Abb. 2-5); 
Nero (54-68 n. Chr.) hatte ein Jahrhundert zuvor 
spielerisch vorgemacht, wie man auf diese Weise 
die Massen begeistern konnte26. Seit diesem Kaiser, 
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Abb. 5 Hinrichtungsversuch 
einer damnata ad bestias. 

Bekleidete Frauengestalt auf 
einem kleinen Podium, an 
einen Pfahl gebunden mit 

Siegeskranz. Ein Bär greift 
mit seinen Tatzen nach ihren 

Schultern, wendet aber den 
Kopf ab. Wohl Darstellung 
einer zum Martyrium bere- 

iten Christin, deren Glauben 
den Instinkt des Raubtiers 

besiegt. Teller aus Terra Sigil- 
lata aus Africa, 4. Jh. n. Chr., 

heute Köln, Sammlung 
Löffler. 

genauer seit 64 n. Chr., galt das Bekenntnis zum 
christlichen Glauben als todeswürdiges Verbrechen, 
auch wenn es seit Traian (98-117 n. Chr.) nicht sys- 
tematisch, sondern nur auf eine spontane Anklage 
aus der Bürgerschaft hin verfolgt wurde. Kaiserliche 
Beamte durften nicht etwa dazu ermuntern und 
keinesfalls waren anonyme Anzeigen zu beachten. 
Vor allem aber war dem einzelnen Christen groß- 
zügig Gelegenheit zu geben, sich eines Besseren zu 
besinnen und doch noch den Staatsgöttern bzw. 
dem Kaiser zu opfern27. Da nun die Nachfrage 
nach geeigneten Verbrechern auch das kaiserliche 
Angebot bald überstieg, waren eifrige Bürger, die 
sich beim Volk ihrer Heimatstadt beliebt machen 
wollten, etwa um in ein Gemeindeamt gewählt zu 

werden, versucht, zum Tode bestrafte Verbrecher 
niedrigen Standes zu produzieren; und das war am 
einfachsten mit Christen zu bewerkstelligen. So 
wurde der (an sich besonders rechtstreue) Marc 
Aurel für die Kirchenväter einer der schlimms- 
ten Verfolger28. Eusebius berichtet, in diesem Jahr 
177 n. Chr. hätten zehntausende Christen durch 
die Hetze der Massen vor allem in Gallien mit 
einem qualvollen Tod Zeugnis für ihren Glauben 
abgelegt29. In Africa dagegen hatte man gefangene 
Räuber zur Verfügung; die südlich der Provinz 
siedelnden Berberstämme ließen nicht davon ab, 
die reichen Römersiedlungen heimzusuchen, hatten 
dabei aber nicht immer Glück (auf Abb. 2 ist das 
Opfer ein Berber). 
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Abb. 6 Vollzug der Prügelstrafe an einer Frau: Elia Afanacia, wie die Inschrift rechts besagt. An den Füßen hält sie 
ein älterer, vorne ein jüngerer Mann hoch, ihr Hinterteil nach oben gekehrt und entblößt; hinter ihr der Scharfrichter, 
eine Peitsche schwingend. Links drei Personen mit Kerzen in der Hand, ein vierter mit Krug auf der Schulter. Rechts 
drei Personen, einer mit Palmzweig und einer mit Standarte. Relief auf einer Marmorplatte. Rom, Katakombe des 
Prätextatus, zweite Hälfte 3. Jh. n. Chr. 

Auch die Verbannung, die sich erst am Ende der Re- 
publik zu einer Strafe entwickelt hatte, wurde in der 
Kaiserzeit weiterentwickelt, vor allem mannigfach 
abgestuft30: auf Zeit oder lebenslang, Festsetzung 
in einem bestimmten Gebiet oder auf einer Insel 
oder auch nur Verweisung aus der Heimatprovinz 
und Italien, oft (aber nicht notwendig) verbunden 
mit dem Verlust der Freiheit oder doch des Bür- 
gerrechts und der Konfiskation des ganzen oder 
eines Bruchteils des Vermögens. Daneben trat die 
Verurteilung zu Zwangsarbeit. Wer zu lebenslan- 
ger Arbeit in einem Bergwerk (opus metalli) oder 
auch Steinbruch verurteilt wurde31, verlor durch das 
Urteil die Freiheit und wurde Staatssklave (servus 
poenae). Die Verurteilung zu Zwangsarbeit (opus 
publicum) etwa im Straßenbau, in den Thermen oder 
zur Reinigung der Kloaken führte, wenn lebens- 
länglich, zu Verlust des Bürgerrechts; diese Strafe 
konnte aber auch zeitlich begrenzt verhängt werden. 
Während all diese entehrenden Strafen nur niedrig 
Gestellte (humiliores) trafen, wurde höher Gestellten 
(honestiores) solche Demütigung erspart. Sie konn- 
ten auf eine Insel verbannt werden (deportatio), in 
welchem Fall sie auch das römische Bürgerrecht 
und ihr Vermögen, oder zumindest einen Teil davon 
verloren, oder auch zu bloßer Verweisung (relegatio), 

mit oder ohne Festsetzung in einer bestimmten 
Region oder auf einer Insel. 

Mildere Strafen waren für niedrig Gestellte Prügel 
und Peitschenhiebe (Abb. 6), während für die Ober- 
schicht Geldstrafen, Berufsverbot und Ausstoßung 
aus dem Stadtrat und damit der Oberschicht, zeitig 
oder für immer, in Betracht kamen. 

Anmerkungen 

1 Dazu (und zu den immer zahlreicheren Ausnahmen von 
diesem Grundsatz) siehe Liebs 1980. 

2 Zu den römischen Grundsätzen, die seit Augustus entwickelt 
wurden: Ulpian, de officio proconsulis 8 (Dig. 48,18,lpr.-l). 

3 Astypalaia auf der gleichnamigen Insel ungefähr in der 
Mitte zwischen Knidos und der Insel Santorin nördlich 
von Kreta. Inschrift mit deutscher Übersetzung: Blümel 
1992, 34-37 Nr. 34; Abb. in: Blümel 2010; kommentiert 
von Wankerl 2009, 2-16. 

4 Bekannt durch Inschriften, siehe die Tafel von Alcalä de los 
Gazules in Südspanien (um 189 v. Chr.), z. B. in: Riccobono 
u. a. 1941, 305 Nr. 51; die Inschrift von Magnesia am Mäander 
(143 v. Chr.), in: Riccobono u. a. 1943, 501-504 Nr. 162; die 
Sententia Minuciorum (117 v. Chr.), Riccobono u. a. 1943, 
504-509 Nr. 163; die Tafel von Alcantara in Westspanien 
(104 v. Chr.): Nörr 1989. 
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Dio Cass. 71(72),6,1-2: '0 S'oÜTOKpdtwp oooku; dnö toö 
iroAepou cxoA f]v qyEv, eSwa^e, Kal Ü5wp ttAeiötov toR prjiopoi 
(j£ipeio0ai ekeAeue, tcR te ttüctek; Kal tap üvaKpIaEii; etu 
paKpöiEpov etioieito, toaiE 7iavTaxö0£v tö Slnaiov ÖKpißoüv. 
Kai Kara toüto Kai evSeko hoAAöku; Kai SojSeko npepau; 
rf|v aütr)v SIkiiv, Katep vukto<; eotiv öte SikcRcov, ekpive. 
OiAöttovo«; yäp rjv, Kai aKpißtR naai toR tfj äpxfj itpoaqKoucn 
TtpoaecpepETO, [.. .]. 
Näher darüber unterrichtet uns der Jurist Iulius Paulus in 
seiner Sammlung der Entscheidungen des Kaisergerichts, an 
denen er teilgenommen hatte; siehe etwa Liebs 2010, 52-56. 
Dio Cass. 76(77),17,1-2: [...] EXpfjro 5e 6 XEoufjpop KataordoEi 
toü ßtou Eiprjvric; ouorip toiSSe. "EttpattE tt itavrax; vuKTÖq üitö 
töv öp0pov, Kai piEiä tout' EßäSRe Kai A£yu>v Kai äKodiov 
za Tfj äpxfi npoocpopa- sir eSiKaiR, xwpR ei pt) tu; eopri) 
piEydAr) eir\. Kai pievioi Kai apiora aürö EitpariE- Kai yäp toR 
SiKa^opiEvou; Ö5wp iKavöv Evexet, Kai ripiTv roR ouvSikcRouoiv 
aÜTW itappr)oiav itoAAr]v eSiSou. EKpive 5e piEXpi p£oripßpla<;, 
[...]. 
Acta apost. 25,11-12. 24-27; siehe auch 26,32. 
Dazu etwa Liebs 1981; Nogrady 2006, 223-230. 
Das bezeugen die inschriftlich auf Griechisch erhaltenen 
Edikte von Augustus nebst Senatsbeschluss für Kyrene aus 
den Jahren 6 und 4 v. Chr.: Riccobono u. a. 1941, 403-414 
Nr. 68 (mit lateinischer Übersetzung); dazu Kunkel 1962, 
81-83. 127. 
In den gängigen Rekonstruktionen des Zwölftafelgesetzes, 
z. B. von Düll 1995 Taf. 8 Nr. 16. 5. 4; schwere Verbrechen: 
Düll 1995 Taf. 8 Nr. 10. 23. 9. 24b. 1. 14. 
Überblick in RE XXIV (1963) 720-786 s. v. quaestio 
(W. Kunkel), bes. 740—776. 
Schilling 2010, 109-115. 
Zusammengestellt nach Cic. Cluent. 148; Ulpian, de officio 
proconsulis 7 (coli. 1,3,1 u. Dig. 48,8,4pr.); Marcian, institu- 
tions 14 (Dig. 48,8,1). 
Schilling 2010, 110-112. 
Nach Marcian, institutiones 14 (Dig. 48,8,3,2); Modestin, 
pandectae 12 (Dig. 48,8,13); Paul. sent. 5, 23,14-19. 
Lex XII tab. 8,24a. 
Ulpian, de officio proconsulis 8: Ad legem Corneliam de si- 
cariis et veneficis (coli. 1,11,1-3): Cum quidam per lasciviam 
causam mortis praebuisset, comprobatum est factum Egnati 
Taurini proconsulis Baeticae a divo Hadriano, quod eum in 
quinquennium relegasset. Verba consultationis et rescripti ita 
se habent: „ Inter Claudium, optime imperator, et Euaristum 
cognovi, quod Claudius Lupifilius in convivio, dum sago iac- 
tatur, culpa Mari Euaristi ita male acceptus fuerit, utpost diem 
quintum moreretur. Atque adparebat nullam inimicitiam cum 
Euaristo eifuisse. Tarnen cupiditatis culpa coercendum credidi, 
ut ceteri eiusdem aetatis iuvenes emendarentur. Ideoque Ma- 
rio Euaristo urbe Italia provincia Baetica in quinquennium 
interdixi et decrevi, ut impendi causa duo milia sestertium 
patri eius persolveret Euaristus, quod manifesta eius fuerat 
paupertas. Velis rescribere“. Verba rescripti: „Poenam Mari 
Euaristi recte, Taurine, moderatus es ad modum culpae; refert 
enim et in maioribus delictis, consulto aliquid admittatur 
an casu“; dazu Wacke 2008, 1-62, zu diesem Fall Wacke 
2008, 21-26, zu den tödlichen Arzneien Wacke 2008, 27-31; 
Höbenreich 1990, 305-313 zu diesem Fall; Höbenreich 
1990, 283-287 zu den tödlichen Arzneien. 

19 Macer, de publicis iudiciis 2 (Dig. 1,18,14): Divus Marcus et 
Commodus Scapulae Tertullo rescripserunt in haec verba: 
„Si tibi liquido compertum est Aelium Priscum in eo furore 
esse, ut continua mentis alienatione omni intellectu careat, 
nec subest ulla suspicio matrem ab eo simulatione dementiae 
occisam, potes de modo poenae eius dissimulate, cum satis 
forore ipso puniatur. Et tarnen diligentius custodiendus erit ac 
siputabis etiam vinculo coercendus, quoniam tarn ad poenam 
quam ad tutelam eius et securitatem proximorum pertinebit. 
Si vero, ut plerumque adsolet, intervallis quibusdam sensu 
saniore, non forte eo momento scelus admiserit nec morbo 
eius danda est venia, diligenter explorabis; et si quid tale 
compereris, consules nos, ut aestimemus, an per immanitatem 
facinoris, si, cum posset videri sentire, commiserit, supplicio 
adficiendus sit. Cum autem ex litteris tuis cognoverimus 
tali eum loco atque ordine esse, ut a suis vel etiam in pro- 
pria villa custodiatur, recte facturus nobis videris, si eos, a 
quibus illo tempore observatus esset, vocaveris et causam 
tantae neglegentiae excusseris et in unumquemque eorum, 
prout tibi levari vel onerari culpa eius videbitur, constitue- 
nt. Nam custodes furiosis non ad hoc solum adhibentur, ne 
quid perniciosius ipsi in se moliantur, sed ne aliis quoque 
exitio sint; quod si committatur, non immerito culpae eorum 
adscribendum est, qui neglegentiores in officio suo fuerint“. 
Dazu Höbenreich 1990, 281 f. 

20 Cod. Theod. 10,10,2: Conprimatur unum maximum huma- 
nae vitae malum delatorum exsecranda pernicies et inter 
primos conatus in ipsis faucibus stranguiletur et amputata 
radicitus invidiae lingua vellatur, ita ut indices nec calum- 
niam nec vocem prorsus deferentis admittant, sed si qui 
delator exstiterit, capitali sententiae subiugetur. 

21 So Spagnuola Vigorita 1984, 1-117; zustimmend Horst- 
kotte 1986, 249f. 

22 Siehe Cod. Theod. 5,8,1. 
23 Cod. Theod. 1,16,7; Cessent iam nunc rapaces officialium ma- 

nus, cessent, inquam; nam nisi moniti cessaverint, gladiis prae- 
cidentur. Non sit venale iudicis velum, non ingressus redempti, 
non infame licitationibus secretarium, non visio ipsa praesidis 
cum pretio. Aeque aures iudicantis pauperrimis ac divitibus 
reserentur. Absit ab inducendo eius qui officiiprinceps dicitur 
depraedatio; nullus litigatoribus adiutores eorundem officii 
principum concussiones adhibeant; centurionum aliorumque 
officialium parva magnaque poscentium intolerandi inpetus 
oblidantur eorumque, qui iurgantibus acta restituunt, inexpleta 
aviditas temperetur. Semper invigilet industria praesidalis, 
ne quicquam a praedictis generibus hominum de litigatore 
sumatur. Qui si de civilibus causis quodquam putaverint esse 
poscendum, aderit armata censura, quae nefariorum capita 
cervicesque detruncet, data copia universis qui concussi fuerint, 
ut praesiduum instruant notionem. Qui si dissimulaverint, su- 
per eodem conquerendi vocem omnibus aperimus apud comites 
provinciarum aut apud praefectos praetorio, si magis fuerint 
in vicino, ut bis referentibus edocti super talibus latrociniis 
supplicia proferamus. 

24 Dazu Kolb 1982; Hahn 1982; Schmidt-Hofner 2008, 
37-80, letzterer allerdings mit leicht verharmlosender Ten- 
denz, siehe Liebs 2011, 668f. 

25 Siehe Merkel 1888. 
26 Dazu Liebs 2007, 105-112. 
27 Im Einzelnen Liebs 2007, 115-126, bes. 122-124. Sein 

Vorgänger Claudius hatte als Erster diese Strafe verhängt 
(Suet. Claud. 14). 



266 Detlef Liebs 

28 Dazu und zu den christlichen Martyrien unter Marc Aurel, 
vor allem den Märtyrern von Lyon 177 n. Chr., näher Liebs 
2002, 20f. 26-35. 

29 Eus. hist. eccl. 5pr.-l: zumal in Lugdunum (Lyon) und Vi- 
enna (Vienne). 

30 Näher dazu bes. Schilling, 2010, 40-69. 
31 Was diese konkret zu leiden hatten, beleuchtet etwa Cypr. 

epist. 76 (Trostbrief des Bischofs an 257 n. Chr. deportier- 
te Christen), bes. 1,2. 2,1. 3-4; Cypr. epist. 77 (Antwort), 
bes. 3,1: Das Haupthaar der Gefangenen war geschoren, an 
Füßen und Gliedern waren sie gefesselt, mussten ihre Arbeit 
in Düsternis und Staub verrichten, wurden unzureichend 
ernährt, konnten ihren vor Dreck starrenden Körper nicht 
baden, mussten mit ihren zerschundenen Gliedern auf dem 
nackten Erdboden schlafen und ihre zerfetzte Kleidung 
wärmte nicht mehr. 

Literaturverzeichnis 

Blümel 1992 
W. Blümel, Die Inschriften von Knidos 1. Inschriften 
griechischer Städte aus Kleinasien 41 (Bonn 1992). 

Blümel 2010 
W. Blümel, Die Inschriften von Knidos 2. Inschriften 
griechischer Städte aus Kleinasien 42 (Bonn 2010). 

Düll 1995 
R. Düll, Das Zwölftafelgesetz. Texte, Übersetzung 
und Erläuterungen (Zürich 1995). 

Hahn 1982 
I. Hahn, Immunität und Korruption der Kurialen in 
der Spätantike. In: W. Schuller (Hrsg.), Korruption 
im Altertum (München 1982) 179-199. 

Höbenreich 1990 
E. Höbenreich, Überlegungen zur Verfolgung unbe- 
absichtigter Tötungen von Sulla bis Hadrian, Zeitschr. 
Savigny-Stiftung Rechtsgesch., Romanist. Abt. 107, 
1990, 249-314. 

Horstkotte 1986 
H.-J. Horstkotte, Rez. zu Spagnuola Vigorita 
1984, Gnomon 58, 1986, 249-252. 

Kolb 1982 
F. Kolb, Die Adäration als Korruptionsproblem in 
der Spätantike. In: W. Schuller (Hrsg.), Korruption 
im Altertum (München 1982) 163-178. 

Kunkel 1962 
W. Kunkel, Untersuchungen zur Entwicklung des 
römischen Kriminalverfahrens in vorsullanischer Zeit 
(München 1962). 

Liebs 1980 
D. Liebs, Der Schutz der Privatsfäre in einer Skla- 
venhaltergesellschaft: Aussagen von Sklaven gegen 

ihre Herren nach römischem Recht. Bull Ist. diritto 
romano 83, 1980, 147-189. 

Liebs 1981 
D. Liebs, Das ius gladii der römischen Provinzgou- 
verneure in der Kaiserzeit. Zeitschr. Papyr. u. Epigr. 
43, 1981, 217-223. 

Liebs 2002 
D. Liebs, Umwidmung. Nutzung der Justiz zur 
Werbung für die Sache ihrer Opfer in den Märty- 
rerprozessen der frühen Christen. In: W. Ameling 
(Hrsg.), Märtyrer und Märtyrerakten. Altwiss. Kolk 
6 (Stuttgart 2002) 19-46. 

Liebs 2007 
D. Liebs, Vor den Richtern Roms. Berühmte Prozesse 
der Antike (München 2007). 

Liebs 2010 
D. Liebs, Hofjuristen der römischen Kaiser bis Jus- 
tinian (München 2010). 

Liebs 2011 
D. Liebs, Rez. zu Schmidt-Hofner 2008, Zeitschr. 
Savigny-Stiftung Rechtsgesch., Romanist. Abt. 128, 
2011, 665-676. 

Merkei. 1888 
J. Merkel, Ueber Römische Gerichtsgebühren. In: 
J. Merkel, Abhandlungen aus dem Gebiete des Rö- 
mischen Rechts 3 (Halle 1888) 121-171. 

Nogrady 2006 
A. Nogrady, Römisches Strafrecht nach Ulpian. Buch 
7 bis 9 De officio proconsulis (Berlin 2006). 

Nörr 1989 
D. Nörr, Aspekte des römischen Völkerrechts (Mün- 
chen 1989). 

Riccobono u. a. 1941 
S. Riccobon/G. Baviera/C. Ferrini/ G. Furlani/ 
V. Arangio-Ruiz (Hrsg.), Fontes iuris Romani an- 
tejustiniani 1 (Florenz 1941). 

Riccobono u. a. 1943 
S. Riccobono/G. Baviera/C. Ferrini/G. Furlani/ 
V. Arangio-Ruiz (Hrsg.), Fontes iuris Romani an- 
tejustiniani 3 (Florenz 1943). 

Schilling 2010 
A. Schilling, Poena extraordinaria. Zur Strafzumes- 
sung in der frühen Kaiserzeit. Freiburger Rechtsgesch. 
Abhandl. N. F. 61 (Berlin 2010). 

Schmidt-Hofner 2008 
S. Schmidt-Hofner, Regieren und Gestalten. Der 
Regierungsstil des spätrömischen Kaisers am Beispiel 
der Gesetzgebung Valentinians I. (München 2008). 



Vor den Richtern Roms - Rechtsprechung, Gesetze, Strafen 267 

Spagnuola Vigorita 1984 
T. Spagnuola Vigorita, Exsecranda pernicies. De- 
lator! e fisco nell’etä di Costantino (Neapel 1984). 

Wacke 2008 
A. Wacke, Unius poena metus multorum. Abhand- 
lungen zum römischen Strafrecht (Neapel 2008). 

Wankeri. 2009 
V. Wankerl, Appello ad principem. Urteilsstil und 
Urteilstechnik in kaiserlichen Berufungsentscheidun- 
gen (München 2009). 

Abbildungsnachweis: Introbild Stefan Arendt, LVR- 
Zentrum für Medien und Bildung; Abb. 1 nach A. Gal- 
lonio, Trattato degli instrument! di martirio (Paris 
1904) [Original Rom 1591]; Abb. 2 El Jem Museum; 
Abb. 3 Collection de la Societe Archeologique de 
Touraine; Abb. 4 Umzeichnung Horst Steher, LVR- 
Archäologischer Park Xanten / LVR-RömerMuse- 
um; Abb. 5 Köln, Römisch-Germanisches Museum / 
Rheinisches Bildarchiv; Abb. 6 D-DAI-ROM-32.120 mit 
Genehmigung der Pontificia Commissione di Archeo- 
logia Sacra. 

Prof. Dr. Detlef Liebs 
Rosenau 10 
79104 Freiburg i. Br. 





ELKE HARTMANN 

Das „schwache Geschlecht“ im römischen Recht - 

Frauen und Rechtsprechung 

Feminae pro infirmitate sexus minus ausurae esse 
credentur. - »Bei Frauen nimmt man an, dass sie 
wegen der Schwäche ihres Geschlechts wenige: 
wagen werden“1. 

Die in diesem Rechtssprichwort angenommene 
Schwäche des weiblichen Geschlechts spielt in er 
römischen Jurisprudenz eine wichtige Rolle. Sie 
wird als Grund dafür angesehen, dass Flauen ein 
tutor zugewiesen wurde, der über ihre Belange zu 
entscheiden hatte2. Formal standen nämlich Flauen 
in Rom, auch wenn sie mündig waren, untei einem 
tutor aus der männlichen Verwandtschaft, dei ins 
besondere in Vermögensfragen seine Zustimmung 
geben musste3. Diese Einrichtung entsprach laut 
Cicero den Sitten der Vorfahren: „Die Vorfahren 
wollten, dass alle Frauen wegen der Schwäche i rer 
Einsicht in der Gewalt eines Vormundes ständen . 
Im alltäglichen Leben der späten Republik und frü- 
hen Kaiserzeit aber hatte dieses Rechtsinstitut kaum 
noch eine Bedeutung, und der Jurist Gaius hält ie 
Rechtfertigung der Institution eher für einen Vor 
wand, der nicht in der Sache begründet sei. „Dass 
aber volljährige Frauen unter Vormundschaft ste 
hen, dafür spricht in der Regel kein einleuchten ei 
Grund, denn wenn gewöhnlich angenommen wir , 
es geschehe, weil sie wegen ihres Leichtsinns o t 
getäuscht würden und es daher angemessen wäre, 
dass sie durch die Autorität eines Vormundes ge eitet 
würden, so ist das mehr Schein als Wahrheit - Dn 
doch findet sich die Vorstellung von der „Sc wä 
che“ (infrmitas) des weiblichen Geschlechts nie tt 
nur in juristischen Texten, sondern ebenso in er 
römischen Literatur und in der Geschichtssc rei 
bung\ Aus der allgemeinen Verbreitung solcher 
Geschlechterbilder jedoch zu schließen, dass Frau 
cn tatsächlich harmlosere oder weniger Verbrec en 
begingen als Männer, oder jeweils milder bestia t 
worden seien, wäre verfehlt7. 

Gleichwohl fällt aus moderner Perspektive un 
vor dem Hintergrund einer heutzutage idealisierten 

Gleichberechtigung der Geschlechter zunächst ins 
Auge, dass Frauen im römischen Recht zwar als 
juristische, aber dennoch nicht in jeder Hinsicht als 
Männern gleichwertige Personen behandelt werden. 
Für die Beurteilung der antiken Rechts- und Le- 
bensverhältnisse aber ist es trügerisch, anzunehmen, 
dass die entscheidende Kluft zwischen Männern und 
Frauen verlaufen sei oder gar davon auszugehen, 
dass alle Frauen (oder auch alle Männer) die gleiche 
Stellung im Recht hatten. 

Ausschlaggebend für die Möglichkeiten, juris- 
tische Instanzen in Anspruch zu nehmen, war 
in Rom nämlich vor allem der Rechtsstatus eines 
Menschen: An das römische Bürgerrecht war eine 
Reihe rechtlicher Privilegien gekoppelt, die auch für 
Frauen galten; über die Frauen ohne Bürgerrecht 
und unfreie Sklavinnen jedoch nicht verfügten. 
Gleichfalls hing die juristische Handlungsfähigkeit 
eines jeden Menschen (unabhängig vom Geschlecht) 
auch von der Altersreife ab (allerdings wandelte 
sich die Vorstellung von Reife im Laufe der Zeit). 
Und schließlich war auch die mentale Gesundheit 
eine formale Voraussetzung, um als rechtlich hand- 
lungsfähige Person zu gelten. In der Praxis war 
darüber hinaus vor allem der soziale Hintergrund 
einer Frau entscheidend für die rechtlichen Hand- 
lungsspielräume: Es machte einen großen Unter- 
schied, ob eine Frau zu einer familia gehörte, ob 
sie unter der potestas ihres Vaters oder Ehemannes 
stand oder auf sich allein gestellt war. Aber auch 
ob ihre Familie arm oder vermögend war, ob sie 
zu den oberen Ständen oder der plebs gehörte, be- 
stimmte die Chancen, erlittenes Unrecht zu rächen 
oder gar zur Anzeige zu bringen und strafrechtlich 
zu verfolgen. Ein Mord an einer Senatorengattin 
zum Beispiel wurde von ihren Angehörigen mit 
großer Wahrscheinlichkeit vor Gericht gebracht, 
der Mord an einer Prostituierten hingegen, die in 
einem Bordell für einen Zuhälter arbeitete, wurde 
wohl kaum strafrechtlich verfolgt8. Prostituierte 

4 BddnisdcrAgrippinaderÄlteren,um40n.Chr.,MuseiCapitolmi,Rom. 
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galten darüber hinaus als infam, was wiederum 
gewisse rechtliche Folgen implizierte, etwa dass 
sie nicht vor Gericht als Zeugin aussagen durf- 
ten9. Es wird also deutlich, dass nicht alle Frauen 
im Römischen Reich dieselbe Stellung innerhalb 
der Rechtsordnung hatten, sondern dass auch in 
diesem Kontext ganz verschiedene Komponenten 
zum Tragen kamen, die in der römischen Antike 
generell entscheidend den Platz eines Menschen im 
sozialen Gefüge bestimmten. 

Die Problematik der Quellen 

In der Forschung zu Frauen im römischen Recht 
stehen oft die juristischen Quellen im Vordergrund 
der Betrachtung10. Sie sind selbstverständlich eine 
äußerst wichtige Quellengruppe, die jedoch auf- 
grund ihres normativen Charakters eine unzurei- 
chende Grundlage für die Beantwortung nach Fra- 
gen der konkreten alltäglichen Strafpraxis und der 
Umsetzung von Recht bildet'1. Die Rechtsquellen, 
aus denen sich unsere Kenntnis des Rechtes speist, 
sind inhomogen und stammen aus unterschiedlichen 
Epochen, in deren Verlauf die Rechtspraxis einem 
enormen Wandel unterlag. Sie spiegeln vor allem 
bestimmte Diskurse ihrer geistigen Urheber, der 
iurisprudentes, wider. Oft ist unklar, welche Bevöl- 
kerungsteile in welchem Ausmaß von den ersonne- 
nen Regelungen betroffen waren; denn obwohl das 
römische Recht für alle Bürger im gesamten Reich 
galt, bestanden doch in den Provinzen Unterschiede 
in der Rechtspraxis12. 

Papyri, die in konkreten Streitfällen benutzte 
Dokumente überliefern (etwa Petitionen, Straf- 
anzeigen, Prozessakten etc.), sind auf den ersten 
Blick alltagsnäher. Hier erfahren wir von Frauen, 
die Anzeigen Vorbringen oder selbstbewusst ihre 
Eigenständigkeit betonen. Doch auch sie beleuchten 
nur einzelne Aspekte der Rechtspraxis, die sich 
nicht verallgemeinern lassen. 

Auch die literarischen Quellen können für die 
jeweiligen Rechtspraktiken in unterschiedlichen 
Regionen des Reiches aufschlussreich sein; viele 
beziehen sich auf die Stadt Rom. Die Autoren haben 
aber häufig kein Interesse, juristische Verfahren 
technisch korrekt und nachvollziehbar zu beschrei- 
ben: So werden etwa in den Geschichtswerken des 
Livius oder des Tacitus und auch in den Briefen des 
Plinius zwar viele Prozesse erwähnt, doch fällt es 
im Einzelnen oft schwer, die juristischen Feinheiten 

zu rekonstruieren. Erhaltene Gerichtsreden wie- 
derum (etwa von Cicero) sind nachträglich ediert 
worden und entstellen die jeweiligen Belange zu 
Ungunsten des Gegners und zu Gunsten des ei- 
genen Mandanten. 

Im Folgenden sollen schlaglichtartig einige Kon- 
texte beleuchtet werden, in denen Frauen mit Recht- 
sprechung in Berührung kamen, sei es als Ange- 
klagte, sei es als Klägerin. Dabei sind die Bereiche 
des Strafrechtes und des Zivilrechtes gesondert zu 
behandeln. Ein systematischer Überblick kann in 
diesem Rahmen freilich nicht erfolgen; vielmehr 
sollen hier in aller Kürze und exemplarisch einige 
spektakuläre Fälle und - aus heutiger Sicht - un- 
gewöhnliche Delikte vorgestellt werden, die sich 
maßgeblich auf die Stadt Rom beziehen und al- 
lesamt in literarischen Texten aus der Zeit vom 1. 
Jahrhundert v. Chr. bis zum 2. Jahrhundert n. Chr. 
erwähnt werden. 

Die Strafgewalt der Väter und der 

Kultskandal der Bacchus-Anhängerinnen 

Als eine Besonderheit des römischen Rechtes gilt 
die Strafgewalt des pater familias, welche das ,Recht 
über Leben und Tod' (ms vitae necisque) seiner 
Angehörigen umfasste13. Im Falle der Verhängung 
der Todesstrafe war die Mitwirkung eines Familien- 
gerichts vorgesehen14. Die dem Vater zugestandene 
Strafgewalt ist ein juristisch äußerst interessantes 
Phänomen, dessen konkrete Relevanz für das alltäg- 
liche Leben jedoch äußerst schwer einzuschätzen ist 
und in der Forschung kontrovers beurteilt wird15; 
zumal nur wenige Beispiele überliefert sind, dass 
Väter ihre Söhne oder Töchter tatsächlich mit dem 
Tode bestraften16. Auch wenn wir die alltägliche 
Umsetzung der väterlichen Gewalt kaum rekon- 
struieren können, deutet dieser Anspruch doch 
zumindest auf das dem Vater zugesprochene Dis- 
ziplinierungspotential innerhalb der Familie hin. 

Als ein skandalumwobener Rechtsfall, in den 
zahlreiche Frauen involviert waren und der zu- 
gleich den hohen Stellenwert des Hausgerichts 
veranschaulichen kann, gilt der so genannte Bac- 
chanalia-Skandal des Jahres 186 v. Chr., der die 
Verfolgung von mehreren Tausend Anhängern ei- 
nes Kultes zu Ehren des Rauschgottes Bacchus (im 
Griechischen Dionysos) in Italien zur Folge hatte. 
Der Geschichtsschreiber Livius berichtet im 39. 
Buch seines Werkes ausführlich über diesen Skan- 
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dal; über die Maßnahmen, die der römische Senat 
zur Kontrolle dieser Kultgemeinschaften ergriff, 
informiert darüber hinaus eine Inschrift17. Was ge- 
nau den Anhängern des Kultes vorgeworfen wurde, 
bleibt unklar. Livius gibt an, die Anhänger dieses 
Kultes (ursprünglich ausschließlich Frauen, später 
aber auch Männer) hätten nachts in einer Höhle 
Sex-Orgien abgehalten, in denen Männer mitei- 
nander und mit Frauen verkehrten; sogar Morde 
seien vorgekommen, die Gewalt sei aber unentdeckt 
geblieben, „da man in dem Geheul und dem Lärm 
der Tamburine und der Becken keinen Laut der 
bei den Schändungen und Mordtaten um Hilfe 
schreienden Opfer hören konnte“18. Der Kult wur- 
de, zumal er sich nicht nur in Rom, sondern auch 
in ganz Italien ausgebreitet habe, als Bedrohung 
des römischen Gemeinwesens, ja als Verschwörung 
(coniuratio) aufgefasst. Diese Darstellung des Livius 
spiegelt wahrscheinlich die offizielle Begründung 
der Verfolgung seitens der römischen Behörden wi- 
der. Aus Sicht der modernen Forschung könnte das 
eigentliche Problem darin bestanden haben, dass 
innerhalb dieser Kultvereinigung traditionelle Wer- 
te und Rollenbilder untergraben wurden, indem 
etwa Frauen ihre Söhne initiierten. Auch war es 
vermutlich suspekt, dass diese Kulte von Männern 
und Frauen, Sklaven und Freien gemeinsam ausge- 
übt wurden und dadurch die für die Gesellschaft 
fundamentalen Statushierarchien in Frage gestellt 
wurden19. Die Anzeige der obskuren Praktiken 
durch eine Freigelassene veranlasste den Senat im 
Rahmen eines außergewöhnlichen Verfahrens, die 
Versammlungen und Kulthandlungen zu untersa- 
gen20. Für die Zukunft wurde die Ausübung solcher 
Kulte nur mit Genehmigung des Prätors oder Se- 
nates gestattet und die Teilnehmerschaft sowie die 
Struktur der Kultvereine einem strikten Reglement 
unterworfen21. Die ergriffenen Maßnahmen der 
Behörden führten zu zahlreichen Festnahmen und 
Hinrichtungen. Dabei ist interessant festzuhalten, 
dass man die Bestrafung der beteiligten Frauen 
durch ihre Väter befahl. Auf diese Weise wurde 
die Rückkehr zur patriarchalen Ordnung sinnfällig 
zum Ausdruck gebracht22. 

Frauenkriminalität ? 

Heute können Straf- und Zivilrecht recht klar von- 
einander abgegrenzt werden und sind kodifiziert; 
auch die Unterscheidung zwischen einer öffentlichen 

Strafverfolgung, die der Staatsanwalt vornimmt, 
und einer zivilrechtlichen Klage eines Geschädig- 
ten ist recht klar. In Rom wurde das Recht erst 
sehr spät kodifiziert23; auch hatte die Privatstra- 
fe einen viel höheren Stellenwert als in modernen 
Rechtsordnungen24. So wurde selbst Mord nicht 
von offizieller Seite verfolgt, sondern es oblag den 
geschädigten Personen - meist den Familienange- 
hörigen des Mordopfers - eine Klage beim zustän- 
digen Magistrat, dem Prätor, einzubringen, um ein 
öffentliches Gerichtsverfahren (indicium publicum) 
zu eröffnen25. Dieser überwies die Sache an ein 
Geschworenengericht (quaestio), das über Schuld 
oder Unschuld entschied. Der Prätor lieferte dann 
den Täter an den Verletzten aus, der im gesetzlich 
bestimmten Maß Vergeltung üben, den Schuldigen 
gegebenenfalls sogar töten konnte. Da es keine Ins- 
tanz gab, die Straftatbestände wie Gewalt oder Mord 
im Dienste der Allgemeinheit verfolgte, kamen kei- 
neswegs alle Straftaten vor Gericht, aber dies gilt 
zweifellos auch in modernen Rechtssystemen, wo 
vieles von Anzeigen abhängt. 

Eine ganze Reihe von oft skandalumwobenen 
Strafprozessen lässt sich gut rekonstruieren und 
einord nen26. Es fällt auf, dass diese Kriminalfälle fast 
ausschließlich Angehörige der oberen Stände und 
politisch relevante Vergehen betreffen - in der Repu- 
blik etwa Wahlbestechung (ambitus) oder unzulässig 
erpresste Gelder in den Provinzen (repetundae), ein 
Delikt, das auch in der Kaiserzeit vielfach angezeigt 
wurde. Da diese Delikte im Zusammenhang mit 
der Übernahme politischer Ämter standen, die nur 
von Männern bekleidet werden konnten, waren die 
Angeklagten in solchen Strafverfahren überwie- 
gend männlich, selten wurde auch eine Ehefrau 
mit angeklagt. Allein Anklagen wegen so genannter 
Majestätsvergehen (crimen maiestatis, worunter in 
der Kaiserzeit meist die Beleidigung des Kaisers 
verstanden wurde) wurden auch gegen Frauen der 
oberen ordines angestrengt, wobei die meisten Fälle 
hier sicherlich im Kern gleichfalls politisch moti- 
viert waren27. Der Vorwurf des Majestätsvergehens 
wurde oft mit dem Vorwurf unerlaubter magischer 
Praktiken oder Giftmischerei und Verstößen gegen 
die Sittengesetze kombiniert. Da das Delikt hier 
wohl in den meisten Fällen als Vorwand im Rah- 
men einer Intrige diente, um eine mächtige Person 
auszuschalten, verweisen solche - gerade für die 
frühe Kaiserzeit zahlreich bezeugten Fälle - auf die 
mächtige Stellung der davon betroffenen Frauen. Die 
Beurteilung solcher Fälle oblag in der Kaiserzeit 
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dem (mehr oder weniger) vom Kaiser beeinflussten 
Senatsgericht28. 

Als Anklägerinnen in Kriminalprozessen jenseits 
der großen politischen Gerichtsverfahren sind Frau- 
en im Übrigen durchaus bezeugt. In den Briefen 
des Plinius sind mehrere Beispiele für Verfahren 
gegeben, in denen sich Personen in Kriminaldelikten 
an den Kaiser wandten. Bei Plinius haben solche 
Erwähnungen sicherlich vor allem die Funktion, die 
potentielle Erreichbarkeit des vorbildlichen Kaisers 
Traian als rechtliche Instanz zu würdigen. In einem 
von ihm eher am Rande erwähnten Beispiel geht 
es um eine römische Bürgerin, die nach dem Tod 
ihres Sohnes eine Klage gegen seine zu Miterben 
bestimmten Freigelassenen vornimmt, in der sie 
die Freigelassenen des Betrugs und des Giftmordes 
bezichtigt. Nachdem die Angeklagten bereits vor 
dem vom Kaiser beauftragten Gericht für schuldlos 
befunden waren, wandte sie sich erneut an Kaiser 
Traian29. 

Ehebruch als Straftat 

Eine Sonderstellung im Strafprozess nehmen An- 
zeigen und Anklagen wegen der Verstöße gegen die 
augusteischen Ehe- und Sittengesetze ein. Während 
es in der Zeit der Republik dem väterlichen Haus- 
gericht oblag, das Delikt des Ehebruchs zu verfol- 
gen und zu bestrafen, erhob das so genannte Ehe- 
bruchsgesetz des Augustus (lex Iulia de adulteriis 
coercendis, 18 v. Chr.) Ehebruch (adulterium) zum 
strafrechtlich zu verfolgenden Delikt. Der Begriff 
adulterium meint dabei den Einbruch eines Mannes 
in eine fremde Ehe30. Die Regelung sprach dem Vater 
einer Ehebrecherin31 das Recht zu, den auf frischer 
Tat in seinem Haus oder in dem seines Schwieger- 
sohnes ertappten Ehebrecher und die eigene Tochter 
zu töten. Sie eröffnete aber auch die Möglichkeit, 
den Ehebrecher festzuhalten, um Zeugen zu holen 
und ihn vor Gericht einem öffentlichen Strafver- 
fahren (indicium publicum) zu unterziehen, was in 
der Forschung als entscheidendere Neuerung im 
Sinne der intendierten Einschränkung eigenmäch- 
tiger Gewaltanwendung verstanden wird32. Neu 
war auch, dass der gehörnte Ehemann verpflichtet 
war, sich innerhalb einer Frist von sechzig Tagen 
von der ehebrecherischen Gattin zu trennen, da 
er ansonsten wegen Kuppelei (leocinium) beklagt 
werden konnte33. Da eine entsprechende Anklage 
auch von Unbeteiligten vorgebracht werden konn- 

te, stand der gehörnte Ehemann unter einem er- 
heblichen Druck, die drohende Klage durch eine 
Scheidung von der untreuen Gattin abzuwenden, 
die aber oft mit finanziellen Komplikationen oder 
gar Einbußen verbunden und gar nicht erwünscht 
war. Augustus verfolgte mit dieser Gesetzgebung 
das Ziel, die Moral und die Geschlossenheit des 
Senatorenstandes zu verbessern, gleichzeitig sollte 
dem Problem der zunehmenden Kinderlosigkeit in- 
nerhalb des Senatorenstandes begegnet werden. In 
der Forschung wird davon ausgegangen, dass sich 
die Maßnahmen im Hinblick auf die Steigerung der 
Geburtenrate jedoch als wenig wirksam erwiesen34. 
Allerdings führte die Neuregelung zur verstärkten 
sozialen Kontrolle der Elite, gerade auch seitens 
Personen, die in der sozialen Hierarchie unter ih- 
nen standen. In der frühen Kaiserzeit häufen sich 
daher auch die Beschwerden über Denunzianten (so 
genannte delatores), die Verstöße gegen die Ehege- 
setze zur Anzeige brachten; noch zu Beginn des 
3. Jahrhunderts n. Chr. berichtet der Historiker 
Cassius Dio, dass unter seinem Konsulat in Rom 
3 000 Anklagen wegen Ehebruchs eingegangen seien, 
von denen aufgrund von Personalmangel nur ein 
kleiner Teil verfolgt werden konnte35. 

Nach Ausweis der zeitgenössischen Quellen stand 
die durch die gesetzlichen Vorgaben beförderte 
Überwachung des ehelichen Lebens im Zentrum 
der allgemeinen Kritik. Während es Frauen der 
Elite zuvor offenbar möglich war - mit oder ohne 
Einvernehmen des Ehegatten - ein recht freizügi- 
ges Sexualleben zu führen, konnte ihnen nun die 
Überwachung zum Verhängnis werden. Und den 
Ehemännern war es nicht freigestellt, wie sie es 
mit der .Aufsicht“ hielten; vielmehr bestand für sie 
sogar die Gefahr einer Anklage, wenn sie es damit 
nicht so genau nahmen. Die gegenseitige Überwa- 
chung wurde durch die im Gesetz vorgesehenen 
Prämien im Falle einer erfolgreichen Anklage noch 
gefördert. Außereheliche Affären waren für Frauen 
daher riskanter als jemals zuvor. Tacitus berich- 
tet in den Annalen vom Fall der Senatorentochter 
Vistilia, die dem neuen Druck auf raffinierte Art 
begegnete, indem sie sich bei den Ädilen als Pro- 
stituierte registrieren ließ, um so ihre Ehebrüche 
zu legalisieren. Ihr Mann hatte damit offenbar kein 
Problem, bis von ihm gefordert wurde, aus den 
nachweislich begangenen Ehebrüchen seiner Frau 
die Konsequenzen der Scheidung zu ziehen, zumal 
für Senatoren auch Eheschließungen mit Prostitu- 
ierten verboten waren. Vistilia wurde schließlich 
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der Prozess gemacht, und sie wurde auf eine Insel 
verbannt36. Laut Sueton war Vistilia kein Einzelfall: 
„Es kam mittlerweile vor, dass sich berüchtigte 
Frauen für Kupplerinnen ausgaben, um sich von 
der Würde einer verheirateten Frau freizumachen 
und sich so den Strafen, die die Gesetze vorsahen, 
zu entziehen“37. 

Giftmörderinnen 

Ein plötzlicher Tod oder eine tödliche Krankheit 
wurde in Rom oft auf eine gezielte Vergiftung zu- 
rückgeführt. Solche Anschuldigungen zu entkräften 
war schwer, da im Rahmen der gängigen medizi- 
nischen Methoden der Nachweis einer Vergiftung 
kaum zu erbringen war. Anhand von Hautverfär- 
bungen und einem spezifischen Gestank der Leichen 
glaubte man feststellen zu können, ob jemand Opfer 
eines Giftmordes geworden war38. Interessanterwei- 
se wurde vor allem gegen Frauen der Vorwurf des 
Giftmordes erhoben, ja man kann fast sagen, dass 
dieses Delikt in der öffentlichen Wahrnehmung ge- 
radezu weiblich konnotiert war. Zwar sind durchaus 
auch Anklagen gegen Männer wegen Giftmordes 
bezeugt, aber diesem Verbrechen wurde im antiken 
Schrifttum geradezu eine verweiblichende Wirkung 
auf den Täter attestiert. Echten Männern wurde also 
eher direkte Gewalt, Frauen und verweichlichten 
Männern hingegen die heimtückische und hinterlis- 
tige Verabreichung von Giften unterstellt. Berühmte 
.Archetypen für des Giftmischens kundige Frauen 
finden sich bereits in der griechischen Mythologie 
(z. B. Medea) wie auch in der römischen Dichtung, 
etwa in Gestalt der vom Dichter Horaz besunge- 
nen, giftkundigen Hexe Canidia39. Tacitus erwähnt 
verschiedene, in seiner Zeit offenbar stadtbekannte 
Giftmischerinnen, z. B. Martina40. Insbesondere aus 
der Naturgeschichte Plinius’ d. Ä. lassen sich ge- 
wisse Einblicke in die Praktiken der Bereitung von 
Giften und Zaubertränken in der frühen Kaiserzeit 
gewinnen. Auch der Mediziner Galen beschreibt 
die Verbreitung der Giftmischerei41 und setzt sich 
dezidiert von solchen Mitteln ab, die nur durch 
Verbrechen erprobt werden könnten42. Anweisun- 
gen wurden sowohl mündlich wie auch schriftlich 
überliefert. Der römische Arzt Scribonius Largus 
(1. Jahrhundert n. Chr.) erläutert in seinen com- 
positiones die Symptome der Vergiftungen der am 
meisten gebrauchten Gifte, zu denen unter anderem 

Schierling, Opium, Bilsenkraut und Bleiweiß zäh- 
len43. Rechtsgrundlage für Strafanzeigen war die aus 
dem 1. Jahrhundert v. Chr. stammende lex Cornelia 
de sicariis et veneficis, welche die Todesstrafe für 
Personen vorsah, die auch nur Gift bereit hielten, 
verkauften oder erwarben44. 

In zwei Gerichtsreden des Cicero wird beson- 
ders deutlich, wie stark die gedankliche Verbindung 
von Frauen und Gift war. Dem Redner gelingt es 
nämlich darin, jeweils den gegenüber einem Mann 
erhobenen Vorwurf des Giftmordes rhetorisch so 
geschickt zu wenden, dass die Aufmerksamkeit der 
Geschworenen von den Angeklagten auf die jeweils 
nur als Zeuginnen im Prozess anwesenden Frauen 
umgelenkt wird, um diese zu desavouieren. Cicero 
nutzt also die Anwesenheit der Frauen im Gericht, 
um sie mit dem Vorwurf zu belasten, der eigentlich 
gegen seine Mandanten erhoben worden war. Dies 
geschieht in der Rede für M. Caelius, indem Cicero 
der berüchtigten Clodia Giftmord an ihrem Gatten 
unterstellt und damit den gegnerischen Vorwurf 
umdreht, der Angeklagte habe seinerseits versucht, 
Clodia zu vergiften45. Ganz ähnlich geht er im Fall 
der Verteidigungsrede für Cluentius Habitus vor, 
wo gleichfalls eine Frau mit dem Vorwurf des Gift- 
mordes belastet wird, um so von dem eigentlich 
Angeklagten abzulenken46. Vielleicht konnte diese 
rhetorische Taktik gerade hier funktionieren, weil 
der Giftmord im Verständnis der Zeitgenossen so 
stark .weiblich konnotiert' war, dass Cicero dem 
Richtergremium diese verdrehten Fakten recht leicht 
.unterjubeln' konnte. 

Auch bei Tacitus, der von zahlreichen skandal- 
umwobenen Giftmorden berichtet, die immer im 
Zusammenhang mit Machtkämpfen stehen, sind 
es meistens Frauen, die das Gift verabreichen: So 
wird im Falle der vermeintlichen Vergiftung des 
Germanicus auch maßgeblich die Gattin des Piso, 
Plancina, verantwortlich gemacht, der schließlich 
auch der Prozess gemacht wird47. Der gegenüber 
Frauen der Elite erhobene Vorwurf der Giftmi- 
scherei steht bei Tacitus oft in Verbindung mit 
weiteren Delikten, insbesondere Verstößen gegen 
die Ehegesetze und Majestätsbeleidigung48. Giftmi- 
scherei wird allerdings mitunter auch männlichen 
Freigelassenen griechischer Abkunft unterstellt, de- 
nen allerdings auch in anderen Zusammenhängen 
verweiblichte Verhaltensweisen attestiert werden 
- etwa die Neigung zu Tanz und Musik wie auch 
zu verweiblichter Kleidung49. 
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Laut Tacitus war die wahrscheinlich aus Galli- 
en stammende Giftmischerin Lucusta für den Tod 
einer ganzen Reihe von Männern im Umfeld des 
Kaiserhauses verantwortlich. Sie lieferte im Jahr 
54 n. Chr. das Gift für die Ermordung des Claudius 
und war Nero bei der Beseitigung des Britanniens 
behilflich; von Nero wurde Lucusta freigesprochen, 
nachdem sie eigentlich wegen Giftmords verurteilt 
worden war. Bei seinem Selbstmord soll Nero auf 
von ihr zubereitetes Gift zurückgegriffen haben. 
Galba ließ sie schließlich hinrichten50. 

Da im Umkreis der kaiserlichen domus einige 
Personen durch Gift getötet wurden, blühte dort das 
Misstrauen. Das Amt des Vorkosters (praegustator) 
wurde eingeführt. Der Kaiser Claudius aber soll 
gerade an einem Gift gestorben sein, das ihm sein 
Vorkoster Halotus (ein griechischer Freigelassener) 
auf Befehl Agrippinas gegeben haben soll51. Nero 
soll - nach Ausweis Suetons - ausführlich mit Giften 
und deren Wirkung experimentiert haben, um dies 
gegen zahlreiche missliebige Personen einzusetzen52. 
Er selbst schützte sich durch ein von seinem grie- 
chischen Leibarzt kreiertes universelles Gegengift 
und Allheilmittel53, das auch noch von Marc Aurel 
prophylaktisch eingenommen wurde. 

Lebendig begraben - die Verurteilung 

unkeuscher Priesterinnen 

Exzeptionell sind auch jene in der öffentlichen 
Wahrnehmung besonders spektakulären Verfahren 
wegen Verstößen gegen die kultisch begründeten 
Keuschheitsvorschriften der Priesterinnen der Vesta. 
Die römische Göttin Vesta wurde als Schützerin 
des Feuers seit alter Zeit in einem Rundtempel am 
Rande des Forum Romanum verehrt, wo sich der 
Pferd des römischen Gemeinwesens befand, dessen 
Flamme nie verlöschen sollte54. Den Kult versa- 
hen sechs jungfräuliche Priesterinnen (sacerdotes), 
die in unmittelbarer Nähe des Heiligtums lebten. 
Die Vestalinnen waren während ihres Dienstes 
gleichsam aus dem üblichen römischen Sozialge- 
füge herausgenommen und unterstanden als reli- 
giöse Funktionsträgerinnen dem pontifex maximus 
(obersten Priester), der auch das Recht hatte, die 
Vestalinnen bei Vergehen im Amt zu bestrafen. 
Auf den Verlust der Jungfräulichkeit einer Vestalin 
(als incestum bezeichnet), der als ein gravierendes 
schlechtes Omen für das gesamte Gemeinwesen 

gedeutet wurde, stand die Todesstrafe: die Vestalin 
sollte lebendig begraben, der beteiligte Mann (so 
überführt) zu Tode gepeitscht werden. Dass Vesta- 
linnen, die des Verlustes der Jungfräulichkeit oder 
des Erlöschens des Feuers für schuldig befunden 
und verurteilt wurden, ist mehrfach überliefert55. 
Der jüngere Plinius berichtet in einem seiner Briefe 
vom Fall der Vestalin Cornelia, die auf Anordnung 
des Kaisers Domitian in eine unterirdische Kammer 
eingemauert wurde, weil sie sich der Unkeusch- 
heit schuldig gemacht habe56. Die Schilderung des 
Plinius suggeriert, dass er selbst als Augenzeuge 
bei der Hinrichtung dabei gewesen ist. Er zitiert 
wörtlich, was die Verurteilte auf dem Weg zu ihrer 
Hinrichtung gesagt habe: „Mich hält der Caesar 
für unkeusch, wo er doch, während ich die heili- 
gen Handlungen vollzog, gesiegt und triumphiert 
hat!“ Indem die Vestalin den Sieg und Triumph 
des Kaisers als Indiz für ihre Unschuld anführt, 
bestätigt sie die grundlegende Annahme, dass das 
Wohl des Gemeinwesens von der Amtsführung und 
dem keuschen Lebenswandel der Vestalinnen ab- 
hing. Plinius übt in seinem Bericht deutliche Kritik 
an dem Kaiser, indem er ihn tyrannischer Willkür 
anklagt und auf prozessrechtliche Verfahrensfehler 
bei der Verurteilung hinweist. 

Heiratsschwindel und Erbstreitigkeiten 

im Zivilprozess 

Im Unterschied zu den öffentlich besonders beachte- 
ten Strafprozessen dürfte die Zahl der Zivilprozesse 
um private Streitigkeiten auch in der römischen 
Geschichte bei weitem größer gewesen sein57. Be- 
reits im Zwölftafelgesetz (um 450 v. Chr.) werden 
einzelne privatrechtliche Anliegen als gerichtlich 
durchsetzbar anerkannt; in der Folgezeit entwickelte 
sich eine ausgeprägte Rechtskultur zur juristischen 
Klärung von Besitzverhältnissen, Erbstreitigkeiten, 
Schulden etc. teils im Rückgriff auf Schiedsrichter, 
teils unter Einbeziehung von eigenen Gerichten. Im 
Principat waren auch die Kaiser mit der Zivilge- 
richtsbarkeit befasst58. 

Frauen waren in solche Prozesse nachweislich in 
größerem Ausmaß involviert als in den öffentlichen 
Strafprozessen. Vor dem in der frühen Kaiserzeit 
für Erbschafts- und Eigentumsprozesse zuständigen 
Centumviralgericht, das in der am Forum Roma- 
num gelegenen Basilica Iulia tagte, war die Anwe- 
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senheit von Frauen selbstverständlich. Auch hier 
waren es allerdings wiederum Frauen aus den besten 
Kreisen, die mit Hilfe von Anwälten wie Plinius 
ihre Erbschafts- und Vermögensstreitigkeiten aus- 
fochten, welche sich nicht vor einem Einzelrichter 
(iudex privatus) entscheiden ließen. In dem Fall, 
den Plinius in Brief 6,33 näher schildert, geht es 
um Erbstreitigkeiten wie sie für die damalige Zeit 
typisch waren. Ein Mann hatte im Alter von 80 
Jahren zum zweiten Mal geheiratet. Offenbar war er 
nur kurz nach seiner Hochzeit gestorben und hatte 
seine Tochter aus erster Ehe enterbt, stattdessen im 
Testament seine zweite Frau und deren Sohn aus 
ihrer ersten Ehe bedacht. Solche Eheschließungen 
mit alten, verwitweten aber vermögenden Personen 
werden im Schrifttum dieser Zeit häufig erwähnt. 
Anders als im vorliegenden Fall sind es allerdings 
meistens männliche Heiratsschwindler, die an das 
Vermögen der Witwen herankommen wollten59. 
Es lag für die Zeitgenossen klar auf der Hand, 
dass es den jüngeren Partnern jeweils vor allem 
darum ging, an das Vermögen der reichen Alten 
zu kommen. Es ist daher ironisch gemeint, wenn 
Plinius die zweite Ehe des 80-Jährigen hier als „Lie- 
besheirat“ bezeichnet. Plinius verteidigte vor dem 
Gericht die Ansprüche der enterbten Tochter, die 
er als Dame der besten Kreise und Ehefrau eines 
ehemaligen Prätors charakterisiert. Der Fall erregte 
nach der Schilderung große Aufmerksamkeit. Da 
die Verhandlungen öffentlich waren, sammelte sich 
dort oft ein großes Publikum, um die Streitigkei- 
ten der Prominenten zu verfolgen und die rheto- 
rischen Künste der Anwälte zu bejubeln60. Zu der 
am Prozess teilnehmenden Öffentlichkeit zählten 
auch Frauen (teilweise mit kleinen Kindern), für die 
möglicherweise sogar auf den Emporen der Basilika 
ein eigener Bereich reserviert war61. 

In einem anderen Brief sagt Plinius einem Freund 
die Vertretung der Interessen der Tochter eines 
Freundes im Rahmen einer Klage zu62. Es ist nicht 
klar, um was es bei der Klage ging, doch vermutlich 
handelte es sich auch um einen Zivilprozess. Man 
sieht hier sehr deutlich, auf welche Weise der Frau 
namens Corellia das persönliche Netzwerk ihres 
Vaters zugute kommt, sofern unterstellt werden 
kann, dass die Anklage überhaupt in ihrem Sinne 
stattfand und sie in der Sache nicht wiederum nur 
für Interessen der Männer instrumentalisiert wurde, 
um mit der Anklage das Ansehen eines missliebigen 
Zeitgenossen oder Konkurrenten zu beschädigen. 

Eine weibliche Leiche und der Kaiser 
am Tatort - ein buntes Bild und offene 

Fragen 

Von dem schwer zu rekonstruierenden Gewicht 
familiärer Netzwerke zeugt auch eine Passage in 
den Annalen des Tacitus, in der Frauen der Ober- 
schicht gleich zweimal - einerseits als vermeintliches 
Opfer, andererseits als mutmaßliche Täterin - im 
Zusammenhang mit Straftaten erwähnt werden. 

„Um die gleiche Zeit stürzte der Prätor Plautius 
Silvanus aus unbekannten Gründen seine Gemahlin 
Apronia aus dem Fenster herab. Als ihn sein Schwie- 
gervater L. Apronius vor den Caesar schleppte, sagte 
er verstörten Sinnes aus, er sei schlaftrunken gewe- 
sen und habe nichts gemerkt. Seine Gemahlin habe 
Selbstmord begangen. Unverzüglich eilte Tiberius 
in die Wohnung, besichtigte das Schlafzimmer, in 
dem sich Spuren dafür fanden, dass sie sich gewehrt 
und man auf sie eingeschlagen hatte. Er trug es dem 
Senat vor, und als ein Gerichtshof gebildet wurde, 
sandte Urgulania, die Großmutter des Silvanus, dem 
Enkel einen Dolch. Man wollte darin einen Wink 
des Princeps erblicken, weil ja Augusta mit Urgu- 
lania befreundet war. Der Angeklagte machte mit 
dem Dolch einen Selbstmordversuch und ließ sich 
die Adern öffnen. Bald darauf wurde Numantina, 
seine erste Gemahlin beschuldigt, durch Zauber- 
sprüche und Giftmischerei ihren Mann wahnsinnig 
gemacht zu haben. Doch wurde sie für unschuldig 
befunden“63. 

Auch in diesem Kontext wird es als selbstver- 
ständlich dargestellt, dass die Familie auf ihre Weise 
zur ,Lösung“ des Konfliktes beiträgt. Hier ist es 
nicht der Vater, der die Anweisung zum Selbst- 
mord gibt, sondern die betagte Großmutter des 
Prätors. Die Geschichte mutet sehr skurril an64. 
Die angeführten Personen scheinen geradezu den 
Figurentypen einer römischen Schmierenkomödie 
zu entsprechen. Dem Autor Tacitus geht es hier auch 
nicht um die Dokumentation eines Kriminalfalls, 
sondern vielmehr darum, den Kaiser Tiberius zu 
charakterisieren. Konkret möchte er zeigen, wie 
es der Kaiser mit der Rechtsprechung hält, die zu 
seinen genuinen Aufgaben zählte. Auf den ersten 
Blick scheint Tiberius seine Sache gar nicht schlecht 
zu machen: Er glaubt nicht sofort dem entsetzten 
Senator, der seinen verstörten Schwiegersohn - den 
für juristische Belange zuständigen Prätor! - vor 
den Kaiser zerrt, weil er seine Ehefrau aus dem 



276 Elke Hartmann 

Fenster gestürzt haben soll. Er geht der Sache höchst 
persönlich nach und besichtigt den Tatort, um an- 
hand von Spuren seine eigenen Schlüsse zu ziehen. 
Dann delegiert er die Sache an den Senat, der als 
Gerichtshof fungiert. So weit entspricht alles dem 
Bild eines guten Herrschers, doch wird das vorder- 
gründig positive Bild subtil durch negative Schlag- 
worte konterkariert. Sie vermitteln den Eindruck 
von blutigem Chaos und lassen unterschwellig die 
dem Tiberius unterstellte Grausamkeit aufscheinen. 
Da ist von einem „Dolch“ die Rede, der von Taci- 
tus „als Wink des Kaisers“ gedeutet wird, und der 
zum Selbstmordversuch des Prätors führt, der dem 
Gerichtsurteil auf diese Weise entging. Dann wird 
auch noch - im Grunde sachlich völlig unmotiviert 
- die erste Frau des verstörten Prätors erwähnt, die 
angeklagt, aber auch vom Vorwurf freigesprochen 
wurde, ihren Mann mit Gift und Hexerei in den 
Wahnsinn getrieben zu haben. 

Hat der Prätor seine Frau umgebracht oder beging 
sie Selbstmord? Hatte der Kaiser seine Hand im 
Spiel? Solche Fragen, die auf die Rekonstruktion der 
Ereignisse abzielen, müssen ebenso unbeantwortet 
bleiben wie manche Fragen nach juristischen Details 
- etwa der Zusammensetzung des Gerichts. Ande- 
re Fragen aber können dazu anregen, vorwiegend 
aus rechtlichen Quellen gespeiste Vorstellungen zu 
hinterfragen: Warum kann Tacitus den Lesern ohne 
Weiteres glaubhaft machen, dass die Großmutter 
des Prätors über genügend Autorität verfügte, um 
den Enkel zum Selbstmord zu bewegen? Dient 
die Erwähnung der Giftmischerin der Entlastung 
des mutmaßlichen Mörders? Ist mit dem Hinweis 
darauf, dass der Prätor es zunächst nicht schafft, 
sich selbst zu töten, eine Anspielung auf fehlende 
männliche Tatkraft (virtus) verbunden? Versucht 
man auf diese Weise zwischen den Zeilen zu le- 
sen, erweisen sich auch solche literarischen Texte 
- gerade im Hinblick auf die implizit angenommen 
Selbstverständlichkeiten — als wichtige Dokumente 
einer Kriminalitätsgeschichte, welche die Relevanz 
der Geschlechterunterschiede in der damaligen Ge- 
sellschaft zu bestimmen sucht. 

Anmerkungen 

1 Cod. Iust. 9,8,5,3 (Arcadius) (Übers. Liebs 1982, 73). 
2 Zur Einrichtung des tutors aufgrund der Schwäche der Frau: 

Dig. 11,1. 
3 Frauen, die nicht der persönlichen Herrschaft des Famili- 

envaters oder Ehemannes unterworfen und daher „eigenen 

Rechts“ (sui iuris) waren, unterstanden der so genannten Ge- 
schlechtsvormundschaft (tutela mulierum). Als gesetzlicher 
Vormund (tutor legitimus) waren nach dem Zwölftafelgesetz 
(Taf. 5-6, ca. 450 v. Chr.) die nächsten männlichen agnati- 
schen Verwandten (Brüder, Onkel von Vaterseite) berufen. 
Der Tutor einer Frau konnte auch vom Vater testamenta- 
risch oder vom Magistrat bestimmt werden. Die faktische 
Bedeutung der tutela nahm im Laufe der Zeit ab und scheint 
bereits zur Zeit der späten Republik gering gewesen zu sein; 
dazu Kaser/Knütel 2005, 414f. Als entscheidender juristi- 
scher Schritt in diesem Prozess gilt das so genannte Privileg 
der Kinder wegen (ius liberorum), welches im Rahmen der 
Ehegesetze des Augustus (l.Jh. v. Chr.) geregelt wurde: 
Seitdem waren freigeborene Frauen nach drei, freigelassene 
nach vier ehelichen Geburten von der tutela befreit. 

4 Cic. Mur. 27. 
5 Gaius Inst. 1,190: Feminas vero perfectae aetatis in tutela 

esse fere nulla pretiosa ratio suaisse videtur. Nam quae vulgo 
creditur, quia levitate animi plerumque decipiuntur et ae- 
quum erat eas tutorum auctoritate regi, magis bis speciosa 
videtur quam vera 

6 Vgl. dazu Dixon 1984, 343-371; Gardner 1995, 30; Stahl- 
mann 1997, 30-39; weitere Belege bei Kroll 1963, 149 
Anm. 4. 

7 Diese Annahme klingt an bei Krause 2004, 189. Das Phä- 
nomen der realen Frauenkriminalität in Rom ist besonders 
schwer zu beurteilen, da die ohnehin geringe Quellenlage 
auch noch von Vorurteilen über die vermeintlich geringere 
Neigung zur Straffälligkeit von Frauen im Unterschied zu 
Männern geprägt sein könnte. Zu den kriminologischen 
Versuchen der Einordnung von Frauenkriminalität vgl. 
G. Schmölzer 2003. 

8 Zu den in der Jurisprudenz konstruierten Fällen im Zu- 
sammenhang mit Gewalt gegen Prostituierte: Stumpp 1998, 
338 f. 

9 Zur Infamie der Prostituierten vgl. den Forschungsüberblick 
bei Stumpp 1998, insbes. 306. 

10 Vgl. insbesondere Gardner 1995; Höbenreich/Rizelli 
2003. 

" Zur Quellenlage der althistorischen Kriminalitätsforschung 
siehe den Überblick bei Krause 2004, 9-11; Riess 2001, 9. 

12 In den Provinzen war die Gerichtsbarkeit nach Ausweis 
der kaiserzeitlichen Überlieferung vom Statthalter domi- 
niert, wobei jedoch davon auszugehen ist, dass die konkrete 
Rechtspraxis auch von lokalen Traditionen geprägt war. Vgl. 
grundlegend Stahl 1978; einführend Horstkotte 1999, 
insbes. 306-308 zu Ägypten; zu Ägypten als Sonderfall 
Seidl 1973. 

13 Erst in der Kaiserzeit wurde die patria potestas Gegenstand 
differenzierter Rechtssatzungen, indem etwa im 4. Jh. n. Chr. 
das Recht des Vaters über das Leben der Kinder abgeschafft 
wurde und eine dennoch erfolgte Tötung durch den Vater 
strafrechtlich verfolgt und mit dem Tode bestraft werden 
konnte. Cod. Theod. 9,15,1. Zur patria potestas grundlegend 
Kaser/Knütel 2005, 299f. 

14 Ein Hinweis auf ein Hausgericht gegenüber der Ehefrau 
eines Senators, der dubiose Kultpraktiken (möglicherweise 
die Ausübung der christlichen Religion) vorgeworfen wurden 
(im Jahr 57 n. Chr.), findet sich noch bei Tac. ann. 13,22. 
Dazu auch Gardner 1995, 12. 
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Vgl. zu den unterschiedlichen Positionen von Mommsen 
und Kunkel etwa Stahlmann 1997, 52. 
Zu den Fällen der Anwendung des Rechtes über Leben und 
Tod vgl. Gardner 1995, 12. Der in der Zeit des Tiberi- 
us wirkende Rhetoriklehrer Valerius Maximus überliefert 
zahlreiche Beispiele von väterlichen Kapitalsentenzen aus 
republikanischer Zeit gegen unkeusche oder von der Ver- 
führung bedrohte Töchter. Diese verweisen auf bestehende 
normative Ansprüche im Hinblick auf die Zuständigkeit 
der Hausgerichtsbarkeit gegenüber jungen Frauen. Dazu 
ausführlich Stahlmann 1997, 51-53. 
Liv. 39,8-19. Ein unter Bezugnahme auf den Senatsbeschluss 
erlassenes Edikt der amtierenden Konsuln des Jahres 186 
v. Chr. für eine Gemeinde in Süditalien (Bruttium) ist auf 
einer Bronzetafel erhalten, die zu den frühesten im Origi- 
nal erhaltenen römischen Rechtsdokumenten zählt: CIL F 
581. Die Deutung ist äußerst umstritten. Dazu Cancik- 
Lindemaier 1996, 77-96 mit Übersetzung der Inschrift 
und bei Liv. 39. 
Liv. 39,8,8. 
Nippel 1997, 65-73. 
Liv. 39,14,8. Zur Besonderheit der Vorgehensweise des Se- 
nates in diesem Fall Nippel 1997, 70f. 
Liv. 39,18,7-9. Vgl. Nippel 1997, 67 zu den Nachwirkungen 
des Beschlusses. 
Liv. 39,18,5-6. So Scheid 1993, 438f.; dazu auch Nippel 
1997, 70 mit Anm. 33. 
Erst im 6. Jh. n. Chr. entstand die große Kodifikation des 
oströmischen Kaisers Iustinian, des erst seit der frühen Neu- 
zeit so genannten Corpus Iuris Civilis, einem viergliedrigen, 
teils als Lehrbuch und teils als Gesetzessammlung konzipier- 
ten Werk. Es umfasst die Sammlung der Kaiserkonstitutionen 
des 2.-6. Jhs. n. Chr. (codex Iustinianus), die institutiones 
als juristisches, von Gaius beeinflusstes Einführungslehr- 
buch mit Gesetzeskraft, die Novellen (eine Sammlung von 
Nachtragsgesetzen aus der Regierungszeit Iustinians) und 
die Sammlung der klassischen Juristenschriften, Digesten 
(von digesta = geordnet, Ordnung) oder Pandekten (von 
pandectae = Sammlung). In diesem zentralen, 50 Bücher 
umfassenden Teil spiegelt sich eine mehrhundertjährige 
Rechtsentwicklung wider. Es handelt sich um eine bunte 
Mischung aus Fallentscheidungen, Rechtsgutachten, Rechts- 
regeln und Auszügen aus Lehrbüchern. Die kürzeren oder 
längeren Ausschnitte, so genannte Fragmente, die ihren Text 
bilden, stammen aus den rechtswissenschaftlichen Schriften 
von etwa vierzig römischen Juristen der Zeit zwischen ca. 
100 v. Chr. und 250 n. Chr. Sie wurden in den Digesten 
gesammelt, um vorwiegend das Privatrecht neu zu ordnen. 
Zum Folgenden zusammenfassend Horstkotte 1999; 
Krause 2004, 68. 
Grundlegend Kunkel 1962. Zur Kritik an Kunkel Nippel 
1988, insbes. 36-40. 
Vgl. die Sammlung bei Manthe/Ungern-Sternberg 1997. 
Ein vermeintlich frühes, aber gänzlich exzeptionelles Beispiel 
dafür, dass eine Frau im Rahmen eines maiestas-Vergehens 
verurteilt wurde, wird bei verschiedenen Autoren erwähnt 
(Suet. Tib. 2,3; Gell. 10,6,2-3; Liv. perioch. 19; Val. Max. 
8,1 damn. 4. Es handelt sich um eine anekdotische Skan- 
dalgeschichte, die im Jahr 246 v. Chr. angesiedelt wird. 
Claudia, die Schwester des für die verheerende Niederlage 
in der Seeschlacht bei Drepana verantwortlichen Konsuls, 

sei von der Menge auf dem Forum bedrängt worden und 
habe ausgerufen, ihr (inzwischen verstorbener) Bruder möge 
noch einmal die Gelegenheit bekommen, den Pöbel in eine 
Seeschlacht zu führen. Sie wurde - laut Sueton - wegen 
Verstoßes gegen die Majestät des römischen Volkes in einem 
öffentlichen Verfahren zu einer Geldbuße verurteilt. Zu dem 
Beispiel ausführlich Nippel 1988, 32f. (mit Literatur). 
Dazu Bleichen 1962. 
Plin. epist. 7,6,8-13; zu dem Beispiel vgl. Millar 1977, 525. 
Mette-Dittmann 1991, 34. Des Ehebruchs strafbar machte 
sich der Mann, der mit der Ehefrau eines anderen Mannes 
verkehrte, ebenso die verheiratete Frau, die mit einem an- 
deren Mann außerehelichen Verkehr hatte, nicht jedoch der 
verheiratete Mann, der außerehelichen Verkehr mit einer 
unverheirateten Frau hatte. 
Mette-Dittmann 1991, 62 stellt heraus, dass der Ehemann 
nach der lex Iulia seine Frau grundsätzlich nicht töten darf 
(anders als nach republikanischem Recht) und interpretiert 
diesen Entzug des Tötungsrechtes als entscheidenden Bruch 
mit dem traditionellen Familienrecht. Vermutlich trägt diese 
Regelung dem Sachverhalt Rechnung, dass in der Zeit der 
ausgehenden Republik und des frühen Prinzipats die meisten 
Römerinnen eine so genannte manus-freie Ehe eingingen 
und sich daher ohnehin unter der Gewalt des Vaters, nicht 
des Ehemannes befanden. Zu den so genannten Ehegesetzen 
des Augustus Kaser/Knütel 2005, 287f. 
Mette-Dittmann 1991, 62 f. 
Zu den Behörden, welche für Anklagen in diesem Zusam- 
menhang zuständig waren siehe Gardner 1995, 133. 
Nörr 1977. 
Dio Cass. 76 (77),16,4; Krause 2004, 178. 
Tac. ann. 2, 85; dazu Späth 1994, 159-205,177 mit Anm. 52. 
Suet. Tib. 35. 
Cic. Cluent. 10,30; AM (2005) 360f. s. v. Giftmord (M. Sta- 
matu); AM (2005) 358-360 s. v. Gift (S. Ihm). 
Hör. epod. 5. 
Tac. ann. 2,74. 
Gal. (Kühn 11,336-338). 
Gal. (Kühn 12,251-252). 
Scrib. Larg. 177-179. 
Cic. Cluent. 54,148; Mommsen 1899, 636; für die Kaiserzeit: 
Dig. 48,8,3,3 (Marc.). 
Cic. Cael. 60. 
Vgl. insbes. Cic. Cluent. 188-190. 199. 
Tac. ann. 2,71; zum Prozess gegen Plancina: Tac. ann. 3, 
insbes. 17. 
Vgl. den Prozess gegen Lepida: Tac. ann. 3,22. Die Anklage 
gegen Claudia Pulchra: Tac. ann. 4,52. 
Eine eingehende Untersuchung der Frage nach geschlechts- 
spezifischen Konstruktionen des Kriminellen in der antiken 
Literatur wäre interessant. Vgl. für die Moderne z. B. me- 
thodisch anregend Siebenpfeiffer 2005. 
Plin. nat. 22,92; vgl. Suet. Claud. 44,2-3; Tac. ann. 12,67. 
Tac. ann. 12,66-67. 
Suet. Nero 33. 35,5. 
Gal. (Kühn 14,32-42). 
Zum folgenden grundlegend Latte 1960, 108-111; Cancik- 
Lindemaier 1990; Scheid 1993, 417-449. 421-424. 
Dion. Hai. 2,69; Plut. Num. 10,4-7; Suet. Dom. 8; Tac. ann. 
15,22,2. 
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56 Plin. epist. 4,11,6-9. 
57 Liebs 2007, 179. 
58 Millar 1977, 516-518 (zu den strafrechtlichen Fällen). 528- 

530 (zu den zivilen Fällen); Honore 1981; Kaser/Hackl 
1996, 540 f. 

59 Vgl. zum Thema der Erbschleicherei Champlin 1991; Ver- 
boven 2002. 

60 Vgl. Plin. epist. 2,14,1-2. 
61 Neumeister 1991, 78 nimmt dies — in Analogie zur Sitz- 

ordnung im römischen Theater - an. Zu Martials Epigramm 
6,38, das wahrscheinlich auf einen Zwischenruf eines drei- 
jährigen Jungen beim Plädoyer seines Vaters vor dem Cen- 
tumviralgericht Bezug nimmt, vgl. Neumeister 1991, 79. 

62 Plin. epist. 4,17. 
63 Tac. ann. 4,22. 
64 Vgl. auch Quint, inst. 7,2,24. Krause 2004, 125. 

Literaturverzeichnis 

Bleicken 1962 
J. Bleicken, Senatsgericht und Kaisergericht: eine 
Studie zur Entwicklung des Prozeßrechtes im frühen 
Prinzipat (Göttingen 1962). 

Cancik-Lindemaier 1990 
H. Cancik-Lindemaier, Kultische Privilegierung 
und gesellschaftliche Realität. Ein Beitrag zur Sozi- 
algeschichte der virgines Vestae. Saeculum 41,1, 1990, 
1-16. 

Cancik-Lindemaier 1996 
H. Cancik-Lindemaier, Der Diskurs Religi- 
on im Senatsbeschluß über die Bacchanalia von 
186 v. Chr. und bei Livius (B. XXXIX). In: 
H. Cancik/H. Lichtenberger/P. Schäfer (Hrsg.), Ge- 
schichte - Tradition - Reflexion, Festschrift für Mar- 
tin Hengel zum 70. Geburtstag 2: Griechische und 
römische Religion (Tübingen 1996) 77-96. 

Champlin 1991 
E. Champlin, Final judgments: duty and emotion in 
Roman wills, 200 B.C. - A.D. 250 (Berkeley 1991). 

Dixon 1984 
S. Dixon, Inhrmitas sexus: Womanly Weekness in 
Roman Law. Tijdschrift voor Rechtsgeschiedeneis 52, 
1984, 343-371. 

Eck 1999 
W. Eck (Hrsg.), Lokale Autonomie und römische 
Ordnungsmacht in den kaiserzeitlichen Provinzen 
vom 1. bis 3. Jahrhundert. Sehr. hist. Kollegs Kolk 
42 (München 1999). 

Gardner 1995 
J. F. Gardner, Frauen im antiken Rom. Familie, All- 
tag, Recht (München 1995). 

Höbenreich /Rizelli 2003 
E. Höbenreich /G. Rizelli, Scylla. Fragmente einer 
juristischen Geschichte der Frauen im antiken Rom 
(Wien 2003). 

Honore 1981 
T. Honore, Emperors and Lawyers (London 1981). 

Horstkotte 1999 
H. Horstkotte, Die Strafrechtspflege in den Provin- 
zen der römischen Kaiserzeit zwischen hegemonialer 
Ordnungsmacht und lokaler Autonomie. In: Eck 1999, 
303-318. 

Kaser/Hackl 1996 
M. Kaser/K. HACKE, Das römische Zivilprozessrecht 
(München 19962). 

Kaser/Knütel 2005 
M. Kaser/R. Knütel, Römisches Privatrecht (Mün- 
chen 200518). 

Krause 2004 
J. -U. Krause, Kriminalgeschichte der Antike (Mün- 
chen 2004). 

Kroll 1963 
W. Kroll, Die Kultur der ciceronischen Zeit (Darm- 
stadt 1963) [Original Leipzig 1933]. 

Kunkel 1962 
W. Kunkel, Untersuchungen zur Entwicklung des 
römischen Kriminalverfahrens in vorsullanischer Zeit 
(München 1962). 

Latte 1960 
K. Latte, Römische Religionsgeschichte (München 
1960). 

Liebs 1982 
D. Liebs, Lateinische Rechtsregeln und Rechtssprich- 
wörter, zusammengestellt, übersetzt und erläutert von 
Detlef Liebs (München 1982). 

Liebs 2007 
D. Liebs, Vor den Richtern Roms. Berühmte Prozesse 
der Antike (München 2007). 

Manthe/Ungern-Sternberg 1997 
U. Manthe, J. v. Ungern-Sternberg (Hrsg.), Große 
Prozesse der römischen Antike (München 1997). 

Mette-Dittmann 1991 
A. Mette-Dittmann, Die Ehegesetze des Augustus. 
Eine Untersuchung im Rahmen der Gesellschaftspo- 
litik des Princeps (Stuttgart 1991). 

Millar 1977 
F. Millar, The Emperor in the Roman World (31 
BC - AD 337) (London 1977). 



Frauen und Rechtsprechung 279 

Mommsen 1899 
Th. Mommsen, Römisches Strafrecht. Systemat. 
Handb. Dt. Rechtswiss. 1,4 (Leipzig 1899). 

Neumeister 1991 
C. Neumeister, Das antike Rom: ein literarischer 
Stadtführer (München 1991). 

Nippel 1997 
W. Nippel, Orgien, Ritualmorde und Verschwörung? 
Die Bacchanalien-Prozesse des Jahres 186 v. Chr. In: 
Manthe/Ungern-Sternberg 1997, 65-73. 

Nippel 1988 
W. Nippel, Aufruhr und „Polizei“ in der römischen 
Republik (Stuttgart 1988). 

Nörr 1977 
D. Nörr, Planung in der Antike. Über die Ehege- 
setze des Augustus. In: H. Bayer (Hrsg.), Freiheit 
und Sachzwang. Festschrift zu Ehren von Helmut 
Schelsky (Opladen 1977) 309-334. 

Riess 2001 
W. Riess, Apuleius und die Räuber. Ein Beitrag zur 
historischen Kriminalitätsforschung. Heidelberger 
Althist. Beitr. u. Epigr. Stud. 35 (Stuttgart 2001). 

Scheid 1993 
J. Scheid, Die Rolle der Frauen in der römischen 
Religion. In: P. Schmitt Pantel (Hrsg.), Antike. Gesch. 
Frauen 1 (Frankfurt a. M. u. a. 1993) 417-449. 

Schmölzer 2003 
G. Schmölzer, Geschlecht und Kriminalität: Zur 
kriminologischen Diskussion der Frauenkriminali- 
tät, querelles-net 11, 2003 [urn:nbn:de:0114-qn043207]. 

Seidl 1973 
E. Seidl, Rechtsgeschichte Ägyptens als römischer 
Provinz. Die Behauptung des ägyptischen Rechts 
neben dem römischen (Sankt Augustin 1973). 

Siebenpfeiffer 2005 
H. Siebenpfeiffer, Böse Lust. Gewaltverbrechen in 
Diskursen der Weimarer Republik (Köln 2005). 

Späth 1994 
Th. Späth, ,Frauenmacht' in der frühen römischen 
Kaiserzeit? Ein kritischer Blick auf die historische 
Konstruktion der ,Kaiserfrauen'. In: M. H. Detten- 
hofer (Hrsg.), Reine Männersache? Frauen in Män- 
nerdomänen der antiken Welt (Köln, Weimar, Wien 
1994) 159-205. 

Stahl 1978 
M. Stahl, Imperiale Herrschaft und provinziale Stadt. 
Strukturprobleme der römischen Reichsorganisation 
im 1.-3. Jh. der Kaiserzeit (Göttingen 1978). 

Stahlmann 1997 
I. Stahlmann, Der gefesselte Sexus. Weibliche 
Keuschheit und Askese im Westen des Römischen 
Reiches (Berlin 1997). 

STUMPF 1998 
B. E. STUMPF, Prostitution in der römischen Antike 
(Berlin 1998). 

Verboven 2002 
K. Verboven, The Economy of Friends. Economic 
Aspects of “amicitia” and Patronage in the Late Ro- 
man Republic (Brüssel 2002). 

Abbildungsnachweis: Introbild bpk | Scala. 

Prof. Dr. Elke Hartmann 
Freie Universität Berlin 
Friedrich-Meinecke-Institut 
hartmanne@zedat.fu-berlin.de 





MANFRED CLAUSS 

Der römische Kaiser - an keine Gesetze gebunden? 

Im Jahr 59 n. Chr. stach von Baiae, dem mondä- 
nen Bade- und Villenort am Golf von Neapel, ein 
seltsames Schiff in See. Es war ein Prunkschif , 
angeblich dazu bestimmt, Agrippina, die Mutter 
des Kaisers Nero (54-68 n. Chr.), nach einem Fest 
bankett, das ihr Sohn für sie ausgerichtet hatte, 
zu ihrer Villa zurückzubringen. Was Agrippina zu 
dieser Zeit noch nicht wissen konnte: Das Schif war 
mit einem ausgeklügelten Mechanismus präpariert. 
Ein Teil sollte durch eine besondere Vorrichtung 
so auseinanderfallen, dass die Insassen ertrin en 
mussten. Nero wollte auf diese Weise seine Mut- 
ter beseitigen, die seinen Heiratsplänen im Wege 
stand. Der Mechanismus funktionierte allerdings 
nur zur Hälfte. Zwar stürzte das Kajütendach ein 
und erdrückte einen der Begleiter Agrippinas, as 
Schiff selbst aber brach nicht auseinander, so ass 
sich die Kaisermutter retten konnte1. 

Blenden wir für einen Augenblick zui ück. ei 
Konflikt zwischen Nero (Abb. 1) und seiner Mutter 
schwelte schon lange vor diesem Mordversuch, g 
rippina hatte ihren Gatten, Kaiser Claudius (41 5 
n. Chr.), durch Gift beseitigt, um ihren Sohn Nero 
auf den Thron zu bringen. Als dieser sich in ie 
schöne Poppaea verliebte und sie heiraten wo te, 
führte dies zu einem ernsten Konflikt mit seiner 
Mutter. In dieser Situation soll sich Agrippina i rem 

Sohn in verführerischer Aufmachung zui Blutsc ar 
de angeboren haben. Nach anderen antiken Quellen 
sei die Initiative von Nero selbst ausgegangen, 

Philosoph Seneca, einer der damals noch engsten 
Berater des Kaisers, habe dies mit dem Hinweis 
verhindert, die Truppen würden die Herrsc a t 
eines Kaisers nicht ertragen, der heilige Gesetze 
missachte2. Kurz nach dem missglückten Attentat 
zur See ließ Nero seine Mutter auf konventionelle 
Weise erstechen. Seneca setzte daraufhin ein Sc rci 
ben an den Senat auf: Agrippina habe Neio ermor 
den lassen wollen, sich aber dann selbst gene 
Für den Muttermörder Nero beschloss der ena 

Dankfeste in allen Tempeln. 

Abb. 1 Sesterz mit dem Bildnis des Kaisers Nero (54-68 
n. Chr.), Münzkabinett Staatliche Museen zu Berlin. 

Was hat die Geschichte mit dem Thema zu tun? 
Sie zeigt uns eine fremde Welt, deren Spielregeln 
wir mitunter nur schwer verstehen. Der Beischlaf 
mit der eigenen Mutter wäre Frevel gewesen, ihre 
Ermordung beging man durch feierliche Opfer an 
die Götter. Unsere juristischen Vorstellungen helfen 
hier nicht weiter. „Der Kaiser ist von den Gesetzen 
befreit“, heißt es bei dem um 200 n. Chr. wirkenden 
Ulpian, dem zu seiner Zeit bedeutendsten Rechts- 
gelehrten3. Diese ,Befreiung“ des römischen Herr- 
schers von den Gesetzen hat eine juristische und 
eine soziale Komponente. Betrachten wir zunächst 
die juristische. 

Die Entwicklung hin zu der Einschätzung Ul- 
pians begann mit Augustus (27 v. Chr.-14 n. Chr., 

< Panzerstame des Kaisen Traian (98-117 n. Chr.), Kopie: LVR-Arehäologischer Park Kamen 
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A DD. 2 Porträt des Kaisers Augustus (27 v. Chr.-14 
r_. Chr.}, Staatliche Antikensammlung und Glyptothek, 

Abb. 2), den man mit Fug und Recht Kaiser nennen 
kann, auch wenn er seine Stellung im Staat .repub- 
likanisch“ bestimmte. Im Jahr 24 v. Chr. wollte er 
der Bevölkerung Roms ein Geldgeschenk machen; 
dem stand allerdings eine Gesetzesvorschrift ent- 
gegen. Augustus beabsichtigte, sich für das kom- 
mende Jahr zum Konsul .wählen“ zu lassen. Nun 
gab es Gesetze gegen Amtserschleichung, wonach 
Schenkungen an die Wähler in den beiden, dem 
Amtsantritt unmittelbar vorausgehenden Kalen- 
derjahren unzulässig waren4. Daher wollte sich 
der Kaiser für dieses eine Mal von diesem Gesetz 
dispensieren lassen. Das Verfahren war geeignet 
anzuzeigen, auf welchem Weg der Monarch von 
geltenden Gesetzen ausgenommen und im Laufe der 
Zeit über das Gesetz gestellt werden konnte. Denn 
der Senat nahm die Bitte des Augustus zum Anlass, 
über die unmittelbare Angelegenheit hinausgehend, 
ihn von „allem Zwang der Gesetze“ zu entbinden. 

Im Zusammenhang mit dieser zunächst für einen 
einzelnen Fall getroffenen Regelung stellt nämlich 
der griechische Geschichtsschreiber Cassius Dio 
zu Beginn des 3. Jahrhunderts n. Chr. fest: „Da 
befreiten sie [die Senatoren] ihn von allem Zwang 
der Gesetze, damit er [...] unabhängig sei und Herr 
über sich wie über die Gesetze und so alles, was 
er wolle, tun, und was er nicht wolle, unterlassen 
könne“5. A. von Premerstein sieht diese Regelung als 
die Möglichkeit für die Zukunft, Augustus „voll- 
ständige Freiheit und Unabhängigkeit in allen seinen 
amtlichen Verfügungen auf die Dauer zuzuerken- 
nen“6. Von dieser Regelung des Jahres 24 v. Chr. 
verläuft der Weg geradlinig zu der berühmten lex 
de imperio Vespasiani7. 

Anlässlich seines Regierungsantritts im Jahr 69 
n. Chr. ließ Vespasian (69-79 n. Chr., Abb. 3) sei- 
ne Rechtsstellung durch einen Senatsbeschluss, der 
in der Volksversammlung formal als Volksgesetz 
genehmigt wurde, festlegen. Wenn K. Christ in 
diesem Zusammenhang feststellt, Vespasian „ver- 
hüllte nichts“8, so heißt dies, dass fast 100 Jahre 
nach der für Augustus getroffenen Maßnahme keine 
Rücksichten mehr auf republikanische Vorstellun- 
gen genommen wurden. Der Geschichtsschreiber 
Tacitus bemerkt dazu im Rückblick: „In Rom be- 
schloss der Senat für Vespasian alles für die Kaiser 
Übliche“9. Dabei wird festgelegt: „dass von [der 
Beachtung] der Gesetze und Plebiszite, an die, wie 
schriftlich festgelegt, der Staatsgott Augustus oder 
Tiberius Iulius Caesar Augustus [14-37 n. Chr.] und 
Tiberius Claudius Caesar Augustus Germanicus 
[41-56 n. Chr.] nicht gebunden waren, der Imperator 
Caesar Vespasianus entbunden sein solle und dass 
alles, was kraft eines Gesetzes oder Gesetzesan- 
trags der Staatsgott Augustus oder Tiberius Iulius 
Caesar Augustus oder Tiberius Claudius Caesar 
Augustus Germanicus tun durften, dass dies alles 
dem Imperator Caesar Vespasianus Augustus zu 
tun erlaubt sein solle“10. Vespasian wird von den 
pauschal genannten Gesetzen generell entbunden. 

Das galt nicht nur für Regelungen des Jahres 69 
n. Chr., sondern auch für diejenigen Gesetze, von 
denen seine Vorgänger dispensiert worden waren, 
und diese Rechte gingen auch auf seine Nachfolger 
über. Solche Regelungen betrafen das Privatrecht; 
für staatsrechtliche Vorgänge waren die Möglich- 
keiten des Kaisers so vielfältig, dass ein wie auch 
immer gearteter Dispens überflüssig gewesen wäre. 
Aus der Summe derartiger Befreiungen zog man 
um 200 n. Chr. den Schluss, den der bereits zitierte 
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Abb. 3 Porträt des Kaisers Vespasian (69-79 n. Chr.), Kopie: LVR-Archäologischer Park Xanten; Original: Museo 
Nazionale Romano - Museo dellc Terme, Rom. 
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ehemalige Konsul und hohe Staatsbeamte Cassius 
Dio so formuliert: „Sie [die Kaiser] sind, wie es die 
Worte in Latein mit aller Deutlichkeit ausdrücken, 
nicht an die Gesetze gebunden“11. Diese von Cas- 
sius Dio angesprochenen ,Worte in Latein“ haben 
wir bei dem etwa zeitgleich wirkenden römischen 
Juristen Ulpian bereits kennengelernt: princeps 
legibus solutus est. 

„Der Kaiser ist von den Gesetzen befreit“. Juris- 
tisch betrachtet gilt die Feststellung für die Befrei- 
ung des Kaisers als Amtsperson12. „Seine privat- 
rechtliche Stellung wurde dadurch nicht berührt“, 
bemerkt A. von Premerstein13, aber ist die Unter- 
scheidung zwischen Amtsträger und Privatperson 
beim Kaiser überhaupt sinnvoll? Kann ein Kaiser 
Privatmann sein? „Jeder, der nicht Kaiser ist, war 
nach Auffassung und Sprachgebrauch der Kaiserzeit 
privatus“, stellt L. Wickert fest14. Das heißt aber 
auch, dass der Kaiser eben kein Privatmann war. 
Alles, was er tat, tat er qua Amt. 

Kommen wir nochmals auf den Konflikt Neros 
mit seiner Mutter zurück und nehmen die soziale 
Komponente der Befreiung von den Gesetzen in 
den Blick. Seneca hatte den Kaiser vom Inzest mit 
der Drohung abhalten können, die Soldaten würden 
keinen Herrscher stützen, der gegen heilige Gesetze 
verstoße. Der entscheidende Punkt der Drohung, 
mit der Seneca Erfolg hatte, war der Hinweis auf 
die Loyalität der Soldaten. Niemand konnte den 
Herrscher zur Rechenschaft ziehen, solange die 
politisch führenden Kreise, vor allem aber seine 
Leibgarde und das Heer hinter ihm standen. Der 
Kaiser, „der alles kann“15, war offenbar nur noch 
über solche Drohungen mit dem Heer einzufangen. 
Wenn der römische Kaiser aber das Heer hinter sich 
wusste, konnte er sich über alle Gesetze stellen, war 
er in einem grundsätzlichen Sinn „von den Gesetzen 
befreit“. Denn der Kaiser agierte nicht in einem 
rechtsfreien, wohl aber in einem rechenschaftsfreien 
Raum, wie M. Fuhrmann einmal glänzend formu- 
liert hat16. Der Kaiser war oberste Gerichtsinstanz. 
Wer hätte ihn richten sollen17? Blieben noch die 
Götter, aber zu denen gehörte der Kaiser qua Amt 
auch, er war lebender Gott auf Erden18. 

Der Kaiser war Oberbefehlshaber des Heeres und 
hatte somit die eigentliche politische Macht inne. 
Augustus beschenkt, wie er einmal ausdrücklich 
vermerkt, „meine Soldaten“ oder „meine Flotte“19. 
Man kann beinahe von einem Eigentumsverhältnis 
sprechen; denn überspitzt formuliert, gehörte dem 
Kaiser alles: die Stadt Rom, das römische Volk, das 

ganze Reich20. Dem Kaiser gehörte der Staat, der 
Kaiser war der Staat oder der Herr über den Staat. 
So wird auch der Begriff „Herr“ (dominus) für den 
Kaiser geläufig. Der Kaiser war der reichste Mann 
in seinem Staat, er war der größte Grundbesitzer 
in seinem Staat, der größte Sklavenhalter und so 
fort. Wer die öffentlich-rechtliche Verfügungsgewalt 
über das Eigentum aller Menschen hat21, wer „die 
Verfügungsgewalt über den Staat“ besaß21, war „der 
Herr der Welt“23. 

Wie sinnvoll ist die Frage, ob der Kaiser über 
den Gesetzen stand? Für Juristen, wie den zitier- 
ten Ulpian, oder für das Selbstwertgefühl einiger 
Senatoren mag sie von Bedeutung gewesen sein. 
Sicherlich wurde die kaiserliche Herrschaft von der 
senatorischen Führungsschicht und den meisten 
Kaisern innerhalb einer Normenordnung gesehen24. 
So schrieb der jüngere Plinius in seiner Lobrede auf 
den Kaiser Traian (98-117 n. Chn): „Der Kaiser ist 
nicht über den Gesetzen, sondern die Gesetze sind 
über dem Kaiser“25. Das klingt gut, und Traian 
dürfte geschmeichelt gewesen sein, aber auch unter 
seiner Herrschaft galt: „Was der Kaiser bestimmt, 
hat Gesetzeskraft“26 oder: „Die Monarchie ist eine 
Regierung außerhalb jeglicher Verantwortung, in 
welcher der Wille des Königs Gesetz ist“27. Die meis- 
ten Kaiser werden es nach Möglichkeit vermieden 
haben, das öffentliche Rechtsgefühl zu verletzen. 
Denn in der oben zitierten Regelung für Vespasian 
heißt es auch, „dass er, was er für den Staat und für 
die göttlichen und menschlichen, die öffentlichen 
und privaten Belange als nützlich ansehen wird, zu 
tun und zu machen das Recht und die Vollmacht ha- 
ben soll“28. Aber die Unterordnung des Herrschers 
unter die Gesetze ist freiwillig. Allein der Kaiser 
kann diese freie Wahl als Verpflichtung ansehen29. 

Trotz dieser allgemein anerkannten Tatsachen 
werden die antiken Geschichtsschreiber, allesamt 
Angehörige der Reichsführungsschicht, nicht müde, 
Beispiele für Kaiser zusammenzutragen und zu ta- 
deln, welche dieses Gleichgewicht zwischen Gesetz 
und tatsächlichem Handeln zerstörten. Caligula soll 
einmal gegenüber seiner Mutter geäußert haben: 
„Denke daran, daß mir alles gegenüber allen erlaubt 
ist“30. Über 300 Jahre später schrieben seine Gegner 
dem spätantiken Kaiser Constantins II. (337-361 
n. Chr.) die Feststellung zu: „Was ich will, das soll 
als kirchliches Gesetz betrachtet werden“31. Beide 
Äußerungen beschreiben die politische Wirklichkeit, 
und somit könnte eigentlich das Fragezeichen in 
der Überschrift entfallen. 
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[Augusta autem licet legibus soluta non est, principes tarnen 
eadem illi privilegia tribuunt, qui ipsi habent). 
Von Premerstein 1937, 183. 
Dio Cass. 53,28. 
Von Premerstein 1937, 183. 
Von Premerstein 1937, 180. 
Christ 2009, 256. 
Tac. hist. 4,3: at Romae senatus cuncta principibus solita 
Vespasiano decernit. 
CIL VI 930 - Dessau 244: utique quibus legibus plebeive 
scitis scriptum fuit ne divus Aug(ustus) Tiberiusve Iulius 
Caesar Aug(ustus) Tiberiusve Claudius Caesar Aug(ustus) 
Germanicus tenerentur iis legibus plebisque scitis Imp(erator) 
Caesar Vespasianus solutus sit quaeque ex quaque lege ro- 
gatione divum Aug(ustum) Tiberiumve Iulium Caesarem 
Aug(ustum) Tiberiumve Claudium Caesarem Aug(ustum) 
Germanicum facere oportuit ea omnia Imp(eratori) Cae- 
sari Vespasiano Aug(usto) facere liceat. Der lateinische 
Text ist leicht zugänglich in der .Epigraphik-Datenbank 
Clauss-Slaby“ (http://oracle-vm.ku-eichstaett.de:8888/epigr/ 
epigraphik_de) unter dem Beleg ,D 00244'. Eine Übersetzung 
des gesamten Textes findet sich bei Freis 1984, 108-109. In 
der Liste der Vorgänger Vespasians fehlen Gaius (Caligula) 
und Nero. Claudius hatte zwar die damnatio memoriae 
seines Vorgängers Gaius verhindert, aber dessen Name wird 
wie hier in vielen Herrscherlisten übergangen. Neros An- 
denken war nach seinem Tod offiziell getilgt worden. 
Dio Cass. 53,18. 
RE XXII 2 (1954) 2294 s. v. Princeps (L. Wickert). 
Von Premerstein 1937, 183. 
RE XXII 2 (1954) 2059 s. v. Princeps (L. Wickert). 
Sen. dem. 1,8,5: qui omnia potest. 
Fuhrmann 1997, 244: „Erleichtert wurde das Entsetzliche 
dadurch, dass man im rechenschaftsfreien Bereich des Hofes 
so viel Übung im Töten hatte“. 
Neros Mord an seiner Mutter blieb ebenso ungesühnt wie 
derjenige des Christen Konstantins des Großen (306-337 
n. Chr.) - „der neue Nero“, so Sidon. epist. 5,8 - an Frau 
und Sohn. 
Clauss 2001. 
R. gest. div. Aug. 30: exercitus meus; 26: classis mea. 
Die entsprechenden Beispiele der antiken Zeugnisse finden 
sich in RE XXII 2 (1954) 2103-2108 s. v. Princeps (L. Wick- 
ert). 
Was Caius über die kaiserlichen Schatzbeamten aussagt, 
gilt selbstverständlich auch für ihn: quando in omnium 
hominum bona ius baberent (Suet. Cal. 47). 
Suet. Cal. 14: ius arbitriumque rerum omnium. 
Dahlheim 2003, 16. 
Bleicken 1978, 4L 43. 

25 Plin. paneg. 65,1: non est princeps supra leges, sed leges supra 
principem. 

26 Dig. 1,4,1 (Ulp.): quod principi placuit, legis habet vigorem. 
27 Dion Chr. peri basil. 3,43. 
28 utique quaecunque ex usus rei publicae maiestate divinarum 

huma(na)rum publicarum privatarumque rerum esse /e/ cen- 
sebit ei agere facere ius potestasque sit (siehe Anm. 10). Diese 
Formulierung wird von Hurlet 1993, 272 abgeschwächt, 
wobei er sich auf den Panegyrikus des Plinius beruft (siehe 
Anm. 25). Aber die Lobrede hat kein Gewicht gegenüber 
den klaren Formulierungen der lex de imperio Vespasiani. 

29 Bretone 1992, 163. 
30 Suet. Cal. 29,1: memento omnia mihi et (in) omnis Heere. 
31 Athan. hist. Arian. 33,7; Opitz 1934, 202. 
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RALPH BACKHAUS 

Im Dienste des Rechts - Römische Juristen 

Das Wirken der römischen Juristen erschließt sich 
uns nur aus den überlieferten Quellen. Der frü- 
heste bedeutsame, freilich nur bruchstückhaft aus 
späteren Zitaten bekannte römische Rechtstext ist 
das Zwölftafelgesetz, das wohl auf die Jahre 451 
bis 449 v. Chr. zu datieren ist1; den Schlusspunkt 
setzt die - für die europäische Rechtsentwicklung 
äußerst folgenreiche2 - Kodifikation des römischen 
Rechts durch den oströmischen Kaiser Iustinian3 aus 
den Jahren 528 bis 534 n. Chr.4. Die durch Texte 
belegte Geschichte des römischen Rechts umfasst 
damit einen Zeitraum von fast 1 000 Jahren. Schon 
dies verbietet es, von „den“ römischen Juristen zu 
sprechen. Vielmehr war die römische Rechtskultur 
einem ständigen Wandel unterworfen, der mit der 
Änderung der politischen, wirtschaftlichen und so- 
zialen Rahmenbedingungen einherging. Unter In- 
kaufnahme der unvermeidbaren Verzerrungen, die 
mit jeder Einteilung einer historischen Entwicklung 
in einzelne Zeitabschnitte verbunden ist, lassen sich 
drei Epochen der römischen Rechtswissenschaft un- 
terscheiden, nämlich (I) die Frühzeit (bis zur Mitte 
des 3. Jahrhunderts v. Chr.), (II) die vorklassische 
und klassische Periode (Mitte des 3. Jahrhunderts 
v. Chr. bis zur Mitte des 3. Jahrhunderts n. Chr.) 
sowie (III) die Entwicklungen in der Spätantike 
(von der Mitte des 3. Jahrhunderts n. Chr. bis zum 
Ende des Weströmischen Reichs im Jahr 476 n. Chr. 
bzw. bis zur Kodifikation Iustinians im Osten): 

I) Die Frühzeit 

Die Rechtspflege lag in dieser Epoche in den Händen 
eines Priesterkollegiums (pontifices), das von einem 
Obmann (pontifex maximus) geleitet wurde5. Denn 
nur den Priestern waren die Formeln bekannt, die 
beim Abschluss eines Rechtsgeschäfts oder zur Er- 
hebung einer Klage (legis actio) gesprochen werden 
mussten, um dem Formalakt Wirksamkeit zu verlei- 
hen. Der Überlieferung zufolge änderte sich das erst, 

nachdem um 300 v. Chr. ein Schreiber seinem Patron, 
einem pontifex, diese Formelsammlung entwendet 
und dem Volk zugänglich gemacht hatte6. Wenngleich 
diese Geschichte kaum den Tatsachen entsprechen 
dürfte, so steckt in ihr doch ein zutreffender Kern: 
Im Zuge eines lang andauernden Ständekampfes zwi- 
schen dem Adel (Patrizier), aus dessen Reihen sich die 
pontifices zunächst rekrutierten, und den einfachen 
Leuten (Plebejer) gelang es Letzteren nach und nach, 
sich Gleichberechtigung zu erkämpfen; der Zugang 
zum Recht wird einer der Schritte auf diesem Weg 
gewesen sein. Jedenfalls hat - ebenfalls nach der 
Überlieferung - der erste plebejische pontifex ma- 
ximus, Tiberius Coruncanius, um 250 v. Chr. damit 
begonnen, öffentlich Rcchtsunterricht zu erteilen7; 
auch diese Geschichte wird zumindest cum grano 
salis zutreffend sein. Damit war die Grundlage für 
eine säkulare Jurisprudenz geschaffen. 

II) Vorklassische und klassische Periode 

1) Kennzeichnung 

a) Vorklassik: 
Die Zeit der Republik (Mitte des 3. Jahrhunderts 
v. Chr. bis zur Zeitenwende) wird als „vorklassi- 
sche“ Periode der römischen Rechtswissenschaft 
bezeichnet. Das ist freilich irreführend: Die Juristen 
des zweiten und ersten vorchristlichen Jahrhunderts 
haben Vieles von dem erdacht, was die späteren 
„Klassiker“ verfeinert und niedergeschrieben haben. 
In diese Phase der Rechtsentwicklung fällt auch die 
bedeutsame „Verwissenschaftlichung“ der Jurispru- 
denz8: Die Ausdehnung des römischen Imperiums 
nach Osten ließ die Juristen mit der griechischen 
Philosophie in Kontakt kommen, und dies führte zu 
einem „Ordnen und Sortieren“ des zuvor gesammel- 
ten Wissens9 und damit zu einer Systematisierung 
der Rechtsordnung: Aus Rechtskunde wird in dieser 
Zeit Rechtswissenschaft. 

4 Büste des Redners Marcus Tullius Cicero (republikanisch), AO: Galleria degli Uffizi, Florenz. 
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b) Klassik: 
Die mit dem Principal des Augustus um die Zeiten- 
wende beginnende10 und mit dem Tod des letzten 
Severerkaisers im Jahr 235 n. Chr. endende11 Periode 
der Rechtswissenschaft wird als „klassisch“ be- 
zeichnet, weil die Jurisprudenz in diesem Zeitraum 
eine Hochblüte erlebt hat. Die Hauptursache für 
diese Blütezeit beruht auf der enormen Förderung, 
die die Kaiser dem Juristenstand angedeihen ließen 
und die ihnen zahlreiche attraktive Tätigkeitsfelder 
eröffnete (dazu näher unten II, 3, a-g). Freilich galt 
das Interesse der Juristen dieser Zeit mehr dem 
Zivil- als dem Strafrecht; ihre historische Leis- 
tung besteht in der Schaffung eines Privatrechts, 
dessen Grundstrukturen auch 2000 Jahre später 
noch praxistauglich sind, unser heutiges Bürger- 
liches Recht prägen und das Rückgrat des in den 
nächsten Jahrzehnten zu schaffenden europäischen 
Privatrechts bilden werden. Dagegen wurde eine 
vergleichbare Strafrechtsdogmatik in Rom nicht 
entwickelt. Eine Ursache hierfür ist wohl darin 
zu sehen, dass Vermögensdelikte wie Diebstahl, 
Unterschlagung, Begünstigung, Hehlerei und das 
betrügerische Ausnutzen eines fremden Irrtums in 
Rom keine strafrechtliche Verfolgung des Täters 
durch den Staat nach sich zogen, sondern dass aus 
diesen delicta dem Verletzten eine Bußklage er- 
wuchs. Der Verletzte musste diese Buße auf eige- 
nes Risiko im Zivilprozess einklagen, durfte dann 
aber auch die Bußzahlung des Täters - anders als 
bei der heutigen Geldstrafe, die an die Staatskasse 
zu leisten ist - in die eigene Tasche stecken; man 
bezeichnet dies als Privatstrafrecht12. Ähnliches galt 
für weitere Delikte wie die Sachbeschädigung, die 
Beleidigung, Persönlichkeitsverletzungen und zu- 
nächst auch für bestimmte Gewaltdelikte (Raub, 
Erpressung). Ein öffentliches Strafverfahren gab es 
jedenfalls in der Republik und im frühen Principal 
nur bei Delikten, an deren Ahndung ein besonderes 
öffentliches Interesse bestand (crimina), wie etwa 
dem Hochverrat (quaestio maiestatis), der Hinter- 
ziehung von Staatseigentum (quaestio peculatus), 
der Erpressung in den Provinzen, wie sie etwa von 
Cicero (Introbild) dem Verres vorgeworfen wurde 
((quaestio repetundarum), dem Mord {quaestio de 
sicariis) und der Geldfälschung {quaestio de falsis)'3. 

2) Die Ausbildung der Juristen 

Auch eine staatlich reglementierte Ausbildung zum 
Fachjuristen, wie wir sie heute kennen, gab es in 

vorklassischer und klassischer Zeit noch nicht; so 
berichtet etwa der Jurist Pomponius, dass Rechts- 
gutachten in dieser Zeit von jedem erteilt werden 
konnten, der sich dies zutraute14. Privaten Rechts- 
unterricht hat es allerdings schon zu Zeiten der Re- 
publik gegeben. Dies wissen wir aus einem Bericht 
Ciceros, aus dem hervorgeht, dass er selbst Hörer 
des Juristen Q. Mucius Scaevola war15. Auch für 
den berühmten Juristen M. Antistius Labeo, der 
zur Zeit des Augustus gewirkt hat, ist bezeugt, 
dass er die Hälfte des Jahres dem Rechtsunterricht 
gewidmet hat16. In dieser Zeit entstanden dann die 
Rechtsschulen der Sabinianer und der Prokulianer, 
benannt nach den beiden Schulgründern Massurius 
Sabinus und Proculus; im 1. und 2. Jahrhundert 
n. Chr. gehörten die meisten der führenden Juris- 
ten Roms einer dieser Schulen an17. Dass dort ein 
lebhafter Unterrichtsbetrieb existierte, belegt schon 
der Umstand, dass der Schulgründer Sabinus der 
Überlieferung zufolge so mittellos war, dass er von 
den Honoraren seiner Schüler leben musste18. Auch 
in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhundert n. Chr. 
gab es Juristen, die nicht in der Rechtspraxis tä- 
tig waren, sondern sich neben der Schriftstellerei 
allein dem Rechtsunterricht gewidmet haben (Sex. 
Pomponius, Gaius). In dieser Zeit wurde es dann 
auch offenbar üblich, den Unterricht in besonderen 
Hörsälen abzuhalten19; anscheinend wurden solche 
Auditorien sogar vom Staat finanziert20. Junge Leu- 
te aus wohlhabenden Familien wurden von ihren 
Eltern zum Rechtsstudium nach Rom geschickt; 
Kinder aus weniger begüterten Familien mussten 
sich dagegen mit dem Rechtsunterricht vor Ort 
begnügen, der im späten Principal für Beirut, Ale- 
xandria, Caesarea (Palästina), Karthago, Athen und 
Antiochia bezeugt ist21. Zur staatlichen Reglemen- 
tierung der Juristenausbildung in der Spätantike 
näher unten III. 

3) Die Tätigkeitsfelder der Juristen 

a) Erteilung von Rechtsgutachten 
Ein zentrales Tätigkeitsfeld der Juristen bildete 
die Erteilung von Rechtsgutachten. Dies ist in ei- 
nem ganz weiten Sinn zu verstehen. Die Juristen 
berieten zum einen Privatleute, die einen Prozess 
zu führen hatten oder ein wichtiges Geschäft vor- 
nehmen wollten22; für solche Geschäfte entwarfen 
sie Vertragsformulare - nicht anders als heute die 
„Vertragsanwälte“, die nicht vor Gericht auftreten, 
sondern in ihrer Kanzlei komplexe Vertragswer- 
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ke, etwa Gesellschaftsverträge oder Vereinbarun- 
gen über Unternehmensveräußerungen, entwerfen. 
Bezeugt ist diese „Kautelarjurisprudenz“ indirekt 
durch bestimmte Vertragstypen, die ihren Namen 
nach ihrem Erfinder, einem besonders angesehenen 
Juristen, erhalten haben (etwa: cautio Muciana, sti- 
pulatio Aquilinana)22. Daneben haben die Juristen 
aber auch Amtsträger beraten, in der Republik vor 
allem die für die Rechtspflege zuständigen Magist- 
rate (Prätoren, Ädile), die oftmals selbst nicht vom 
Fach, sondern Politiker waren, ferner die oft mit 
Laien besetzten Gerichte24. Im Principat waren sie 
dann unter anderem als Berater der Kaiser tätig und 
haben so die zunehmenden Aktivitäten der Kaiser 
in Gesetzgebung und Rechtsprechung nachhaltig 
beeinflusst (dazu näher unten II, 3, d). 

b) Insbesondere: Das ins publice respondendi ex 
auctoritate principis 
Im Principat wurde die Bedeutung dieser Gutach- 
tertätigkeit noch dadurch gesteigert, dass erstmals 
Augustus, dann aber auch seine Nachfolger be- 
sonders angesehenen Juristen das so genannte ius 
publice respondendi ex auctoritate principis ver- 
liehen25. Man wird den Hinweis auf die Autorität 
des Kaisers (auctoritas principis) dahin zu verstehen 
haben, dass die Gutachten (responsa) der mit diesem 
Privileg ausgestatteten Juristen nicht nur besonders 
hohes Ansehen genossen, sondern für die Gerichte, 
denen sie vorgelegt wurden, verbindlich waren, falls 
nicht die andere Partei ein Gegengutachten beige- 
bracht hatte26. Hierfür spricht vor allem, dass das 
in der Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. verfasste 
Lehrbuch des Gaius, die berühmten „Institutionen“, 
diesen Juristen die Fähigkeit zuspricht, durch ihre 
Gutachten Recht zu setzen27. 

c) Tätigkeiten in der kaiserlichen Verwaltung 
Augustus und die nachfolgenden Kaiser haben den 
etwas schwerfälligen republikanischen Verwaltungs- 
apparat reformiert, indem sie die ehrenamtlich täti- 
gen Magistrate durch ein besoldetes Berufsbeamten- 
tum ersetzten. Im Zuge dieser Verwaltungsreform 
wurden neue Ämter geschaffen, die häufig mit 
Juristen besetzt wurden. So war etwa der Jurist 
L. Volusius Maecianus im Zuge seiner Karriere Chef 
der staatlichen Post (praefectus vehiculorum) und 
Leiter der für die Lebensmittelversorgung zuständi- 
gen Behörde (praefectus annonae), später Statthalter 
in Ägypten. Die hochklassischen Juristen Cervidius 
Scaevola und Hercnnius Modestinus waren Polizei- 

präsidenten in Rom (praefecti vigilum), die großen 
spätklassischen Juristen Papinian, Paulus und Ul- 
pian bekleideten das einflussreiche und gerade für 
die Rechtspflege bedeutsame Amt des praefectus 
praetorio2S. 

d) Tätigkeit als Berater des Kaisers in dessen 
consilium 
Im 2. Jahrhundert n. Chr. zogen die Kaiser auch 
die Rechtspflege, für die in der Republik und noch 
im frühen Principat vornehmlich die Prätoren zu- 
ständig gewesen waren, in immer stärkerem Maß 
an sich. Zum einen nahmen sie zunehmend Ein- 
fluss auf die Gesetzgebungstätigkeit des Senats. 
Daneben kam den Kaisern nun auch eine eigene 
Zuständigkeit zur Rechtssetzung zu: Durch ihre 
Entscheidungen (constitutiones) schafften sie Ge- 
setze (edicta) und entschieden einzelne Rechtsfälle, 
die an sie herangetragen wurden (rescriptum, decre- 
tum)z'). Da sie aber regelmäßig keine Fachkenntnisse 
hatten, wurden auch hier Juristen gebraucht; sie 
bereiteten als Mitglieder des kaiserlichen Rates 
(consilium) die kaiserlichen Entscheidungen vor. 
So ist etwa überliefert, dass der Jurist Trebatius 
Testa den Kaiser Augustus bei der Entscheidung 
einer wichtigen erbrechtlichen Frage (Anerkennung 
von formlosen Ergänzungen eines Testaments) be- 
raten hat30. Auch über den Ablauf eines Gerichts- 
verfahrens im kaiserlichen consilium, in dem die 
Parteien und die juristischen Berater des Kaisers 
zugegen waren, sind wir informiert31; der Kaiser 
Marc Aurel hat in der Entscheidung, die auf die- 
se Verhandlung erging, der damaligen Praxis der 
Gläubiger, ausstehende Forderungen im Wege des 
Faustrechts mit Gewalt beim säumigen Schuldner 
beizutreiben, einen Riegel vorgeschoben, indem 
er diese Praxis mit dem Verlust der so geltend 
gemachten Forderung ahndete. 

e) Literarische Tätigkeit 
Viele der klassischen Juristen haben sich auch 
schriftstellerisch betätigt; ihre Schriften in der 
Gestalt, in der sie in den Digesten, dem zweiten 
Teil der großen Kodifikation Tustinians, überlie- 
fert sind, bilden die wichtigste Quelle unseres Wis- 
sens um das römische Recht. Dabei ist der größte 
Teil ihres Schaffens verloren gegangen: Iustinian 
berichtet, dass die von ihm eingesetzte Gesetz- 
gebungskommission sämtliche im 6. Jahrhundert 
n. Chr. noch verfügbaren Schriften von etwa 40 
klassischen Juristen durchgearbeitet, dann aber nur 
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5 % dieses Stoffs in das Gesetz, die so genannten 
Digesten, aufgenommen hat32; allein diese Schriften 
aber nehmen in der verbreiteten Ausgabe der Di- 
gesten von Krüger/Mommsen33 noch einen Raum 
von nahezu tausend Seiten ein. Diese umfangreiche 
Rechtsliteratur lässt sich in verschiedene Gattungen 
einteilen. Im ersten Jahrhundert n. Chr. und in der 
ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts n. Chr. dominie- 
ren die Fallsammlungen, in denen die meist in der 
Rechtspraxis tätigen Juristen die von ihnen erteil- 
ten Gutachten veröffentlichten (digesta, responsa, 
quaestiones). Demgegenüber tritt bei den späteren 
Juristen, die am Ende des 2. und zu Beginn des 
3. Jahrhunderts n. Chr. wirkten, die Tendenz zur 
Sammlung und Ordnung des nun gewaltig ange- 
wachsenen Rechtsstoffs in den Vordergrund; darum 
entstehen nun umfängliche Kommentarwerke. So 
hat etwa der spätklassische Jurist Ulpian einen Kom- 
mentar zum prätorischen Edikt in 83 Büchern und 
einen (unvollendeten) Kommentar zum Zivilrecht 
des Juristen Sabinus verfasst (51 Bücher). 

f) Juristen als Vertreter in Prozessen 
Die römischen Prozessvertreter sind Personen, die 
einen Prozess anstelle des nach materiellem Recht 
Berechtigten oder Verpflichteten führen; anders als 
nach geltendem Recht treten sie nicht im Namen 
ihres Mandanten auf, sondern führen in eigenem 
Namen einen Streit über ein fremdes Recht. Die 
Befugnis hierzu erwächst aus einer Ermächtigung 
des Vertretenen (iussum, mandatum)M. Hinsichtlich 
dieser Ermächtigung ist zu unterscheiden35: Der 
cognitor wird vom Vertretenen dem Prozessgegner 
gegenüber durch förmliche Benennung ausdrücklich 
legitimiert; hierfür gibt es besondere Formeln, de- 
ren Wortlaut überliefert ist36. Dagegen verfügt der 
procurator über eine solche förmliche Legitimation 
nicht; er wird entweder aufgrund einer Weisung des 
Vertretenen (.negotium gestum) oder vertraglicher 
Beauftragung (mandatum) tätig. Entwickelt hat sich 
diese Prokuratur aus der Übung, dass wohlhaben- 
de Römer sich seit der späten Republik um ihre 
wirtschaftlichen Angelegenheiten nicht selbst zu 
kümmern pflegten, sondern hierfür andere Perso- 
nen, oft freigelassene Sklaven, einsetzten37. Doch ist 
es sicher auch vorgekommen, dass Fachjuristen als 
cognitor oder procurator agiert haben38. 

g) Juristen als Beistände von Prozessparteien 
Von den Prozessvertretern sind Beistände zu unter- 
scheiden, die nicht selbst die Parteirolle überneh- 

men, sondern lediglich die Partei unterstützen, die 
einen Prozess führt. Diesen Beratern war gestattet, 
im Verfahren vor dem für die Rechtspflege zustän- 
digen Prätor für die beratene Partei aufzutreten 
und Anträge zu stellen, etwa für den Kläger die 
Erteilung einer bestimmten Klage {actio) zu bean- 
tragen oder als Vertreter der beklagten Partei einem 
entsprechenden Antrag des Prozessgegners entgegen 
zu treten39. In der Republik hat man anscheinend 
nach der Qualifikation dieser Beistände unterschie- 
den40: War der Beistand ein Redner {orator), wurde 
er als patronus bezeichnet; hatte er dagegen fach- 
kundigen Rechtsrat zu erteilen, bezeichnete man 
ihn als advocatus41. Es ist auch zu vermuten, dass 
sich in dieser Zeit die Tätigkeitsfelder von oratores 
und advocati unterschieden: Die Bühne des Rhetors 
wird vornehmlich der Strafprozess vor den Schwur- 
gerichten gewesen sein, während in Zivilprozessen 
vor dem Einzelrichter das juristische Fachwissen 
den Ausschlag gab42; doch sind Rhetoren auch in 
Zivilsachen aufgetreten43. Im Principat fließen zu- 
mindest diese beiden Bezeichnungen, vielleicht aber 
auch die damit zunächst bezeichneten Funktionen 
ineinander44. Jedenfalls wird man mit einem bunten 
Bild zu rechnen haben: 

Mit Sicherheit haben sich zahlreiche namenlose 
Juristen als Advokaten betätigt. Sogar für einige der 
Top-Juristen ist bezeugt, dass sie am Beginn ihrer 
Karriere als Rechtsbeistand in Prozessen aufgetreten 
sind. So ist etwa der renommierte spätklassische 
Jurist Iulius Paulus in einer erbrechtlichen Streitig- 
keit als Anwalt aufgetreten45. Aufschlussreich sind 
insoweit auch die Briefe des - mit Kaiser Traian46 

befreundeten - jüngeren Plinius, aus denen sich 
ergibt, dass der angesehene Jurist Titius Aristo47 

häufig als Rechtsbeistand vor Gericht auf getreten ist, 
dass er aber seinen Mandanten durch seine Rechts- 
gutachten noch mehr geholfen hat48; demgegenüber 
spricht Plinius dem vornehmen Iavolenus Priscus, 
einem Zeitgenossen des Aristo, jegliche forensische 
Tätigkeit ab49. Dies legt nahe, dass jedenfalls die 
Spitzenjuristen dieser Zeit eine Tätigkeit als Gut- 
achter der des Advokaten vorzogen. 

Daneben hat es aber auch Advokaten gegeben, die 
zwar rhetorisch beschlagen waren, aber vom Recht 
so wenig Ahnung hatten, dass sie einen berufsmä- 
ßigen Rechtsberater {pragmaticus) gegen Entgelt be- 
schäftigen mussten50. Und es hat Anwälte gegeben, 
die in Recht und Rhetorik beschlagen waren51. In- 
soweit ist namentlich auf Cicero, den berühmtesten 
römischen Anwalt, zu verweisen, der neben seinen 
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Abb. 1 Cicero prangert Catilina vor dem Senat an, Fresko (1882-1888) von Caesare Maccari (1840-1919) im Palazzo 
Madama, Rom. 

herausragenden rhetorischen Fähigkeiten nachweis- 
lich über gute Rechtskenntnisse verfügte52 (Abb. 1), 
ohne freilich selbst Fachjurist zu sein53; wäre er dies 
gewesen, könnte er auch nicht mit solch deutlicher 
Ironie auf die Fachjuristen seiner Zeit blicken, wie 
er dies immer wieder tat54 - eine Ironie, die freilich 
von den Fachjuristen erwidert wurde55. 

4) Die Vergütung der Juristen 

Der heutige Rechtsanwalt wird aufgrund eines Ge- 
schäftsbesorgungsvertrags tätig, der meist Dienst- 
leistungen zum Gegenstand hat56. Seine Vergütung 
richtet sich nach der Bedeutung seiner Tätigkeit 
(Gegenstandswert) und den hierfür gesetzlich fest- 
gelegten Wertgebühren; Vereinbarungen über die 
Höhe der Vergütung sind nur in engen Grenzen 
zulässig. Dies war in Rom in verschiedener Hin- 
sicht anders: 

Zwar gab es auch damals das Institut des Dienst- 
vertrags (locatio conductio operarum), durch den 
etwa ein Schreiber seine Dienste einem Auftragge- 
ber gegen Entgelt zur Verfügung stellen konnte57. 
Doch war es zu Zeiten der Republik und des frühen 
Principals ein Gebot der Sitte, höhere Dienste wie 
die Rechtsberatung oder die Vertretung in einem 
Gerichtsverfahren unentgeltlich zu leisten58. Dies 
hatte zur Folge, dass in dieser Zeit vor allem die 
finanziell unabhängigen Angehörigen der Ober- 
schicht als Juristen tätig waren; diese Juristen wur- 
den nicht vom Streben nach Geld, sondern nach 
sozialer Geltung und nach Kontakten geleitet, die 
nicht selten die Grundlage einer politischen Kar- 
riere bilden konnten59. Allerdings war der Man- 
dant - zunächst nur kraft Sitte - verpflichtet, die 
empfangenen Dienste mit einer freiwilligen Gabe 
(ihonorarium) zu entgelten60. Dass schon zu Zeiten 
der Republik kraft dieser sittlichen Bindung für Un- 
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terstützung in Rechtsangelegenheiten beträchtliche 
Honorare gezahlt wurden, belegt ein Bericht des 
Tacitus, wonach als Reaktion hierauf durch die lex 
Cincia aus dem Jahr 204 v. Chr. verboten wurde, 
Geld oder Geschenke für diese Tätigkeit anzuneh- 
men61; viel bewirkt hat dies aber offenbar nicht. In 
der Zeit des Principats setzte sich dann durch, dass 
die Honorare in der außerordentlichen Gerichts- 
barkeit des Kaisers eingeklagt werden konnten62. 

Spätestens nunmehr versuchten die Kaiser immer 
wieder, übermäßigen Anwaltshonoraren einen Rie- 
gel vorzuschieben. So begrenzte Kaiser Claudius63 

das Honorar der Advokaten nach einem Bericht 
des Tacitus auf 10000 Sesterzen und bestrafte die 
Überschreitung dieses Satzes als Vergehen, das ein 
öffentliches Strafverfahren nach sich zog64. Das galt 
noch zu Traians Zeit65; zudem durften derartige 
Honorare nicht im Voraus versprochen werden66. 
Noch zu Beginn des 3. Jahrhunderts n. Chr. galt 
eine Obergrenze für Anwaltshonorare; Honorar- 
versprechen vor dem Rechtsstreit, insbesondere in 
Gestalt von Erfolgshonoraren, waren nach wie vor 
unzulässig, nicht dagegen nach Abschluss des Ver- 
fahrens67. Seit Konstantin wurden diese Verbote 
jedoch durch zahlreiche Ausnahmen verwässert. 

5) Berühmte Juristen 

Im 1. Jahrhundert v. Chr.68 ragen zwei Juristen he- 
raus: Einer davon ist Q. Mucius Scaevola (Konsul 
95 v. Chr., ermordet 82 v. Chr. von Anhängern des 
Marius), der unter dem Einfluss griechischer Wis- 
senschaftslehre das Recht systematisch geordnet 
(,generatim) bearbeitet hat69; seine Darstellung blieb 
lange Zeit führend und wurde noch in der Mitte 
des 2. Jahrhunderts n. Chr. von späteren Juristen 
kommentiert. Etwas später hat Ser. Sulpicius Rufus 
gewirkt (Konsul 51 v. Chr., gestorben 43 v. Chr.), 
ein Zeitgenosse und Freund Ciceros, der ebenso 
wie dieser seine Karriere als - eher mittelmäßiger - 
Gerichtsredner begonnen hat70. Nach dem Zeugnis 
Ciceros hat vor allem er die aus der griechischen 
Philosophie übernommene wissenschaftliche Me- 
thode (ars dialectica) für die Rechtswissenschaft 
fruchtbar gemacht71. Daneben hat er zahlreiche 
Schüler ausgebildet, unter anderen den bereits er- 
wähnten Trebatius Testa sowie Alfenus Varus, der 
seine Rechtsgutachten (responsa) gesammelt und 
publiziert hat. 

Die herausragende Juristenpersönlichkeit des 1. 
Jahrhunderts n. Chr. ist M. Antistius Labeo. Sei- 
ne politische Karriere endete, als er sich als über- 
zeugter Republikaner weigerte, unter Augustus 
das Amt des Konsuls auszuüben72; auch das ins 
respondendi (dazu oben II, 3, b) erhielt er darum 
trotz seiner überragenden fachlichen Fähigkeiten 
nicht. Als Schriftsteller war er außerordentlich 
produktiv; durch dieses Schrifttum hat er bis in 
das 3. Jahrhundert n. Chr. erheblichen Einfluss auf 
die Rechtswissenschaft ausgeübt73. Hohes Ansehen 
genoss ferner Massurius Sabinus, der zusammen 
mit Cassius Longinus Gründer der sabinianischen 
Rechtsschule und Inhaber des ins respondendi war 
(dazu oben II, 3, b)74. 

Unter den Juristen des 2. Jahrhunderts n. Chr.75 

nehmen P. Iuventius Celsus und P. Salvius Iulianus 
eine herausragende Stellung ein. Beide haben zahl- 
reiche Spitzenämter bekleidet. So war Celsus im Jahr 
129 n. Chr. (zum zweiten Mal) und Iulianus im Jahr 
148 n. Chr. Konsul; hinzu kommen mehrere Statt- 
halterschaften in Provinzen. Celsus ist berühmt für 
seine Neigung zu bisweilen scharfer Kritik an seinen 
Fachgenossen und für seine Aphorismen76. Iulianus 
war trotz seiner politischen Ämter als Schriftsteller 
außerordentlich fruchtbar (Hauptwerk: Digesta in 
90 Büchern, eine Sammlung seiner Fallentscheidun- 
gen) und hat kraft seiner Autorität zahlreiche Streit- 
fragen abschließend entschieden; er gilt bis heute 
als einer der bedeutendsten Juristen aller Zeiten. 
Anders als Celsus und Iulianus bekleideten zwei 
weitere Juristen des 2. Jahrhunderts n. Chr., Sex. 
Pomponius und Gaius, keine politischen Ämter: 
Sie widmeten sich ausschließlich der Schriftstelle- 
rei und dem Rechtsunterricht. So hat Pomponius 
drei große Kommentarwerke verfasst, Gaius das 
berühmte Elementarlehrbuch institutiones, in dem 
die Grundzüge des damaligen Zivil- und Zivilpro- 
zessrechts dargestellt sind. 

Die wichtigsten Juristen der letzten Phase der 
klassischen römischen Rechtswissenschaft (so ge- 
nannte Spätklassik) sind Aemilius Papinianus, Iulius 
Paulus und Domitius Ulpianus, die alle unter den 
Severerkaisern wirkten77. Sie machten alle Karriere 
in der kaiserlichen Verwaltung und gelangten in das 
Spitzenamt des praefectus praetorio, dem in dieser 
Zeit auf dem Gebiet der Rechtspflege die Vertretung 
des Kaisers zukam. 
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III) Spätantike 

Mit dem Tod des letzten Severerkaisers im Jahr 
235 n. Chr. endete die klassische Periode der römi- 
schen Rechtswissenschaft. In den unruhigen Zeiten 
der so genannten Soldatenkaiser (235-284 n. Chr.) 
setzte sich die schon für die Spätklassik feststell- 
bare Abnahme der Kreativität der Juristen fort78; 
darum haben auch nur wenige Juristenschriften aus 
dieser Zeit in die Kodifikation Iustinians Eingang 
gefunden79. Aus dem 4. und 5. Jahrhundert n. Chr. 
sind uns keine bedeutenden Juristenpersönlichkeiten 
bekannt; das wird allerdings nicht nur auf man- 
gelnder Qualität, sondern auch darauf beruhen, 
dass die führenden Juristen jetzt in den kaiserlichen 
Behörden und damit anonym tätig sind80. Während 
sich hieran im Westen nichts mehr änderte, kam 
es in der östlichen Reichshälfte zu einer Renais- 
sance des klassischen Rechts: Schon für das späte 3. 
Jahrhundert n. Chr. ist die Rechtsschule von Beirut 
bezeugt81, 425 n. Chr. wird die Rechtsschule von 
Konstantinopel gegründet; weitere Schulen hat es 
unter anderem in Caesarea und Alexandria gege- 
ben82. An diesen Schulen wurde das klassische Recht 
(dazu oben II, 1) nach einem festen, auf fünf Jahre 
befristeten Studienplan von besoldeten Professoren 
gelehrt83. Die Bedeutung dieser Schulen ist darin 
zu sehen, dass ihre Auseinandersetzung mit dem 
klassischen Recht der Kodifikation Iustinians im 6. 
Jahrhundert n. Chr. den Boden bereitet hat. 

Charakteristisch für die Spätantike ist eine zu- 
nehmende staatliche Reglementierung des gesam- 
ten öffentlichen Lebens84. Diese Tendenz macht 
auch vor dem Juristenstand, insbesondere vor der 
Juristenausbildung und dem Zugang zum Beruf 
des Advokaten, nicht Halt. Es beginnt mit einer 
Konstitution des Kaisers Iulian aus dem Jahr 362 
n. Chr., die die Tätigkeit des (Rechts-)Lehrers von 
einer Ernennung durch die Gemeinden abhängig 
macht, die zudem noch der Bestätigung des Kaisers 
bedarf85. Ein Gesetz der Kaiser Valentinian und 
Theodosius II. aus dem Jahr 425 n. Chr. trennt den 
staatlichen und den privaten Rechtsunterricht; an 
den staatlichen Hochschulen von Rom und Kons- 
tantinopel sollen nunmehr jeweils auch zwei Juris- 
ten lehren86. Ein Gesetz des Kaisers Leo aus dem 
Jahr 460 n. Chr. belegt, dass es bei den höchsten 
Gerichten in den Reichsteilen ein Kollegium von 
höchstens 150 Advokaten gab, in das nur aufge- 
nommen werden konnte, wem von seinen Lehrern 
hinreichende Rechtskenntnis bestätigt wurde87. Spä- 

tere Gesetze des Kaisers Anastasius lassen erkennen, 
dass für die Zulassung zur Advokatur bei diesen 
Gerichten ein Rechtsstudium von bestimmter Dauer 
und wohl auch mit einem bestimmten Lehrplan 
gefordert wurde88. Iustinian schließlich ordnete die 
Juristenausbildung in Anknüpfung an die Studi- 
enordnungen der Rechtsschulen von Beirut und 
Konstantinopel neu89. 

Anmerkungen 

1 Mitunter lassen Überlieferungen allerdings auch Einblicke in 
das Recht vor dem Zwölftafelgesetz zu, siehe dazu Manthe 
2000, 13-35. 

2 Zum Fortleben des römischen Rechts in Mittelalter und 
Neuzeit Kunkel/Schermaier 2005, 223-244; zum Einfluss 
des römischen Rechts auf die Dogmengeschichte der Neuzeit 
und auch auf das Bürgerliche Gesetzbuch vom 1.1.1900, 
und dort insbesondere auf das Schuldrecht, Harke 2008, 
36-211. 

3 527-565 n. Chr. 
4 Diese Kodifikation wird seit dem 16. Jh. als Corpus Iuris 

Civilis bezeichnet und umfasst drei Teile: ein Einführungs- 
werk (Institutionen), eine Sammlung von Schriften römischer 
Juristen zwischen dem 1. Jh. v. Chr. und dem 3. Jh. n. Chr. 
(Digesten) sowie eine Sammlung von Entscheidungen der 
Kaiser Hadrian bis Iustinian (Codex lustinianus). 

5 Der Begriff „pontifex“ bedeutet „Brückenbauer“. Mögli- 
cherweise stammt der Begriff aus einer frühen Epoche, 
in der sich die in Rom sesshaft gewordenen Volksstämme 
noch auf der Wanderschaft befanden und darum mitunter 
der Bau von Brücken notwendig war, um einen Fluss zu 
überqueren. 

6 So der Bericht des Juristen Pomponius, der im 2. Jh. n. Chr. 
einen Abriss der römischen Rechtsgeschichte (enchiridium) 
verfasst hat, überliefert in Dig. 1,2,2,7 (Pomp.). 

7 So Pomponius in Dig. 1,2,2,35 (Pomp.). 
8 Eingehend hierzu Wieacker 1988, 618-662. 
9 So treffend Kunkel/Schermaier 2005, 135. 
10 Als genaue „Geburtsstunde“ des Principats kann am ehe- 

sten die Senatssitzung vom 13. Januar 27 v. Chr. angesehen 
werden, in der sich Augustus eine zunächst auf zehn Jahre 
befristete militärische Befehlsgewalt (imperium) erteilen ließ, 
die auch die römischen Polizeiverbände und die Prätoria- 
nergarde umfasste, siehe dazu Waldstein/Rainer 2005, 
§ 26 Rn. 6. 

11 Die Severer herrschten von 193-235 n. Chr. 
12 Siehe hierzu und zu den Charakteristika der Strafklagen 

Kaser/Knütel 2008, 250-253. 
13 Siehe dazu den Überblick bei Kunkel/Schermaier 2005, 

84. 
14 Dig. 1,2,2,49 (Pomp.): [...] qui fiduciam studiorum suorum 

habebant, consulentibus respondebant („[...] wer Zutrauen 
zu seinen Rechtskenntnissen hatte, erstattete Gutachten“). 

15 Cic. Brut. 89,306: Ego autem iuris civilis studio multum 
operae dabam Q. Scaevolae [...] („Ich aber habe für das 
Studium des Zivilrechts bei Q. Mucius Scaevola viel Mühe 
aufgewandt [...].“). 
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16 Dig. 1,2,2,47 (Pomp.): [...] et totum annum ita diviserat, 
ut Romae sex mensibus cum studiosis esset, sex mensibus 
secederet et conscribendis libris operam daret („[...] und 
er hatte das ganze Jahr so aufgeteilt, dass er sechs Mona- 
te mit seinen Studenten in Rom verbrachte, die restlichen 
sechs Monate aber sich von ihnen trennte und sich mit dem 
Schreiben seiner Bücher beschäftigte.“). 

17 So etwa Celsus den Prokulianern, Iulianus dagegen den 
Sabinianern, Waldstein/Rainer 2005, § 34 Rn. 14, 15. 

18 So die Bemerkung des Pomponius in Dig. 1,2,2,50: buk nec 
amplae facultates fuerunt, sed plurimum a suis auditoribus 
sustentatus est („Er besaß auch kein großes Vermögen, son- 
dern wurde vornehmlich von seinen Schülern unterhalten.“). 

19 Siehe dazu etwa der Jurist Tryphoninus in Dig. 23,3,78,4: 
ego dixi in auditorio [...] („Ich habe im Hörsaal vorgetragen 
[...]“). Zweifelnd Knütel u. a. 2005, 202 unter Hinweis 
darauf, dass mit auditorium auch der Gerichtssaal gemeint 
sein kann. 

20 Siehe dazu den Juristen Marcianus, der in Dig. 40,15,1,4 von 
einem öffentlichen Hörsaal spricht {in auditorio publico). 

21 Siehe dazu Wenger 1953, 615-616 mit zahlreichen weiteren 
Nachweisen. 

22 Diese Gutachtertätigkeit ist vielfach bezeugt. So teilt uns 
Cicero mit, der Jurist Q. Mucius Scaevola habe seinen 
Studenten gestattet, bei der mündlichen Erstattung dieser 
Gutachten zugegen zu sein, siehe Cic. Brut. 89,306: consu- 
lentibus respondendo studiosos audiendi docebat. Siehe auch 
den Bericht des Pomponius in Dig. 1,2,2,49: [...] consulenti- 
bus respondebant („Die Juristen erteilten den Ratsuchenden 
Rechtsgutachten [...]“), ...testabantur, qui illos consulebant 
(„Die Ratsuchenden nahmen über die Gutachten eine Zeu- 
genurkunde auf“). Viele Juristen, etwa Papinian und Paulus, 
veröffentlichten ihre Gutachten, so dass hieraus eine eigene 
Literaturgattung entstand (responsa). 

23 Zur cautio Muciana, mit der Q. Mucius Scaevola das Pro- 
blem der negativen Potestativbedingung löste, Kaser 1971, 
254; zur stipulatio Aquiliana, die auf den republikanischen 
Juristen Aquilius Gallus zurückgeht und eine Art General- 
quittung enthält, Kaser 1971, 649. 

24 Siehe dazu Dig. 1,2,2,49 (Pomp.): [...] responsa [...] pler- 
umque iudicibus ipsi scribebant („Meist schrieben sie ihre 
Gutachten selbst an die Richter.“). 

25 Dig. 1,2,2,49 (Pomp.): primus divus Augustus, ut maior 
iuris auctoritas haberetur, constituit, ut ex auctoritate eius 
responderent („Um die Autorität des Rechts zu steigern, 
bestimmte als erster der vergöttlichte Augustus, dass Juristen 
ihre Gutachten kraft seiner Autorität erteilen sollten.“). 

26 Gaius inst. 1,7: Quorum omnium, si in unum sententiae 
concurrunt, id quod ita sentiunt, legis vicem optinet; si vero 
dissentiunt, iudici licet quam velit sententiam sequi („Wenn 
deren Rechtsmeinungen übereinstimmen, erlangt das Ge- 
setzeskraft; wenn sie aber nicht übereinstimmen, ist es dem 
Richter gestattet, der Meinung zu folgen, die ihm richtig 
erscheint“). 

27 Gaius inst. 1,7: Responsa prudentium sunt sententiae et opi- 
niones eorum, quibus permissum est iura condere {„responsa 
sind die Entscheidungen und Ansichten der Rechtsgelehrten, 
denen es gestattet ist, Recht zu setzen.“). 

28 Einzelheiten und weitere Beispiele bei Kunkel/Schermaier 
2005, 145. 

29 Zur Reskriptenpraxis eingehend Honore 1981, 24-53. 
30 Iustinian berichtet dies in Cod. lust. 2,25pr.: dicitur Au- 

gustus convocasse prudentes, inter quos Trebatium quoque, 
cuius tunc auctoritas maxima erat [...] („Es wird berichtet, 
Augustus habe die Rechtsgelehrten zusammengerufen, unter 
ihnen auch Trebatius, dessen Ansehen damals am größten 
war [...].“). 

31 Die Diskussion des Kaisers mit dem Kläger sowie seine 
Entscheidung sind überliefert in Dig. 4,2,13 (Callist.) und 
Dig. 48,7,7 (Callist.); dazu Bürge 1999, 58-62; Liebs 2007, 
141-147. 

32 So § 1 der Constitutio „Tanta“ Iustinians aus dem Jahr 533 
n. Chr., die auch in Cod. Iust. 1,17,2 überliefert ist. 

33 Krüger/Mommsen 1954, 1-957. 
34 Kaser/Hackl 1996, 209-210. 
35 Zum Folgenden Kaser/Hackl 1996, 210-213 (cognitor) 

und 213-217 {procurator). 
36 Bei Gaius inst. 4,83. 
37 Kaser/Knütel 2008, § 44 Rn. 13. 
38 Vielleicht indirekt bezeugt durch Dig. 17,1,7 (Pap.) (Hono- 

rar für einen procurator). Weitere Fälle, in denen Juristen 
wahrscheinlich als Prokuratoren tätig wurden bei Kunkel 
1967, 324 f. 

39 Dig. 3,1,1,2 (Ulp.): Postulate autem est desiderium suum vel 
amici sui in iure apud eum, qui iurisdictioni praeest, exponere 
vel alterius desiderio contradicere („Vor dem Prätor auftreten 
heißt aber, sein eigenes Begehren oder das eines Freundes 
vor demjenigen, der die Gerichtsbarkeit innehat, darzulegen 
oder dem Begehren eines anderen zu widersprechen.”). 

40 Zum Folgenden Ps.-Asc. div. 11: Qui defendit alterum in 
iudicio, aut patronus dicitur, si orator est, aut advocatus, si 
ius suggerit [...] („Wer einen anderen in einem Rechtsstreit 
verteidigt, wird Patron genannt, wenn er Redner ist, oder 
Advokat, wenn er Rechtsrat erteilt [...]“). 

41 Wörtlich: „Der Herbeigerufene“ (von advocate). 
42 Zu den Unterschieden zwischen Rednern und Juristen ein- 

gehend Crook 1995, 37-46, allerdings mit abweichender 
Terminologie: Die Rhetoren werden dort als „Advocates“ 
bezeichnet und den „Jurists“ gegenüber gestellt. 

43 So etwa in bedeutsamen Prozessen, die von Kollegialge- 
richten verhandelt wurden, wie etwa der berühmten causa 
Curiana, einem Erbrechtsstreit, in dem der Rhetor Crassus 
für eine der Parteien (siegreich) vor Gericht aufgetreten 
ist, der Jurist Q. Mucius Scaevola für die andere Partei, 
dazu instruktiv Liebs 2007, 45-52 mit zahlreichen weiteren 
Nachweisen. Crassus war auch an einem anderen berühm- 
ten Zivilprozess als advocatus beteiligt, über den Cic. off. 
3,16,67, berichtet, dazu Liebs 2007, 37-44. 

44 Siehe dazu ein Reskript der Kaiser Antoninus (Caracalla) und 
Alexander Severus, überliefert von Ulpian in Dig. 50,13,1,10, 
wo patronus und advocatus synonym verwendet werden. 

45 Dig. 32,78,6 (Paul.); dazu Kunkel 1967, 244. 326. 
46 98-117 n. Chr. 
47 Sein Wirken fällt in die Wende vom 1. zum 2. Jh. n. Chr., 

sonst ist über ihn außer dem Lob des Plinius (dazu sogleich 
Anm. 48) nichts bekannt. 

48 Plin. epist. 1,22,6: multos advocatione, plures consilio iuvat 
(„Er hilft Vielen als Rechtsbeistand, aber noch Mehreren 
durch seinen Rechtsrat.“). 

49 Plin. epist. 6,15,3: adhibetur consiliis atque etiam ius civile 
publice respondet („Er wird zu Beratungen hinzugezogen, 
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und er erteilt auch öffentlich, d. h. mit der kaiserlichen 
Autorität ausgestattete Rechtsgutachten.“). Im Übrigen ist 
Plinius allerdings auf Iavolenus nicht gut zu sprechen; er 
meint er sei dubiae sanitatis („nicht ganz bei Verstand“). 
Bezeugt bei Quint, inst. 12,3,4; ferner zum pragmaticus 
Kunkel 1967, 328. 
Zu den notwendigen Rechtskenntnissen des Redners Har- 
ries 2006, 111-115. 
Cicero hat aber seine juristischen Kenntnisse in seinen Ge- 
richtsreden stets in den Dienst der rhetorischen Strategie 
gestellt, siehe dazu Classen 1985, 368-370. 
Knapp und treffend hierzu Behrends 1995, 125. 
Dazu Nörr 1974, 84-86 mit zahlreichen Nachweisen. Zum 
lebenslangen Dialog Ciceros mit den Juristen Harries 2006, 
230-235. 
Aufschlussreich der Bericht Cic. top. 51, wo er dem Juristen 
Aquilius Gallus folgende Bemerkung in den Mund legt: 
Nibil hoc ad ius; ad Ciceronem („Das hat nichts mit dem 
Recht zu tun, frag darum nicht mich, sondern Cicero.“). 
Sprau 2011, § 675, Rn. 23. 
So etwa im Fall von Dig. 19,2,19,9 (Ulp.), in dem es um die 
Folgen des Todes des Dienstherrn vor Ableistung der Dienste 
ging: Bekommt der Schreiber seinen Lohn gleichwohl oder 
nicht? 
Deutlich wird das etwa daraus, dass das freiwillig geleistete 
Honorar rechtlich als Geschenk eingeordnet wurde, siehe 
dazu Tac. ann. 11,5. 
So gelangten die beiden berühmtesten republikanischen 
Juristen, Q. Mucius Scaevola und Ser. Sulpicius Rufus, in 
den Konsulat, also in das politische Spitzenamt jener Zeit 
(dazu näher unten II, 3, g). 
Das Wort „Honorar“ ist vom lateinischen Begriff honor 
abgeleitet, was „Ehre“, aber auch „Ehrensold“ bedeutet und 
auf die Freiwilligkeit der Entgeltzahlung hinweist. 
Tac. ann. 11,5. 
So deutlich Dig. 17,1,7 (Pap.): Salarium procuratori con- 
stitutum si extra ordinem petere coeperit [...] („Wenn das 
einem Advokaten versprochene Honorar im Verfahren der 
außerordentlichen Gerichtsbarkeit eingeklagt wird 
Er herrschte von 41-54 n. Chr. 
Tac. ann. 9,7. 
Er herrschte von 98-117 n. Chr. 
Plin. epist. 5,9,4: [...] qui quid negotii heberent, iurare, prius 
quam agerent, nihil se ob advocationem cuiquam dedisse, 
promisisse, cavisse („Jeder, der einen Rechtshandel habe, solle 
vor Beginn des Prozesses schwören, wegen des Rechtsbei- 
stands vor Gericht niemandem etwas gegeben, versprochen 
oder garantiert zu haben.“). Zur Begründung heißt es dann 
in Tac. ann. 5,9,6: [...] rem pulcherrimam turpissime venire 
non patitur („Es geht nicht an, dass achtbarste Tätigkeiten 
[gemeint ist die Rechtsberatung] in schändlichster Weise 
verhökert werden.“). 
So ein Reskript der Kaiser Antoninus (Caracalla) und Alex- 
ander Severus, überliefert in Dig. 50,13,1,12 (Ulp.). 
Zu den Juristen dieser Epoche („Vorklassiker“) Überblik- 
ke bei Kunkel/Schermaier 2005, 138-140; Waldstein/ 
Rainer 2005, §24 Rn. 12-15. 
So die Darstellung bei Pomponius in Dig. 1,2,2,41. 
Cic. Brut. 39,145 bezeichnet ihn als iurisperitorum eloquen- 
tissimus („der beste Redner unter den Juristen“). Das ist ein 

zweifelhaftes Kompliment, weil Cicero von den rhetorischen 
Fähigkeiten der Juristen im Allgemeinen wenig hält, siehe 
dazu Schulz 1961, 64-65 mit zahlreichen Nachweisen. 

71 Cic. Brut. 41,152. Er sagt über Servius, dieser habe die 
Kunst beherrscht, einen Gegenstand in Teile zu zerlegen, 
den offenkundigen Teil durch eine Definition zu erläutern, 
den zweifelhaften durch Interpretation zu erhellen, Mehr- 
deutiges zunächst zu erkennen, sodann zu unterscheiden 
und schließlich zu einer Regel zu finden, durch die das 
Rechte vom Falschen unterschieden werden könne (artem, 
quae doceret rem Universum tribuere in partes, latentem 
explicate definiendo, obscuram explanare interpretando, 
ambigua primum videre, deinde distinguere, postremo ha- 
bere regulam, qua vera et falsa iudicarentur et quae quibus 
propositis essent quaeque non essent consequentia). Hierzu 
Bürge 1999, 104-106. Für überzogen hält das Lob Ciceros 
Schulz 1961, 82f. 

72 So der Bericht des Pomponius in Dig. 1,2,2,47; siehe dazu 
auch dessen Bestätigung bei Tac. ann. 3,75. 

73 Reliquit quadringenta Volumina, ex quibus plurima inter 
manus versantur („Er hinterließ 400 Bände, von denen die 
meisten noch oft in die Hände genommen werden.”), so 
150 Jahre später Pomponius in Dig. 1,2,2,47. 

74 Er erhielt dieses Privileg von Kaiser Tiberius als erster Ju- 
rist, der „nur“ dem Ritterstand angehörte, siehe dazu Dig. 
1,2,2,48 (Pomp.); Dig. 1,2,2,50 (Pomp.). 

75 Zu ihnen Kunkel/Schermaier 2005,155-157; Waldstein/ 
Rainer 2005, § 34 Rn. 10-21. 

76 So etwa ius est ars boni et aequi („Das Recht ist die Wissen- 
schaft vom Guten und Gerechten.“); scire leges non hoc est 
verba earum tenere, sed vim acpotestatem („Die Gesetze zu 
kennen heißt nicht, ihren Wortlaut zu kennen, sondern ihren 
Sinn und Zweck.“). Auch die noch heute gültige Erkenntnis 
(§ 275 Abs. 1 BGB), dass man als Schuldner nicht zu einer 
unmöglichen Leistung verpflichtet sein kann (impossibilium 
nulla obligatio est, Dig. 50,17,185 (Cels.), geht auf ihn zurück. 

77 Zu ihnen Kunkel/Schermaier 2005,160-162; Waldstein/ 
Rainer 2005, § 34 Rn. 22-27. 

78 Wieacker/Wolf 2006, 159: Die wenigen neuen Juristen- 
schriften aus dieser Zeit beschränken sich auf die Mitteilung 
festgestellter Ergebnisse. 

79 Nämlich die iuris epitomae des Hermogenianus (wohl frühes 
4. Jh. n. Chr.) und libri singuläres des Arcadius Charisius 
(Ende 3. oder Anfang 4. Jh. n. Chr.). 

" LiEBS 1987, 283-287. 
81 Cod. Iust. 10,50,1 (Diokletian). 
82 Sie wurden allerdings von Iustinian wegen unzureichender 

Qualität des Unterrichts wieder geschlossen, siehe die con- 
stitutio „omnem“, 7. 

83 Über den Inhalt des Studienplans sind wir vor allem durch 
einen kritischen, aber wenig klaren Bericht Iustinians in- 
formiert, s. constitutio „omnem“, 1. 

84 Siehe dazu Waldstein/Rainer 2005, § 38 Rn. 1-8; 
Wieacker/Wolf 2006, 186f. 

85 Cod. Theod. 13,3,5. 
86 Cod. Theod. 14,9,3pr.-l. 
87 Cod. Iust. 2,7,llpr.-l. 
88 Cod. Iust. 2,7,22,4 aus dem Jahr 505 n. Chr. und Cod. Iust. 

2,7,24,4 aus dem Jahr 517 n. Chr. 
89 Dazu Wenger 1953, 636-637. 
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MARKUS SCHOLZ 

Verstummen soll er! - 

Fluchtäfelchen wider Prozessgegner 

So wie Opfer von Dieben und Betrügern versuch- 
ten, diese durch Beschwörung göttlicher Hilfe 
zu überführen, zur Wiedergutmachung zu zwin- 
gen oder sich schlicht an ihnen zu rächen (siehe 
M. Scholz in diesem Band), so hofften Beteiligte 
an juristischen Verfahren, diese mittels Magie in 
ihrem Sinne beeinflussen zu können. Die daraus 
entstandenen Verfluchungen von Prozessgegnern 
stellen die zweite Gruppe juristischer defixiones 
dar, bei denen es sich ebenfalls um auf Bleitäfel- 
chen geritzte Beschwörungsgebete handelt (tabulae 
iudiciariae), deren quasi-juristische Formulierun- 
gen über weite geographische und chronologische 
Räume erstaunlich ähnlich klingen1. Mit reichsweit 
rund 40 publizierten Exemplaren lateinischer Spra- 
che (Liste l)2 ist sie erheblich kleiner als die Gruppe 
der Diebesverfluchungen und unterscheidet sich in 
mehrfacher Hinsicht von dieser. 

Die Verbreitungsschwerpunkte beider Gruppen 
verhalten sich geradezu komplementär zueinander: 
Während die allermeisten Diebe in Britannia rituell 
verflucht wurden, lancierte man magische Angriffe 
gegen Prozessgegner vor allem in den mediterranen 
Reichsteilen, wohingegen aus Britannia bis heute 
- trotz so vieler Diebstähle - keine Prozesstafel 
gemeldet wurde. Die unterschiedlichen Verbrei- 
tungsschwerpunkte spiegeln also keinesfalls eine un- 
terschiedliche Intensität krimineller oder juristischer 
Aktivitäten wider, sondern regional divergierendes 
magisch-religiöses Brauchtum sowie — angesichts der 
Massenfunde von Karthago und Bad Kreuznach - 
auch Zufälle der Entdeckung und Überlieferung. 

Beide Kategorien juristischer Fluchtäfelchen drif- 
ten auch chronologisch auseinander. Während die 
tabulae iudiciariae hauptsächlich zwischen der rö- 
mischen Republik und dem 2. Jahrhundert n. Chr. 
entstanden sind, und nur das - schwer datierbare 
~ Ensemble aus Karthago auf die mittlere Kaiser- 
zeit bzw. das aus Trier auf die Spätantike entfallen, 

liegt der Höhepunkt der Diebesverfluchungen erst 
zwischen dem 2. und 4. Jahrhundert n. Chr. Das 
nährt die Vermutung, dass letztere im Prinzip als 
provinziale, jüngere Unterart aus den tabulae iu- 
dicariae entstanden sein könnten. 

Während bei den Diebstählen in der Regel der 
gestohlene Gegenstand explizit genannt wird, lassen 
uns die Gebete wider juristische Gegner über die 
Sache der Auseinandersetzung stets im Unklaren. 
Wir erfahren nicht einmal, ob ein Straf- oder Zi- 
vilverfahren anhängig war. Lediglich zweimal wird 
allgemein von lis = Streit (Nr. 6; 16) gesprochen. In 
Richtung finanzielle Angelegenheiten unter Nach- 
barn weist der Text Nr. 12, in dem ein aerarius und 
ein vicinus zu den Widersachern gezählt werden. 
Das Wort fiscus in dem lückenhaft erhaltenen Text 
Nr. 24 könnte andeuten, dass es hier um ein Steuer- 
verfahren ging. Die Nennung ranghöher Reichsbe- 
amter (Nr. 19-21; 33; 39) lässt ebenfalls auf Fragen 
von Landbesitz und Steuererhebung schließen - 
doch dazu weiter unten. Den Göttern wird also 
anders als bei vielen „Gebeten um Gerechtigkeit“, zu 
denen die Diebesverfluchungen gehören, nicht der 
Fall/die Straftat (res, causa) an sich an Richters statt 
angetragen, sondern lediglich der/die Kontrahenten) 
überantwortet bzw. anvertraut (Nr. 1; 36 tradere; 14; 
39 dare, mandare; 6; 37 commendare), gar geweiht 
(Nr. 14 vovere), angezeigt (Nr. 6 denuntiare-, 26 indi- 
care) oder abgeführt (Nr. 15 deferre). Fast alle Flüche 
zielen darauf ab, den/die Gegner oder Zeugen an 
belastenden Aussagen (loquif, Gesprächen (Nr. 35 
sermo; Nr. 37 sermonari), Gegendarstellungen bzw. 
Antworten (respondere, responsiofi auf Untersu- 
chungen (quaestiones5) zu Ungunsten der eigenen 
Partei zu hindern. Sie sollen verstummen (obmu- 
tescere, mutus esse)6, schweigen (Nr. 23 tacere), ihre 
Zungen - eine Spezialität der defixiones aus Kartha- 
go - sollen festgebunden sein (deligare linguas)7, sie 
sollen Angst haben (Nr. 27) und sich grundsätzlich 

Bleitäfelchen (Vorderseite) mit eingeritzter Verfluchung gegen einen Prozessgegner aus Frankfurt a. M.-Praunheim. 
AO: Archäologisches Museum Frankfurt. 
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Chronologische Verteilung der lateinischen Fluchtäfelchen 

2.-1. Jh. 1. Jh. 1./2. Jh. 2. Jh. 273. Jh. 3. Jh. 374. Jh. 4. Jh. 475. Jh. 
v. Chr. n. Chr. datierbare Zeiträume 

Graphik 1 Chronologische 
Verteilung der lateinischen 
defixiones gegen Prozess- 
gegner im Westen des Im- 
perium Romanum. 

g Fundkomplexe aus 
Bad Kreuznach, Emporiae 
bzw. Karthago 

verschiedene Fundorte 

nicht gegen Maßnahmen der eigenen Partei wehren 
können (ne agere). Meistens soll der Erfolg durch 
den Tod des/der Fluchopfer oder im milderen Fall 
durch deren Verwirrung8 sichergestellt werden. 
Ein weiteres Merkmal der defixiones iudiciariae 
ist die zwar nicht oft, aber zu unterschiedlichen 
Zeiten in verschiedenen Reichsteilen beschworene, 
als qualvoll gedachte Schädigung bestimmter oder 
aller Körperteile (Nr. 31a; 35; 38) bis hin zum Tod, 
was durch das symbolische Piesacken von Voodoo- 
Puppen bekräftigt werden kann9. Manchmal werden 
die Beschwörungen mittels magischer Analogien 
versinnbildlicht, z. B. Nr. 37 (Rom)10: 

Quomodo mortu<u=0>s qui istic / sepultus est 
nec loqui / nec sermonar<i=E> potest s(e]ic / Rho- 
dine apud M(arcum) Licinium / Faustum mortua 
sit nec / loqui nec sermonar<i=E> possit / ita uti 
mortu<u=ö>s nec ad deos / nec ad homines acceptus 
est / s{e}ic Rhodine apu<d=T> M(arcum) Licini- 
um / accepta sit et tantum valeat / quantum Ule 
mortu<u=0>s qu{eji // istic sepultus est Dite Pater 
Rhodine(m) / tibfef commendo uti semper / odio 
sit M(arco) Licinio Fausto / item M(arcum) Hedium 
Amphionem / item C(aium) Popillium Apollonium 
/ item Vennonia(m) Hermiona(m) / item Sergia(m) 
Glycinna(m) 

„Wie dieser Tote, der hier bestattet ist, soll Rhodine 
weder aussagen noch plaudern können bei Marcus 
Licinius Faustus, tot sei sie, weder aussagen noch 
plaudern soll sie können so wie der Tote [hier] 
weder bei den Göttern noch bei den Menschen auf- 
genommen ist, so (wenig) soll Rhodine bei Marcus 
Licinius aufgenommen sein und es soll ihr nicht 
besser gehen als jenem Toten, der hier bestattet 
ist. Dis Pater, dir übergebe ich Rhodine, damit sie 
immer dem Ffass anheim falle durch [den Richter?] 
Marcus Licinius Faustus. Ebenso [übergebe ich dir] 
Marcus Hedius Amphio, Caius Popillius Apollo- 
nius, Vennonia Hermiona und Sergia Glycinna“. 

Andere Fluchende (defigentes) beließen es nicht 
beim bloßen Vergleich, sondern setzten diesen in 
ein magisches Ritual um, z. B. Nr. 6 (Chagnon): 

Denuntio personis infra / scri<p=B>tis Lentino et 
Tasgillo / uti adsin<t> ad Plutonem / <[et] a<d=T> 
Proserpinam hinc a[beant] / quomodo hic catellus 
nemin[i] / nocuit sic[---] nec / Uli hanc litem vincere 
possint / quomod<o-I> nec mater huius catelli / 
defendere potuit sic nec advo/cati eor<u=0>m eo[s 
dejfendere fnon} / possint sic il[<l>o]s [injimicos / 
Atracatetracati gal/lara precata egdatara / hehes 
celata mentis ahlata / ([et] a<d=T> Proserpinam 
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hinc a[beant]} // Aversos ab hac l[i]te esse <de- 
bent>(?) qu<o=A>/mod<o-I> hic catellus aversus 
/ est nec surgere potest(i) / sic nee Uli sic tra(n) 
specti sin(t) / quomod<o-l> Ule / quomod<o=I> 
in hoc m[o]n<i=U>m<e=0>nt(o) ani/malia 
o<b=M>mutuerun(t) nec surge/re possun(t) nec Uli 

/ Afracdteftactz' gd&zra / precata egt&zrafd 
he/hes celata mentis abla/ta 

„Ich drohe den unten stehenden Personen, nämlich 
Lentinus und Tasgillus, dass sie Pluto und Proser- 
pina anheim fallen, dass sie dorthin (= in die Un- 
terwelt) hinab gehen. So wie dieses Hündchen hier 
niemandem (mehr) nutzt, so [---] und jene sollen 
diesen Streitfall nicht gewinnen können. So wie die 
Mutter dieses Hündchens (dieses) nicht verteidigen 
konnte, so sollen auch die Anwälte jener sie, jene 
Feinde, nicht verteidigen können. (Zauberformel?) 
Gebete (Zauberformel?): das Tückische (ihres) Geis- 
tes soll weggetragen sein zu Proserpina. Dorthin 
sollen sie hinab gehen. Sie müssen von diesem 
Streitfall abgewendet sein so wie dieses Hündchen 
abgewendet ist. So wie es nicht mehr aufstehen 
kann, so sollen jene durchsichtig sein. So wie jener 
(Tote) in diesem Grabmonument (und so wie diese) 
Tiere (d. h. das Hündchen) verstummen, so sollen 
jene nicht aufstehen können, sie sollen stumm sein 
(Zauberformel?). Das Tückische (ihres) Geistes soll 
weggetragen sein.“ 

Die rituelle Wiederholung der Fluchwirkung (Ple- 
onasmus) gehört zum Wesen der Magie, besonders 
aber der Prozessgegner-Verfluchungen. Anders als 
in den „Gebeten um Gerechtigkeit“ wandte man 
sich nicht an offizielle Staatsgötter, sondern an 
Götter der Unterwelt (z. B. Proserpina, Pluto, Dis 
Pater), Dämonen, Totengeister und andere chtho- 
nische Wesen, seltener an Wassergottheiten (Liste 
l)u. Folgerichtig wählte man auch adäquate Über- 
gabeorte dieser Botschaften, nämlich hauptsächlich 
Gräber12 (77,5 %), weitaus seltener Gewässer (7,5 %), 
Wohnhäuser (5-7,5 %) und Amphitheater (5 %), die 
aber als Stätten des Todes in die Symbolik passen. 
Im Gegensatz zu den „Gebeten um Gerechtigkeit“ 
mied man jedoch die Öffentlichkeit der Tempel 
(Ausnahme: Nr. 31a). Die heimliche Zwielichtig- 
keit der Verstecke sowie die Tatsache, dass sich 
die Fluchenden nur in einer Minderheit der Fälle 
selbst nennen13, sprechen dafür, dass diese Art des 
Schadenzaubers tatsächlich verboten war, da er nicht 
auf die Wiederherstellung der gerechten Ordnung 

abzielte, sondern auf eigennützige Manipulation, 
die oft mehr durch Furcht vor einem Schuldspruch 
und Bestrafung als durch „reines Gewissen“ moti- 
viert gewesen sein mag. Griffen also in erster Li- 
nie bedrängte Angeklagte zum Mittel der Magie? 
Das geht zwar aus keinem einzigen Text eindeutig 
hervor, doch fällt auf, dass man sich offenkundig 
mehr davon versprach, den Gegner negativ zu be- 
einträchtigen als etwa die numinösen Mächte po- 
sitiv um die Stärkung des eigenen Auftretens vor 
Gericht zu ersuchen (Ausnahme: Nr. 27)14. Fühlten 
sich umgekehrt jene Urheber von defixiones, die 
ihre Namen preisgaben, zu Unrecht beschuldigt, 
suchten also bei den göttlichen Mächten Gerechtig- 
keit? Ausgerechnet in jenem Fall (Nr. 35), wo von 
bona ira = gutem/gerechtem (?) Zorn die Rede ist, 
bleibt aufgrund ungedeuteter Textpassagen offen, 
ob sich der defgens im Text selbst offenbarte. Der 
Charakter von Rache haftet dem Wunsch des ano- 
nymen Autors der bereits oben vorgestellten Quelle 
Nr. 37 an, dass Rhodine dem Hass des Richters (?) 
anheim falle. Tiefer persönlicher Hass blitzt ferner 
aus zwei Urkunden hervor, in denen die Widersa- 
cher mit ehrrührigen Beschimpfungen überzogen 
werden (Nr. 7; 38). 

Man bemühte sich, die Widersacher mit vollem 
bürgerlichem Namen, im Fall von peregrini mit dem 
Vatersnamen oder bei Freigelassenen und Sklaven 
mit dem Namen des dominus genau und personen- 
rechtlich exakt anzugeben, um Verwechslungen sei- 
tens der Gottheit auszuschließen. Gelegentlich gab 
man auch Berufe (Nr. 10: Handwerker) oder andere 
„Alleinstellungsmerkmale“ an (z. B. Nr. 17 senex = 
Greis). Die Gegner bezeichnete man entweder als 
inimicU5 = persönliche Feinde, als adversarii16 = 
Gegner oder als hostis = öffentlicher (Staats-)Feind 
(Nr. 1; 14; 31a). Außer Fluchtäfelchen, die sich gegen 
Einzelpersonen und kleine Personengruppen - so 
im Fall von Nr. 29 z. B. gegen eine ganze Großfa- 
milie - wenden, die man wohl am ehesten mit den 
unmittelbaren Gegnern identifizieren darf, gibt es 
auch längere Aufzählungen von bis zu 21 Namen 
(Nr. 1; 10; 12; 16; 21; 36). Dabei reicht das Spekt- 
rum von bloßen, unkommentierten Namenslisten 
(Nr. 8; 10; 19-20) bis hin zu solchen, in denen nach 
Personengruppen gegliedert wird, so z. B. in zwei 
Gruppen im Falle von Nr. 32 (Nida) bzw. in drei 
Gruppen im Falle von Nr. 36 (Rom): 

D(i) Manes co(m)<e-A>ndo ut / perdant // infnj 
imicos me<o=U>s com(m)<e=A>ndo Domi- 
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Abb. 1 Bleiernes Fluchtäfelchen Nr. 20 mit Verfluchung des Provinzstatthalters, dessen Rates, des Provinzprocura- 
tors und der Interessenvertreter einheimischer Stämme. Die Schrift verläuft in magischer Spiegelung von rechts unten 
nach links oben. FO: Emporiae (Ampurias), Hispania, gefunden in einem Grab. 75-78 n. Chr. Museo d’Arqueologia 
de Catalunya. 

tia / Omonid Menecraatis alius trado Nicea / 
Cyrus Nice Porista Demo Ascelpiades(l) / Time 
Ce Philaia Caletic(he) Menotiaa it<e=I>m(m} / 
a<d=T>versar(ios) annor(um) m<i=E>nor(es) 

„Den Totengeistern überantworte ich, auf dass sie 
verderben, {ich überantworte) meine persönlichen 
Feinde: Domitia, Omonia Menecraatis (filia/serva?). 
Ferner übergebe ich: Nicea, Cyrus, Nice, Porista, 
Demo, Asclepiades, Time, Ce, Philaia, Caletic(he), 
Menotiaa, außerdem auch die minderjährigen Geg- 
ner“. 

Diese Quelle unterscheidet also zwischen inimici 
und adversarii, deren Namen mit „ferner“ (item) 
eingeleitet werden. Da es sich bei den minderjähri- 
gen adversarii kaum um voll strafmündige Angehö- 
rige der Gegenpartei (inimici) handeln kann, liegt 
es nahe, den Begriff adversarius auf andere an der 
Wahrheitsfindung beteiligte Personen zu beziehen, 
vor allem auf Zeugen und juristisches Personal. 

Dazu passt, dass die hohen Reichsbeamten, die in 
Nr. 19-21 (Abb. 1) und Nr. 39 mit Flüchen belegt 
werden, als adversarii, nicht aber als inimici defi- 
niert werden. Die 16 Namen in der Fluchtafel aus 
Ateste (Nr. 1) werden zwar nicht getrennt aufgelis- 
tet, doch unterscheidet auch dieser Autor inimici, 
inimicae, adversarii und hostes. 

Wiederholt haben Fluchende dasselbe Anliegen 
auf mehrere Bleibleche geritzt und diese unweit 
voneinander deponiert. In der Regel sind die Texte 
nicht völlig identisch, sondern stellen entweder Aus- 
züge aus längeren Texten dar (z. B. Nr. 8 von Nr. 9) 
oder liefern einander ergänzende Informationen 
(Nr. 19-21; 24-25; 34-35). Exemplarisch seien hier 
zwei von einem gewissen Sextus verfasste defixiones 
vorgestellt, die an zwei unterschiedlichen Stellen 
im Bereich des Praunheimer Gräberfeldes vor den 
Toren des Militärstandortes und späteren civitas- 
Hauptortes Nida (Frankfurt a. M.-Heddernheim) 
zum Vorschein kamen: 
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Abb. 2 Bleiernes Fluchtäfelchen Nr. 33 mit Verfluchung eines wichtigen Zeugen, der vor dem obergermanischen Stat- 
thalter aussagen soll. FO: Frankfurt a. M.-Praunheim, gefunden in einem Grab. Anfang 2. Jh. n. Chr. Archäologisches 
Museum Frankfurt a. M. 

Nr. 32: 
(Defero/Defigo) [ijnimicos Sexti, ut / [h]ic non poss- 
int [con/t]ra Sext[i] facu[ndiam] / nec agere [o ?] 

«c / fdMZ ef (wMf), 
q[uomo]/di et Uli, qui in. / [hoc monumentjto [i] 
ac[ent . . . // [in iljlo tum loqui Va[le]/ntinus et 
[... ] tu[. . ]/to et Ripanus et Le[....]/ et Iuven- 
tinum [. . .]/ et Lucius et [ ] Car[um et ]/ F] 
rontonem [...]./ Ali(i) adversari(i) [.....]/ sint 
vani et m[uti / qu]modi ista gar(r)u[la / avi]s.  

„(Ich banne) die Feinde des Sextus, so dass sie hier 
nichts gegen die <Redegabe> des Sextus tun können, 
so dass sie so vergeblich und stumm (sind), wie auch 
jene die in diesem Grabe liegen. // (An diesem) Ort 
zu sprechen (sollen unfähig sein) Va[le]ntinus und 
[ . . . .Fronjto und Ripanus und Le[ . . . gegen 
. . .] Iuventius und Lucius [ . . . gegen] Car[us und 
FJronto. [Und/Auch] die anderen Gegner sollen 
vergeblich und stumm sein, wie dieser geschwät- 
zige [Vogel]“. 

Nr. 33 (Introbild und Abb. 2): 
Rogo manes / inferi ut [Ma?]/rius Fronto a[dv]/ 
ersarius Sext[i] / sit vanus neq/ue loqui pos/[s]it 
contra / [SJextum, ut / Fronto fiat / mutus qu/[um] 
(= cum) access/[e]rit // consular/[e]m, ut sit / mutus 
ne/que possit / loqui ne/que qui[c]/quam ag[e]/re, 
tanqu/am nullo / ab inf[e]/ris. 

„Ich flehe euch an, ihr Götter der Unterwelt, dass 
Marius(?) Fronto, der Prozessgegner des Sextus, 
erfolglos sei und gegen Sextus nicht aussagen kann, 
dass Fronto verstumme, sobald er // beim Statthal- 
ter (als Hilfesuchender oder als Zeuge?) vorstellig 
wird, dass er verstumme und dass er weder aussagen 
kann noch überhaupt irgendetwas unternehmen! 
(Er soll nichts reden können) wie keiner von den 
Unterirdischen!“ 



306 Markus Scholz 

Namen verfluchter Personen Nr. 8 Nr. 9 Nr. 10 Nr. 11 Nr. 12 

Fructus 

Gracilis 

Adiutor Sintonis (filius) 

Optatus Silionis (filius) 

Terentius Atisso 

Sinto Valentis (filius) 

Atticinus Ammonis (filius) 

Anzahl der Namen der Verfluchten insgesamt 19 19 

Tabelle 1 Namen von Verfluchten, die in zwei oder mehr Fluchtäfelchen aus Cruciniacum (Bad Kreuznach) genannt 
werden. 

Tabelle 2 Vorkommen lateinischer defixiones mit juristischer Relevanz im Westen des Imperium Romanum. 

Nr. 33 gilt speziell dem bereits in Nr. 32 genannten 
Fronto, der evtl, ein Schlüsselzeuge in demselben 
Prozess war und wohl damit gedroht hatte, vor den 
obergermanischen Statthalter (consularis)18 zu treten 
oder dort bereits vorgeladen war. Abweichungen bei 
den Namen der Verfluchten kennzeichnen die größte 
europäische Fundkonzentration von Prozessgeg- 
ner-Verfluchungen aus Bad Kreuznach (Nr. 8-16)19. 
Die Texte von mindestens fünf der insgesamt neun 
juristischen defixiones20 weisen bestimmte Namen 
gleichsam als Schnittmengen auf, was ihre Zusam- 
mengehörigkeit bestätigt, doch kommen in den ein- 
zelnen Täfelchen neue Namen dazu, andere fallen 
weg (Tabelle 1). Wie ist dieser Befund zu deuten? 

Vor dem Hintergrund der ihrerseits von ein und 
derselben Person verfassten defixiones aus Emporiae 
in der Provinz Hispania Tarraconensis (Nr. 19-21; 
Abb. 1), die auch das consilium legati Augusti betra- 
fen21, lässt sich die Fluktuation der Namen in Bad 
Kreuznach vielleicht damit erklären, dass ein Teil 
von ihnen entweder auf Zeugen, die zu unterschied- 

lichen Sitzungsterminen vorgeladen waren, oder auf 
wechselndes juristisches Personal entfällt wie in 
Nr. 12 (,apparitor = öffentlicher Diener; aerarius = 
Kassenwart) oder evtl, auf Geschworene. Wurden 
die einzelnen Täfelchen im Vorfeld des jeweiligen 
Verhandlungstermins niedergelegt? 

Dass Anwälte (Nr. 2; 6; 19-21; 28 advocati) oder 
Informanten (Nr. 13 qui docent ilium) der Gegen- 
partei in die Fluchwirkung einbezogen sein sollten, 
versteht sich von selbst. Unklar bleibt die Rolle 
gewisser adiutores (Nr. 11; 31a), mit denen Helfer 
der Gegenpartei gemeint sein können oder lokale 
juristische Beamte (adiutores tabulariorum)22. In 
Einzelfällen traf der Fluch aber auch ranghohe 
Reichsbeamte. Von außerordentlichem öffentli- 
chem Interesse muss zwischen 75 und 78 n. Chr. 
ein juristisches Verfahren in Emporiae gewesen sein, 
in das der Provinzstatthalter (legatus Augusti pro- 
vinciae), ein weiterer senatorischer legatus Augusti 
(legionis oder iuridicus?)23, der Finanzverwalter der 
Provinz (procurator Augusti) sowie verschiedene 
Interessensvertreter zweier einheimischer civita- 
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Abb. 3 Bleiernes Fluch- 
täfelchen Nr. 38 mit 
Verfluchung und Be- 
schimpfung eines Richters, 
begleitet von magischen 
Zeichen und Darstellungen 
dämonischer Wesen. FO: 
Rom, Quelle der Anna 
Perenna. 4. Jh. n. Chr. 
Museo Nazionale 
Romano delle Terme. 
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tes, der Indicetani und der Olossitani, verwickelt 
waren (Nr. 19-21). Vermutlich bildeten Territori- 
alstreitigkeiten zwischen diesen Stämmen und der 
Stadt Emporiae und sich daraus ergebende Neuver- 
teilungen und steuerliche Neutaxierungen (census) 
den Hintergrund der Fluchtafel24. Vergleichbare 
administrative Maßnahmen, die möglicherweise 
in bestehende (Land-)Besitzverhältnisse im Raum 
Siscia (Pannonia) eingriffen25, nachdem diese kurz 
zuvor unter Kaiser Domitian zur colonia erhoben 
worden war, dürften vermutlich einheimische de- 
fgentes dazu getrieben haben, eine Gruppe von 
sechs teilweise ortsfremden Funktionären zu ver- 
fluchen, deren prominentester Vertreter einer der 
mächtigsten Männer seiner Zeit war, nämlich der 
Feldherr und enge Vertraute des Kaisers Traian, 
consul tertium und Träger der ornamenta trium- 
phalia, Lucius Licinius Sura (Nr. 39)26: 

Data depr<i=E>menti // ma(n)data data istos / Savo 
(ut) cura(m) agat / depr<i-E>ma(t) adver(s)ar(i) 
o(s) / nofsfstro(s) [c]om(m)ut(ent ut) vane27 / contra 
nos l<oq=UC>uia(nt)2S // Advers{sjar(i)o(s) nos{sj 
tro(s) / G(aius) Dom<i=E>tiu(s) Secund<us=0> / 
et Lucius Larci<us-0> / et Secund<us=0> Vacarus 
/ Cyba(lenses) et P(ublius) Citronius / Cicorelliu(s) 
Narbone29 / et L(ucius) Lic{c}<i>nius Sura (H)isfs) 
pan(us) / et Luc{cjil{ljius / Val{ljen{te}(m) ne possi(nt) 
/ contra s(s)e(!) facer<e=I> / avertat illo(s) am{a) 
e<n>te(s) / c<o=A>ntra lo<q=C>ui ne mali(nt) il- 
loru (! = illos?) mutuo(s) fac30 / G(aius) Dom(i)tius 
S{s}ecund<us-0> / et Lucius La(r)c(i)o L(uciifilius) 
Cyba(lenses) / mutat(a) agita31 / bona il(l)orum [4] 

„Dem in die Tiefe Ziehenden (Flussgott) Savus 
(sei) als Überlassenes anvertraut, dass er sich dar- 
um kümmere, dass er diese Leute, unsere Gegner, 
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herabzieht, dass sie erstarren, dass sie vergeblich 
gegen uns aussagen: Gains Domitius Secundus und 
Lucius Larcius und Secundus Vacarus aus Cibale 
(heute Vinkovci, Kroatien) und Publius Citronius 
Cicorellius aus Narbo Martius und Lucius Licinius 
Sura, der Hispanier, und Lucillius Valens sollen 
nichts gegen (uns) ausrichten können. (Der Gott 
Savus) soll jene verkehrt machen (und) ihnen das 
Gedächtnis nehmen, auf dass sie nicht den bösen 
Willen haben können gegen (uns) auszusagen. Mach, 
dass sie verstummen, (besonders) Gaius Domitius 
Secundus und Lucius Larcius, Sohn des Lucius, 
aus Cibale! Betreibe, dass deren Güter verdorben 
werden!“ 

Dass der obskure Zugriff feindlicher Magie auch 
vor höchsten Repräsentanten des Staates nicht Halt 
machte, sahen die Zeitgenossen durch den Tod des 
Germanicus 20 n. Chr. bestätigt, in dessen Haus 
zahlreiche verborgene Fluchtäfelchen entdeckt wor- 
den sein sollen32. Noch in einer spätantiken defixio 
iudiciaria aus Rom wird der Wunsch geäußert, ein 
Richter oder Schlichter (arbiter) solle die göttliche 
Macht der zugunsten der eigenen Partei beschwo- 
renen Nymphen nicht aushalten können (Nr. 38; 
Abb. 3). Wie unerhört man es empfand, öffentliche 

Amtsträger auf so heimtückische Weise anzugreifen, 
geht aus einer Weihung an Iupiter Conservator in 
Tudcr (Todi, Mittelitalien) hervor (AE 1985, 364), 
die davon kündet, dass ein Fluch (defixa nomina) 
gegen den gesamten ordo decurionum offenbar er- 
folgreich abgewehrt werden konnte; die Straftat 
wird als infandum latrocinium eingestuft und dürfte 
für den überführten Täter auch die entsprechenden 
Konsequenzen nach sich gezogen haben. 

In zwei weiteren Täfelchen schließlich wird ein 
Beamter jeweils nur erwähnt, aber nicht verflucht. 
So kann der oben vorgestellte Fall aus Praunheim 
(Nr. 33; Abb. 2) durch die Einschaltung des Provinz- 
statthalters (consularis) und den bürgerlichen Namen 
des Fluchopfers Marius Fronto als ein Prozess unter 
Beteiligung römischer Bürger rekonstruiert werden. 
Die Formulierung apud Marcum Licinium Faus- 
tum . .. loqui (Nr. 37, Rom) gibt zu erkennen, dass 
dieser als Richter fungierte, auch wenn sein Amt 
nicht explizit genannt wird. Trotz der vereinzelten 
und nur indirekten Hinweise bleibt zu resümieren, 
dass für die in den vorliegenden Quellen aufschei- 
nenden Prozesse eher zivil- oder verwaltungs- als 
strafrechtliche Hintergründe anzunehmen sind. Auf 
Kapitalstrafen finden sich jedenfalls keine Hinweise. 

Vorbemerkungen zur Liste: Die defixiones sind in alphabetischer Reihenfolge ihrer Fundorte aufgelistet. 
Die relevanten Textpassagen werden um der Übersicht willen in rekonstruierter, nicht in textkritischer 
Fassung zitiert. Umgangssprachliche Varianten wurden beibehalten. Für die Nennung römischer Bürger 
findet die Abkürzung „CR“ (civis Romanus/cives Romani) Verwendung. Zwei aufeinander folgende Tä- 
felchen, die mit * gekennzeichnet sind, haben denselben Inhalt und denselben Autor. 

Nr. 

1 

Opfer der Ver- 
fluchung (recht- 
licher Stand, soweit 
ANHAND DER NaMEN 
erschliessbar) erwünschte Fluchwirkung 

an- 
gerufene 
Gottheit 

Fundort, 
Provinz - 
Datierung 
(Fundstelle) 

. . . H WMfMKTW* 
inimica, adversaries, 
hostis ... 
(16 Gegner, darunter 
mindestens 7 CR, 1 
libertus) 

... tibi trado ut tu ilium mittas 
et depremas traditio tuis canibus 
tricipiti(bus) et bicipitibus ut eripiant 
capita, cogitata, ... / dir übergebe 
ich (jeden einzelnen), damit du ihn 
zur Ader lässt und niederdrückst, 
die Übergabe an deine drei- und 
zweibeinigen Hunde (vollziehst), 
dass diese (ihre) Köpfe (und damit 
ihre) Gedanken abreißen ... 

Orcus pa- 
ter, Pros- 
erpina, 
Pluto 

Ateste (Este, 
Italien), regio 
X, Venetia et 
Histria - 1. Jh. 
v. Chr. (Grab) 

Literatur 

AE 2002, 562; 
Kropp 2008 
dfx 1.7.2/1 
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Nr. 

2 

Opfer der Ver- 
fluchung (recht- 
licher Stand, soweit 
ANHAND DER NAMEN 
erschliessbar) ERWÜNSCHTE FLUCHWIRKUNG 

... advocatus ... 
(2 Gegner) 

Quidquid adhibent Paganus et ad- 
vocatus, babes / Was auch immer 
Paganus und sein Anwalt betreiben 
- du (Gottheit) hast sie! 

3 Inimicum [—] qui [—] iuvate [6] 
[—] 

4 ... adversarii Bruttae 
... (4 Gegner, darunter 
1 CR, 1 servus) 

... et quiquis adversus illam loquitur 
omnes pereatis, rogo vos omnes qui 
Uli malum paratis dari ... absumi 
morte ... / und wer auch immer 
gegen jene (Brutta) aussagt: alle sollt 
ihr verloren sein. Ich ersuche euch 
(Götter), dass alle jene, die Schlech- 
tes (vorhaben) den Bereitstehenden 
(Göttern) übergeben werden ... dass 
sie durch Tod verzehrt werden 

an- 
gerufene 
Gottheit 

Fundort, 
Provinz - 
Datierung 
(Fundstelle) Literatur 

? 

Mars et 
Diana 

Ogmius 

Augusta Trever- 
orum (Trier), 
Gallia Belgica 
- 4./5. Jh. (Am- 
phitheater) 

Augusta Trever- 
orum (Trier), 
Gallia Belgica - 
4./5 Jh. (?) (Am- 
phitheater) 

Brigantium 
(Bregenz), Raetia 
- l.Jh. (Grab) 

AE 1911, 148; 
Kropp 2008 
dfx 4.1.3/2 

CIL XIII 
11340,4; 
Kropp 2008 
dfx 4.1.3/8 

Audollent 
1904 Nr. 93; 
Kropp 2008 
dfx 7.1/1 

5 (1 Gegner) 

6 Denuntio personis(!) 
infra scriptis(l) (2 
Gegner, peregriniV) ... 
inimicos ... 

... mutus sit Quartus agitatus er- Mutae 
ret ut mus fugiens aut avis adversus Tacitae 
basyliscum ut eius os mutum sit ... 
ut Erinyis rutus sit ... ad portas 
aureas / dass Quartus verstumme, 
als Getriebener herumirre wie eine 
Mücke oder ein Vogel auf der Flucht 
vor dem Basilisken, dass sein Gebein 
stumm sei ... dass er von den Eriny- 
ien (Rachegottheiten) niedergerissen 
sei ... bis zu den goldenen Pforten 

... nec banc litem vincere posstint 
nec defendere... nec surgere ... ob 
mutuerunt ... muti ... (siehe Text) 

Pluto, 
Proser- 
pina 

7 (1 Gegner) ... desumatur, ut facias ilium sine 
sensu, sine memoria, sine spiritu, sine 
medulla. Sit vi mutuscus(l) ... de- 
mando tibi ut acceptum habeas Sil- 
vanum quem peperit vulva facta et 
custodias ... ilium mortuum. Depo- 
nas eum ad Tartara / er soll verzehrt 
werden; mach, dass er ohne Sinne 
sei, ohne Erinnerung, ohne Denk- 
kraft, ohne Mark. Er verstumme 
durch Gewalt ... ich übergebe (ihn) 
dir, dass du Silvanus, den eine Hure 
gebar, zu dir nimmst, ihn bewachst 
... ihn (schließlich) tötest. Deponiere 
ihn in der Hölle 

Cambodunum 
(Kempten), Rae- 
tia - Mitte 2. Jh. 
(Hausfund) 

Chagnon, Aqui- 
tania - 2. Jh. 
(Grab) 

Cirta (Constan- 
tine, Algerien), 
Numidia - 4. Jh. 
(?) (Grab) 

AE 1958, 150; 
Kropp 2008 
dfx 7.2/1 

Audollent 
1904 Nr. 112; 
Kropp 2008 
dfx 4.3.1/1-2 

Audollent 
1904 Nr. 300; 
Kropp 2008 
dfx 11.3.1/1 



310 Markus Scholz 

Nr. 

Opfer der Ver- 
fluchung (recht- 
licher Stand, soweit 
ANHAND DER NaMEN 
erschliessbar) ERWÜNSCHTE FLUCHWIRKUNG 

AN- 
GERUFENE 
Gottheit 

Fundort, 
Provinz - 
Datierung 
(Fundstelle) Literatur 

10* 

11* 

12* 

13 

Fructus // Gracilis 
(2 Gegner) 

(der/den Gottheit(en) überlassen?) Infer! ? 

(3 Gegner, peregrini?) ... defero inferis sic non possit re- 
spondere quaestionibus / ... ich über- 
lasse ihn den Göttern der Unterwelt, 
dass er auf die Fragen (des Richters) 
nicht antworten kann 

Infer! 

lnimicorum nomina ad inferos ... / zu den Göttern 
(19 Gegner, darunter der Unterwelt hinab 
CR und Berufsnen- 
nungen: materiarius 
= Holzhändler, lanius 
= Fleischer, offector = 
Auffärber) 

Infer! 

Crucini- 
acum (Bad 
Kreuznach), 
Germania Supe- 
rior - 1./2. Jh. 
(Grab) 

Crucini- 
acum (Bad 
Kreuznach), 
Germania Supe- 
rior - 1./2. Jh. 
(Grab) 

Crucini- 
acum (Bad 
Kreuznach), 
Germania Su- 
perior - zweite 
Hälfte 1. Jh. 
(Grab) 

Sinto Valentis sive alii 
inimici... et adiuto- 
rium eins Sintonis (3 
Gegner genannt, per- 
egrini) 

Inimici et inimicae 
Caranitani ... (19 
Gegner, meist per- 
egrini, Berufsnennun- 
gen: apparitor = öffen- 
tlicher Diener, aerarius 
= Kassenwart, vicinus 
= Nachbar) 

(2 Gegner, peregrini?) 
...et omnes qui Uli 
adsunt et docent ilium 
/ und alle jene, die 
(ihnen) helfen und die 
jenen unterrichten 

...ad inferos ... sic comdi(!) 
plumbum subsidet sic ... et quis- 
quis contra Rubrium fratrem et me 
Quartionem si qui contravenerit ... 
defero ad inferos sic nusquam con- 
tra nos invenisse(l) responsionis(l) 
cum loquantur ... sic desumat ... 
tanquam inferos / So wie Blei sinkt, 
so (sollen sie sinken) und wer auch 
immer Rubrius, meinem Bruder, 
und mir, Quartio, entgegentritt ... 
ich überlasse (sie) den Göttern der 
Unterwelt, dass sie niemals gegen 
unsere Antworten (?) einschreiten, 
wenn sie reden. So nehme er sie auf 
... gleichsam in die Unterwelt 

... sic te morbo addicant dii Manes 

... addicere inferis et punire / so 
sollen dich die Totengeister der 
Krankheit überlassen, den Totengöt- 
tern hinzugeben und bestrafen 

(der/den Gottheit(en) überlassen?) 

Infer! Crucini- 
acum (Bad 
Kreuznach), 
Germania Su- 
perior - zweite 
Hälfte 1. Jh. 
(Grab) 

Dii Manes Crucini- 
acum (Bad 
Kreuznach), 
Germania Su- 
perior - zweite 
Hälfte 1. Jh. 
(Grab) 

Inferi? Crucini- 
acum (Bad 
Kreuznach), 
Germania Su- 
perior - zweite 
Hälfte 1. Jh. 
(Grab) 

CIL XIII 
75551; Kropp 
2008 dfx 
5.1.4/1 

Audollent 
1904 Nr. 95; 
Kropp 2008 
dfx 5.1.4/2 

Audollent 
1904 Nr. 96; 
Kropp 2008 
dfx 5.1.4/3 

Audollent 
1904 Nr. 98; 
Kropp 2008 
dfx 5.1.4/5 

Audollent 
1904 Nr. 101; 
Kropp 2008 
dfx 5.1.4/8 

CIL XIII 
7555,4; Kropp 
2008 dfx 
5.1.4/6 
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Nr. 

14 

Opfer der Ver- 
fluchung (recht- 
licher Stand, soweit 
ANHAND DER NAMEN 
ERSCHLIESSBAR) ERWÜNSCHTE FLUCHWIRKUNG 

AN- 
GERUFENE 
Gottheit 

Fundort, 
Provinz - 
Datierung 
(Fundstelle) 

Data nomina ... hostes 
... / folgende Namen 
... Feinde 

...ad inferas(!) larvas ... hostes ha- 
beo, neca illa nomina / zu den Göt- 
tern der Unterwelt, zu den Gespen- 
stern ... ich habe Feinde, tilge (du 
Gottheit) ihre Namen 

Inferi Crucini- 
acum (Bad 
Kreuznach), 
Germania Su- 
perior - zweite 
Hälfte l.Jh. 
(Grab) 

15 ... nomina (2 Gegner, 
peregrini?) 

... defero inferis ... non respondat ... 
non respondat ... / ich übertrage den 
Göttern der Unterwelt ... dass er 
nicht antworten kann 

Inferi Crucini- 
acum (Bad 
Kreuznach), 
Germania Su- 
perior - zweite 

Literatur 

Audollent 
1904 Nr. 97; 
Kropp 2008 
dfx 5.1.4/4 

CIL XIII 7552; 
Kropp 2008 
dfx 5.1.4/9 

16 ... adversarius ... data 
nomina ... (14 Gegner, 
peregrini, 1 servus) 

... ad inferos / zu den Göttern der 
Unterwelt 

Inferi 

17 (21 Gegner, meist CR) 
... et si quis alius erit 
inimicus Tito Paconio 
/ und wer auch sonst 
noch Titus Paconius 
feindlich gesonnen war 

(der Gottheit überlassen) 

18 ... adversari sunt 
omnes (8 Gegner, dav- 
on 5 CR, 3 servi) 

(der Gottheit überlassen) 

19* Olossitani, Titus Au- 
relius Fulvus legatus 
Augusti, Rufus lega- 
tus Augusti, Maturus 
procurator Augusti, 
consilium legati, legati 
Indicetanorum 

(der Gottheit überlassen) 

20* Consilium Fulvi legati, 
Olossitani, Camp anus 
Fidentinus Augus[t 
—] // Fulvus legatus 
Augusti, Rufus legatus 
Augusti, Maturus proc- 
urator Augusti, (Con- 
silium) legati, advocati 
Indicetanorum 

(der Gottheit überlassen) 

Hälfte l.Jh. 
(Grab) 

Crucini- 
acum (Bad 
Kreuznach), 
Germania Su- 
perior - zweite 
Hälfte 1. Jh. 
(Grab) 

Delos (Insel), 
Achaia - zweite 
Hälfte 2. Jh. 
v. Chr. (Grab) 

Emona (Lju- 
bljana), regio X 
- zweite Hälfte 
l.Jh.(Haus- 
fund)  

Emporiae (Am- 
purias), Hispania 
Tarraconensis 
- 75-78 n. Chr. 
(Grab) 

Emporiae (Am- 
purias), Hispania 
Tarraconensis 
- 75-78 n. Chr. 
(Grab) 

AE 1927, 68; 
Kropp 2008 
dfx 5.1.4/10 

Kropp 2008 
dfx 10.1/1 

Hoffiller/ 
Saria 1938 
Nr. 168; Kropp 
2008 dfx 8.2/1 

AE 2005, 883a; 
Kropp 2008 
dfx 2.1.1/2; 
Simon 2010, 
401 Nr. 2 

AE 2005, 882a; 
Kropp 2008 
dfx 2.1.1/3; 
Simon 2010, 
400 Nr. 1 
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Nr. 

Opfer der Ver- 
fluchung (recht- 
licher Stand, soweit 
ANHAND DER NAMEN 
erschliessbar) erwünschte Fluchwirkung 

AN- 
GERUFENE 
Gottheit 

Fundort, 
Provinz - 
Datierung 
(Fundstelle) Literatur 

21* Olossitani ... adver- 
sari mei inique ... // 
Fulvus legatus Augusti, 
Rufus legatus Augusti, 
Maturus procura- 
tor Augusti, Con- 
silium legati, advocati 
Indicetano(rum) 

(der Gottheit überlassen) Emporiae (Am- 
purias), Flispania 
Tarraconensis 
- 75/78 n. Chr. 
(Grab) 

AE 2005, 883b; 
Kropp 2008 
dfx 2.1.1/4; 
Simon 2010, 
401 Nr. 3 

22 ... omnes quei(!) 
inimeici(l) Senecae 
(8 Gegner, darunter 
mindestens 1 CR und 
3 peregrini) 

(der Gottheit überlassen) Emporiae (Am- 
purias), Flispania 
Tarraconensis 
- 1. Jh. v. Chr. 
(Wasser) 

AE 2004, 834; 
Kropp 2008 
dfx 2.1.1/1 

23 (7 Gegner, peregrini?) ... oro vos ex hoc die ut taceant, 
muti mutili sint / ich bitte euch 
(Götter), dass von heute an sie sch- 
weigen mögen, verstummen, sie ver- 
stümmelt seien 

Hadrumetum 
(Sousse, Tune- 
sien), Africa 
Proconsularis - 
1.-4. Jh. (Grab) 

AE 1968, 620; 
Kropp 2008 
dfx 11.2.1/42 

24 
(mindestens 2 Gegner) ... fisci, lingua ne contra me dicere 

nec facere valeant nisi quod ego 
voluero ... morti ... necessi apud ... 
patri meo nec adversus me ... irati 
... / ... der Kasse, die Zunge, dass 
sie nicht stark genug seien, um gegen 
mich auszusagen oder irgendetwas 
zu machen, wenn ich es nicht vorher 
gewollt haben werde ... dem Toten 
... dem Getöteten bei ... meinem 
Vater ... nicht gegen mich ... die 
Zornigen ... 

Karthago, Africa 
Proconsularis - 
2./3. Jh. (Grab) 

Audollent 
1904 Nr. 225; 
Kropp 2008 
dfx 11.1.1/3 

25 
(mindestens 7 Gegner, 
peregrini) 

... alligate linguas horum, quos su- 
prascripti, ne adversus nos respondere 
possint / (Gottheiten) bindet die 
Zungen der oben Genannten, dass 
sie uns nicht antworten können 

Karthago, Africa 
Proconsularis - 
2./3. Jh. (Grab) 

Audollent 
1904 Nr. 218; 
Kropp 2008 
dfx 11.1.1/4 

26 ... gwigwe wwW; ... / 
und 5 Nachahmer 

... facias illos mutos adversus At- 
losam ac ... obligo linguas illorum .. 
ne quid possint respondere ... / lass 
sie verstummen gegen Atlosa und 
... ich binde ihre Zungen, dass sie 
nichts antworten können 

Karthago, Africa 
Proconsularis - 
2./3. Jh. (Grab) 

Audollent 
1904 Nr. 219; 
Kropp 2008 
dfx 11.1.1/5 

27 (5 Gegner) ... accomodes Obsecrae Speratae, 
custodes ... mutos et metus plenos fa- 
cias ... (ne) adversus earn loqui poss- 
int ... / widme dich O. S., beschütze 
sie (vor Gericht) ... lass (jene) ver- 
stummen und flöße ihnen Furcht ein 
... dass sie nicht gegen sie aussagen 
können 

Domina 
Terra 

Karthago, Africa 
Proconsularis - 
2./3.Jh. (Grab) 

Audollent 
1904 Nr. 220; 
Kropp 2008 
dfx 11.1.1/6 



Fluchtäfelchen wider Prozessgegner 313 

Nr. 

Opfer der Ver- 
fluchung (recht- 
licher Stand, soweit 
ANHAND DER NAMEN 
erschliessbar) erwünschte Fluchwirkung 

AN- 
GERUFENE 
Gottheit 

Fundort, 
Provinz - 
Datierung 
(Fundstelle) Literatur 

28 (> 2 Gegner) 
cati ... 

advo- ... non possint respondere contra pa- 
trem meum, contra me advocati ... 
/ dass sie nicht antworten können 
gegen meinen Vater, und gegen mich 
nicht die Anwälte 

Karthago, Africa 
Proconsularis - 
2./3. Jh. (Grab) 

Audollent 
1904 Nr. 221; 
Kropp 2008 
dfx 11.1.1/7 

29 (8 Gegner, alle CR, 
davon 7 mit Gentiliz 
Clodius) 

... neque loqui possint, quomodo 
huic gallo linguam vivo extorsi et 
defixi sic inimicorum meorum linguae 
adversus me obmutescant / so wie 
ich diesem Hahn die Zunge lebend 
ausgerissen und sie angenagelt habe, 
so sollen die Zungen meiner Feinde 
gegen mich verstummen 

Karthago, Africa 
Proconsularis - 
2./3. Jh. (Grab) 

Audollent 
1904 Nr. 222; 
Kropp 2008 
dfx 11.1.1/8 

30 ... occidas, facias ... locutu ... cito, 
iam, iam, cito, cito ... ex hoc die ex 
hac bora ... donee ... / du sollst ihn 
umbringen, mach ... auszusagen ... 
schnell, schon, schon, schnell, sch- 
nell, noch heute, noch zur Stunde ... 
bevor ... 

Daemon Karthago, Africa 
Proconsularis - 
2./3. Jh. (Grab) 

Audollent 
1904 Nr. 229; 
Kropp 2008 
dfx 11.1.1/15 

31 (mehrere Gegner) ... colligo ligo linguas ... ne quid 
respondere facias vanos ...ne aux- 
ilium eorum respondere ...ne quid 
possint mihi ... illos potiora suidi ... 
mutos ... / ich binde zusammen, ich 
binde die Zungen ... mach, dass sie 
nicht irgendwas antworten, es verge- 
blich (tun) ... nicht zur Hilfe derer 
antworten ... nicht irgendwas gegen 
mich (machen) können ... jene sollen 
dürsten (?) ... verstummen ... 

Karthago, Africa 
Proconsularis - 
2./3. Jh. (Grab) 

Audollent 
1904 Nr. 303; 
Kropp 2008 
dfx 11.1.1/32 

31a Tiberius Claudius, 
adiutor (tabulariorum) 
... hostiam ... 

... quid aget aginat, sal et aqua Uli 
fiat ... / was auch immer er tut, es 
möge ihn schmerzen, es möge ihm 
zu Salz oder Wasser werden (es folgt 
die defixio von Körperteilen) 

Mater 
Magna 

Mogontiacum 
(Mainz), Germa- 
nia Superior - 
1./2. Jh. (Tempel) 

Blänsdorf 
2010a 173- 175 
Nr. 8; Simon 
2010, 412 

32* ... inimicos Sexti ... 
alii adversarii ... / 
(Feinde und 8 Gegner, 
darunter wahrschein- 
lich einige CR) 

... non possint contra Sexti facun- 
diam nec agere quiequam possint, ut 
sic vani et muti sint / (s. Text) 

Manes In- 
fer!? 

Nida (Frankfurt 
a. M.-Praunhe- 
im), Germania 
Superior - An- 
fang 2. Jh. 
(Grab) 

AE 1978, 546; 
Blänsdorf/ 
Scholz (im 
Druck) Nr. 1 

33* ... adversarius Sexti . 
/ Gegner des Sextus 

... sit vanus neque loqui possit ... 
mutus cum accesserit consularem ... 
neque quiequam agere ... / (s. Text) 

Manes 
Inferi 

Nida (Frankfurt 
a. M.-Praunhe- 
im), Germania 
Superior - An- 
fang 2. Jh. 
(Grab) 

AE 1978, 
545; Reuter/ 
Scholz, 2005, 
56 f.; Kropp 
2008 dfx 
5.1.2/1; Simon 
2010, 411; 
Blänsdorf/ 
Scholz (im 
Druck) Nr. 2 
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Nr. 

Opfer der Ver- 
fluchung (recht- 
licher Stand, soweit 
ANHAND DER NäMEN 
erschliessbar) erwünschte Fluchwirkung 

AN- 
GERUFENE 
Gottheit 

Fundort, 
Provinz - 
Datierung 
(Fundstelle) Literatur 

34% 
(1 libertus, 2-3 CR) 

(der Gottheit überlassen?) Momentum 
(Mentana), 
Latium - erste 

Audollent 
1904 Nr. 133; 
Kropp 2008 

35* (2-3 CR) ... sermone ... mutus, defigere extam ? 
umeros ... caput, oculos describo 
... membra omnia: latus, lingua ... 

extae, Bwcr«, ... fet- 
tigia, flatus ... bona ira ... / (damit) 
(jener) im Redefluss schweigsam 
(sei), um sie festzunageln, beschreibe 
ich die Eingeweide, den Oberarm 
... den Kopf, die Augen (kurzum) 
alle Glieder: die Brust, die Zunge, ... 
das Sprungbein, die Haut, die Leber, 
die Fingernägel, die Eingeweide, ... 
die (Fuß-)spuren, den Atem ... mit 
redlichem Zorn ... 

Hälfte 1. Jh. 
v. Chr. (Grab) 

Momentum 
(Mentana), 
Latium - erste 
Hälfte l.Jh. 
v. Chr. (Grab) 

36 

37 

... inimicos meos ... 
(14 Gegner, einige 
evtl. CR, einige evtl. 
Sklaven) ... item ad- 
veratrto; atzwontw* 
menores(l) - auch die 
minderjährigen Gegner 

... commendo ut perdant ... alius 
trado ... / ich überantworte, 
damit sie verloren gehen ... ferner 
übergebe ich ... 

5 Gegner (2-5 CR) Quomodo mortuus qui istic sepultus 
est nec loqui nec sermonari potest 
... ita uti mortuus nec ad deos nec 
ad homines acceptus est ... tantum 
valeat quantum Ule mortuus ... (s. 
Text) 

Dis 
Manes 

Dis Pater 

Rom - erste 
Hälfte l.Jh. 
n. Chr. (Haus- 
fund ?) 

Rom - l.Jh. 
v. Chr. (Grab) 

dfx 1.4.2/1 

Audollent 
1904 Nr. 134; 
Kropp 2008 
dfx 1.4.2/2 

Kropp 2008 
dfx 1.4.4/15 

Audollent 
1904 Nr. 139; 
Kropp 2008 
dfx 1.4.4/3 

38 (1 Gegner CR) ... 
Swrae watwt est je 
vulva maledicta ... / 
Sura, der von einer 
Hure geboren wurde 

39 ... adversaries nostros 

... tollite oculus(!) dextru(m sive) 
sinistru(m) ne possit durare virtus 
arbitri Surae ... / nehmt ihm das 
Augenlicht, das rechte oder linke ... 
dass die Standhaftigkeit des Schieds- 
richters Sura (eure göttliche Macht) 
nicht ertragen kann 

(siehe Text) 

Nymph 

Savus 

en Rom, Quelle der 
Anna Perenna ■ 
4. Jh. (Wasser) 

Blänsdorf 
2010b, 222- 
227. 236-241 
Nr. 7 

Siscia (Sisak, 
Krotien), Pan- 
nonia - Anfang 
2. Jh. (Wasser: in 
der Kupa) 

Hoffiller/ 
Saria 1938 
Nr. 557; Kropp 
2008 dfx 8.1.1; 
SiMÖn/dE LLA- 
NZA 2008 
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Anmerkungen 

Man vergleiche beispielsweise die Wendungen vanus oder 
vane loqui: Nr. 16; 31-33; 39. 
Simön 2010, 410 zählt 67 griechische und 46 lateinische, 
wobei einige Texte hinsichtlich ihrer Interpretation als de- 
fixiones iudiciariae oder einfache Konkurrenten-Verfluchun- 
gen fraglich sind. In Liste 1 fehlen die schlecht erhaltenen 
Exemplare Kropp 2008 dfx 11.1.1/9-11 aus Karthago. 
Nr. 4; 11; 27; 29-30; 33; 37; 39. - Nr. 24 dicere. 
Nr. 9; 11; 15; 25-26; 28; 31. 
Nr. 9. Mit quaestio kann auch das peinliche Verhör gemeint 
sein, vgl. Haensch 1997, 721 f. In diesem Fall gehörte das 
Fluchopfer möglicherweise der eigenen Partei an und sollte 
dem Druck der Folter nicht nachgeben. 
Nr. 5; 7; 23; 26-27; 29; 31-32; 35. 
Nr. 24-26; 29-31; 35. 
Nr. 1; 5; 7; 39. 
Witteyer 2004, 42-47. 
Ferner Nr. 5-6; 11; 29; 32. 
Bezüge zur Unterwelt enthalten Nr. 1; 5-7; 9-13; 15; 27; 
29-30; 33; 36-37. 
Man fand sie gleichermaßen in den Urnen im Leichenbrand 
wie auch als sekundäre Deponierungen in der Nähe von 
Gräbern. Dahinter steht die Vorstellung, die Totengeister als 
Boten zu den Göttern einsetzen zu können. Darüber hinaus 
hört man, dass Fluchtäfelchen auch bei Grabmonumenten 
von Familien abgelegt wurden, deren lebende Mitglieder 
man treffen wollte (AE 1985, 364; Simon 2010, 415). 
Nr. 4; 11-12; 17; 27. 
Freilich könnte eine diesbezügliche voti nuncupatio im Rah- 
men einer „herkömmlichen“ Opferhandlung ausgesprochen 
worden sein. 
Nr. 1; 3; 6; 10-12; 17; 22; 36. 
Nr. 1; 4; 16; 18; 21; 34; 36; 39. 
Während in Nr. 9 und 10 eindeutig der Name Adiutor bzw. 
Adiutor Iulii (films) steht, sind die Passagen adiutorium 
Sintonis und adiutorium eius Sintonis in Nr. 11 anders zu 
verstehen: gemeint ist ein namentlich nicht aufgeführter 
Helfer des Sinto. 
T6th 1972. 
Anders verhält es sich im Falle des Fundensembles aus 
Karthago, wo von insgesamt elf Prozessgegner-defixiones 
lediglich zwei über einen einzigen Namen (Nr. 24-25 Gula 
Pudentis bzw. — Pudentis) miteinander verknüpft sind, 
wohingegen die übrigen jeweils zahlreiche, aber stets andere 
Namen aufführen. 
Zwei weitere Fluchtäfelchen aus Bad Kreuznach sind anderen 
Inhalts (Kropp 2008 dfx 5.1.4/7: Konkurrenz bzw. 5.1.4/11: 
unspezifisch). 
Zur Zusammensetzung des consilium vgl. Simon 2010, 403. 
Simön 2010, 412. 
Simön 2010, 403 f. 
Simön 2010, 405-409. 
Simön/de Llanza 2008, 176f. 
Zur Identifikation Simön/de Llanza 2008, 181. 
Diese Stelle wurde bisher unbefriedigend mit o<b>mutua(t) 
(Kropp 2008, 8.1/1) oder o<b>mutua(nt) (Simön/de Llanza 
2008, 170) ergänzt, obwohl auf dem dort publizierten Photo 
die Reste des C zu erkennen sind. 

28 Alternativer Lösungsvorschlag mit Korrektur: 
lucu<br=I>ia(nt) — „im Dunklen betreiben“. 

29 Simön/de Llanza 2008, 171 gehen davon aus, dass die 
Provinz Gallia Narbonensis gemeint sei und ergänzen 
Narbone(nsis). Das Wort kommt auch ohne Ergänzung aus, 
wenn man den Lokativ der Stadt Narbo (Martins) annimmt. 

30 Diese auf dem Bleiblech zwar klar lesbare (nach dem Photo 
in Simön/de Llanza 2008, 169), aber zweifelsohne fehler- 
hafte und daher schwer verständliche Passage wurde bisher 
anders ergänzt: illoru<m=S> mutu(m) o(s) fac = „(Gottheit) 
bringe die Knochen derer zum Verstummen“. Da auch diese 
Interpretation nicht ohne mehrere korrigierende Eingriffe 
auskommt, kann sie nicht mehr Wahrscheinlichkeit bean- 
spruchen. Möglicherweise nahm der unsichere Schreiber das 
illorum der letzten Zeile versehentlich gedanklich statt illos 
vorweg. 

31 Diese Passage wurde bisher muta ta(c=G)ita aufgelöst, wobei 
grammatikalisch kein Bezugsobjekt vorhanden ist (bona 
kommt sinngemäß nicht in Frage) und deshalb ein Fehler 
unterstellt werden müsste. Simön/de Llanza 2008, 173 
nehmen daher unter Verweis auf ein Täfelchen aus Kempten 
(Kropp 2008 dfx 7.2/1) die Gottheit Muta Tacita an. Dass 
hier plötzlich die angerufene Gottheit gewechselt wird - 
eigentlich richtet sich das Gebet an den Flussgott Savus 
- wäre ungewöhnlich. Daher sei hier eine andere Lösung 
vorgeschlagen: mutat(a) agita bona il(l)orum (sint) = „(Gott- 
heit) betreibe, dass deren Güter verdorben werden“. Der 
Imperativ agita kann an die Parallele fac im vorangehenden 
Satz anknüpfen. Schwachpunkt dieser Lösung ist, dass in 
mutata ein zweites A ergänzt werden muss, dessen Auslas- 
sung wegen des nachfolgenden A von agita aber zumindest 
nicht unverständlich wäre. 

32 Tac. ann. 2,69,5 (plumbeis tabulis). 
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DIRK SCHMITZ 

Ad supplicium ducere - 

Hinrichtungen in römischer Zeit* 

„Obgleich unsere [. . .] Zwölf Tafeln nur sehr we- 
nige Tatbestände mit der Todesstrafe belegt hatten, 
glaubten sie, unter diesen auch den damit belegen 
zu müssen, der gegeben war, wenn jemand ein ge- 
hässiges Lied gesungen oder wenn er ein Gedicht 
verfasst hatte, das Schimpf und Schande über einen 
anderen brachte.“ Cicero (106-43 v. Chr.) stellt Mitte 
des 1. Jahrhunderts v. Chr. ein wenig verwundert 
fest, welche Tatbestände bei den Altvorderen die 
Todesstrafe zur Folge hatten1. Die Hinrichtungsart 
für dieses Vergehen war das Totschlägen mit dem 
Knüppel. Doch hatte im 5. Jahrhundert v. Chr. nie- 
mand zu fürchten, wegen eines Spottliedes zum 
Tod verurteilt zu werden; nur wurde dies 400 Jahre 
nach Aufzeichnung der Gesetze nicht mehr richtig 
verstanden2. Dieses Missverständnis zeigt, dass sich 
die Bedingungen und Sachverhalte für die Verur- 
teilung zum Tod ändern konnten. Der Vollzug der 
staatlich angeordneten Exekution, die Hinrichtung, 
unterlag ebenfalls staatlichen und gesellschaftlichen 
Entwicklungen. Es hatten sich Hinrichtungsarten 
für spezielle Delikte und unterschiedliche soziale 
Gruppen herausgebildet (siehe D. Liebs in diesem 
Band)3. Die verschiedenen Hinrichtungsarten der 
römischen Antike wurden parallel oder sich ab- 
lösend praktiziert. Zur Zeit Ciceros war der lokal 
agierende Stadtstaat längst zu einem ,Global Player' 
geworden. Hinrichtungen an Standesgenossen wur- 
den nicht mehr vollzogen, dagegen wuchs mit der 
Ausweitung des Herrschaftsgebietes die Zahl an 
Reichsbewohnern ohne Bürgerrecht, die von nun 
an römischer Kapitalgerichtsbarkeit unterlagen. Ob 
römischer Bürger, Peregriner oder Sklave, es gab 
Menschen mit unterschiedlichem Rechtsstatus. Und 
während eine Ungleichbehandlung beim Vollzug der 
Todesstrafe bereits in der Republik zu erkennen ist, 
verfestigte sich im Laufe der Kaiserzeit die soziale 
Ungleichheit in der Strafpraxis4. Dieser Dualismus 
zwischen den „Niedrigeren“ (humiliores) und „Eh- 

renhafteren“ (honestiores) wirkte sich auch auf die 
Anwendung der Hinrichtungsarten aus, die sich 
zudem im Laufe der Zeit veränderten. Deren Ent- 
wicklungen, ihr Vollzug sowie die gesellschaftliche 
Implikation sollen im Folgenden skizziert werden. 
Die Reihenfolge der zu besprechenden Hinrich- 
tungsarten orientiert sich dabei im Wesentlichen 
an deren chronologischer Abfolge. 

Herabstürzen vom Tarpejischen Felsen 

Das Herabstürzen vom Tarpejischen Felsen gehört 
zu den ältesten verbürgten Todesstrafen in Rom. Sie 
ist im Zwölftafelgesetz aufgeführt, in dem Mitte des 
5. Jahrhunderts v. Chr. erstmals das Gewohnheits- 
recht der bäuerlichen Gesellschaft Roms kodifiziert 
wurde. Darin wurde diese Strafe an Sklaven vollzo- 
gen, die des Diebstahls auf frischer Tat überführt 
waren. Auch für den des Meineids überführten 
Zeugen sah das Gesetz diese Strafe vor5. In diesem 
Fall konnte der Verursacher dem Geschädigten zur 
Bestrafung übergeben werden6. 

Der Tarpejische Felsen befand sich am steilen 
Südwestabhang des Kapitolshügels; die genaue Lage 
ist unklar7. Die Delinquenten wurden von diesem 
Felsen herabgestürzt. Es handelt sich um eine alte 
Strafe, die in ähnlicher Form bereits den Griechen 
bekannt war. Der sakrale Ursprung dieser Sanktion 
lag darin, dem Verbrecher so die Möglichkeit auf 
ein reguläres Begräbnis zu entziehen. In Griechen- 
land wurden deshalb auch bereits Getötete in eine 
Schlucht hinabgestürzt8. Die ersten, noch legenden- 
haften Hinrichtungen dieser Art in Rom werden 
von den Annalisten in das frühe 5. Jahrhundert 
v. Chr. verlegt. Sie projizierten institutioneile Ver- 
hältnisse in eine Zeit, aus der für ihr Geschichtswerk 
keine Informationen zu Abläufen von Ereignissen 
Vorlagen9. Sichere Nachrichten liegen erst aus re- 
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publikanischer Zeit ab dem zweiten Drittel des 4. 
Jahrhunderts v. Chr. vor. Offensichtlich vollstreck- 
ten damals Volkstribune den Felsensturz in Erman- 
gelung einer magistratischen Exekution, obgleich in 
einem Fall auch Konsuln anwesend waren10. 

Alle Delikte, die mit dieser Todesstrafe geahndet 
wurden, waren Verbrechen gegen den Staat11. Dies 
schloss Gewaltanwendung gegen die Liktoren eines 
Konsuls12 ebenso ein wie das Erstreben der Königs- 
würde. Ein gewisser L. Pituanius wurde in einem 
Prozess vor dem Senat wegen Zauberei verurteilt13. 
Dass die von Livius (59 v. Chr.-17 n. Chr.) überlie- 
ferten Tötungen so nicht stattgefunden haben, ist 
evident14. Diese Form der Todesstrafe besaß jedoch 
durch den Hinrichtungsort am capitolmm einen ho- 
hen Symbolwert für die Integrität des Stadtstaates. 
Ihre Anwendung im ausgehenden 3. Jahrhundert 
v. Chr. legt nahe, dass sie nie aus dem kollekti- 
ven Gedächtnis verschwunden ist15. Zumindest seit 
spätrepublikanischer Zeit galten Sklaven für diese 
Todesstrafe als unwürdig16. 

Geradezu wie eine Rückbesinnung auf mutmaß- 
lich alte republikanische Traditionen wirkt die An- 
wendung dieser Hinrichtungsart zur Regierungszeit 
des Tiberius (14-37 n. Chr.). Damals gehörte die 
Strafe offensichtlich zum festen Bestandteil der 
Strafvollstreckung, wobei die Tendenz stieg, vor 
allem bei Majestätsprozessen häufiger das Todesur- 
teil zu fällen17. Es traf „Senatoren wie Ritter, Männer 
und Frauen“18. Zumeist lautete der Vorwurf auf 
Hochverrat - d.h. ein Vergehen gegen die Würde des 
Kaisers (crimen laesae maiestatis)19. Auch Caligula 
(37-41 n. Chr.) und Claudius (41-54 n. Chr.) ließen 
die Strafe des Herabstürzens vom Tarpejischen Fel- 
sen vollziehen20. Danach gibt es keine Belege mehr 
für den Vollzug dieser Hinrichtungsform21. 

Die Sackung 

Die Säckung (poena cullei) gehört zu den ältes- 
ten Hinrichtungsarten und galt ursprünglich für 
Mordvergehen allgemein, bis sie irgenwann in vor- 
sullanischer Zeit auf den Tatbestand des Verwand- 
tenmordes (parricidium) beschränkt wurde22. 

Dem Delinquenten wurden zunächst mit einem 
Wolfsfell das Haupt verhüllt und Holzschuhe ange- 
zogen23. Danach steckte man ihn mit Schlangen und 
anderen Tieren (Hahn, Hund oder Affe) in einen 
Sack aus Rinderleder und versenkte ihn schließlich 
im Tiber24. Wie getötete Verbrecher bisweilen in 

den Fluss geworfen wurden, so sollte die Säckung 
dem Verurteilten das Grab entziehen und dadurch 
die Strafe verschärfen. Eine Variante der Säckung 
widerfuhr einem gewissen Gains Dillius: Weil er 
zu den Anhängern des Tiberius Gracchus zählte, 
wurde er zusammen mit Ottern und Schlangen in 
einen Käfig gesteckt25. 

Die von Plutarch herangezogenen Quellen ver- 
melden den ersten Verwandtenmörder für die Zeit 
nach dem zweiten Punischen Krieg (201 v. Chr. 
beendet)26. Weitere Morde an Sohn und Mutter sind 
für das ausgehende 2. Jahrhundert v. Chr. über- 
liefert27. In der späten Republik kam diese Stra- 
fe faktisch nicht mehr zum Vollzug28 und doch 
verschwand sie in der Kaiserzeit nicht völlig. Die 
Kaiser Augustus (27 v. Chr.-14 n. Chr.) und Hadrian 
(117-138 n. Chr.) ließen die Säckung für den Mord 
an Vater, Mutter, Großvater oder Großmutter als 
Strafe verhängen29. Auch unter Tiberius mussten 
Senatoren fürchten, dieses Verbrechens angeklagt 
zu werden30. In der Spätantike wurde die Säckung 
für den Verwandtenmord bestätigt, außerdem kam 
als weiteres mögliches Delikt der Ehebruch hinzu31. 

Lebendiges Begraben von Vestalinnen 

In der Kaiserzeit galt es als archaische Hinrich- 
tungsart, Vestalinnen lebendig auf dem campus 
sceleratus zu begraben. Eine Vestalin sorgte für 
das ewige Feuer im Tempel der Vesta auf dem Fo- 
rum Romanum. Während ihrer Priesterschaft war 
sie zur sexuellen Enthaltsamkeit verpflichtet. Mit 
sechs bis zehn Jahren für diese Aufgabe bestimmt, 
war die Jungfräulichkeit eine Grundvoraussetzung. 
Als todeswürdiges Vergehen galt der Bruch des 
Keuschheitsgclübdes. Diese erstmals für das 6. 
Jahrhundert v. Chr. als Legende überlieferte Strafe 
war bereits sehr lange nicht mehr zur Anwendung 
gekommen, bevor Domitian (81-96 n. Chr.) in seiner 
Funktion als pontifex maximus diese an der Ober- 
vestalin Cornelia vollziehen ließ, um ein Exempel 
zu statuieren32. Über 100 Jahre später wurde diese 
Strafe unter Caracalla (211-217 n. Chr.) erneut an 
Vestalinnen vollstreckt33. 

Das entweihte Gebiet des campus sceleratus lag im 
Norden Roms noch innerhalb der Severianischen 
Mauer in unmittelbarer Nähe zur Porta Collina34. 
Das Grab wird als längliche, unterirdische Kammer 
mit einem Bett, einer Lampe und einem mit Speisen 
reich gedeckten Tisch beschrieben, in die die ver- 
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urteilte Vestalin gelegt wurde35. Die pontifices voll- 
zogen die Strafe36. 

Hinrichtung mittels der furca 

(„Gabelkreuz“) 

Diese Hinrichtungsart wird einerseits als eine Form 
der Kreuzigung interpretiert37, andere sehen sie als 
eine eigenständige Form der Kapitalstrafe38. Eine be- 
merkenswerte Charakteristik ist, dass diese Art der 
Tötung in den Quellen explizit als sehr alt vermerkt 
wird39. Es handelt sich dabei um eine Mischung 
aus öffentlicher Zurschaustellung und Geißelung 
bis zum Eintritt des Todes. Der Delinquent wurde 
nackt mit den Armen an einen hölzernen, wie eine 
Gabel gespreizten Balken (furca) gebunden und mit 
dem Nacken in die Gabelung geklemmt. So zur 
Schau gestellt, wurden die Delinquenten öffent- 
lich zu Tode gepeitscht40. Es konnte ihm vorher 
der Kopf verhüllt werden41. Das Geißeln bis zum 
Tod unterscheidet diese Strafe von der Kreuzigung, 
deren Hauptmerkmal in der Dauer der Qualen und 
im Tod durch das Hängen am Kreuz lag42. Zudem 
wurde die furca-Straie auch an römischen Bürgern 
vollzogen. 

Vorgesehen war die Strafe für Männer, die mit 
Vestalinnen den Bruch ihres Keuschheitsgelübdes 
begangen hatten43, doch traf sie auch ebenso 
Hochverräter und Staatsfeinde44. Zudem ist sie in 
einem Prozess wegen Zauberei als Strafe verhängt 
worden45. Deren erstmalige Erwähnung durch 
den Geschichtsschreiber Cassius Dio (ca. 150-225 
n. Chr.) für die Herrschaftszeit des fünften Königs 
L. Tarquitius Priscus (616-578 v. Chr.) hat weniger 
historischen Wert, sondern zeigt lediglich, dass man 
sich die Strafe damals als ungeheuer alt vorstellte46. 
Die Vollstreckung fand auf dem Versammlungsplatz 
(icomitium) statt47, war jedoch nicht auf einen be- 
stimmten Ort festgelegt48. Unter Tiberius erfolgte 
diese Hinrichtung außerhalb der Porta Esquilina49. 

Es ist durchaus möglich, dass nach dem Verbot 
der Kreuzigung durch Konstantin die furca-Stra- 
fe in veränderter Form wieder auflebte50. In den 
Gesetzestexten des 3. Jahrhunderts n. Chr. wurde 
nämlich das Wort furca anstelle der Kreuzigung 
interpoliert51. Eine damit einhergehende inhaltli- 
che Modifikation der Hinrichtungsart erscheint 
plausibel. Eine hölzerne Skulptur aus dem 4. bis 
5. Jahrhundert n. Chr. zeigt vor den Toren einer 
befreiten römischen Stadt Anführer der Barbaren, 

deren Köpfe in eine furca eingeklemmt sind (Abb. 1). 
Cinzia Vismara vermutet, dass die Delinquenten 
in dieser im Boden befestigten Gabel hingen und 
das Eigengewicht durch ein von hinten quer be- 
festigtes Brett zum Bruch zweier Halswirbel führ- 
te52. Demnach kann es sich bei der dargestellten 
Hinrichtungsart um den spätantiken Ersatz für die 
Kreuzigung handeln. 

Enthauptung durch das Beil 

Die Hinrichtung durch das Beil war in der Republik 
die herkömmliche Strafe für den römischen Bürger. 
Das Beil galt als Symbol der magistratischen Gewalt 
über Leben und Tod53. Vor der Exekution wurde 
der Verurteilte entkleidet, mit den Händen auf dem 
Rücken an einen Pfahl gebunden und gegeißelt54. 
Diese Hinrichtungsart besaß ursprünglich eine sa- 
krale Dimension, die in der Tötung aufständischer 
Soldaten noch zu Caesars Zeit anklingt55: Die Män- 
ner wurden auf dem Marsfeld unter Beteiligung 
von pontifices und Priestern des Mars mit dem Beil 
enthauptet, ein Zeichen für ursprünglich religiös 
legitimierte Verurteilungen56. Die abgeschlagenen 
Köpfe stellte man anschließend auf dem Forum Ro- 
manum in Nähe der regia zur Schau57. Die Tötung 
mit dem Beil wird von Dionysios von Halikarnassos 
(ca. 54 v. Chr.-8 n. Chr.) für die Söhne des Konsuls 
L. Iunius Brutus wegen Verschwörung gegen die 
noch junge römische Republik (der Legende nach 
ab 509 v. Chr.) überliefert. Der Vater selbst fällte 
als amtierender Konsul das Urteil; die Hinrichtung 
wurde auf dem Forum Romanum vollzogen58. Dort, 
auf dem Forum, sollte auch die Enthauptung durch 
das Beil im Jahr 325 v. Chr. an Quintus Fabius 
vollstreckt werden59. Die Anwendung dieser Strafe 
ist während der Republik noch mehrfach belegt, für 
das Principal nur noch vereinzelt. Kaiser Claudius 
ließ beispielsweise auf dem Esquilin Delinquenten 
durch das Beil enthaupten60. Erst mit dem Principal 
trat das Beil zugunsten des Schwertes zurück61. Die 
Enthauptung blieb zwar vorherrschend, doch fortan 
hatte das Schwert Vorrang vor anderen Hinrich- 
tungsmethoden62. 

Erdrosseln 

Erdrosselungen wurden im Gefängnis in Rom vor- 
genommen. Bereits in der römischen Republik gab 
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Abb. 1 Hölzerne Skulptur mit Darstellung der spätantiken Bestrafung mittels furca (Mitte, rechts). 4.-5. Jahrhundert 
n. Chr. 
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es mehrere Gefängnisse in Rom63. Das bekannteste 
ist der career Tullianus; er lag auf dem Forum Ro- 
manum am Fuße des Kapitolshügels64. Erdrosselt 
wurde durch den Strang (laqueus), doch auch der 
Flaken (uncus) gehörte zu den Werkzeugen, an de- 
nen die Todesstrafe zu erkennen war65. Im career 
gab es Personal, die carnifices (bei Sallust vindices 
rerum capitalium), die Hinrichtungen vollzogen. 
Sie fungierten zugleich als Gefängniswärter66. Mit 
Erdrosseln geahndete Delikte waren vornehmlich 
Verschwörungen gegen den Staat. Unmittelbar nach 
ihrer Verurteilung wurden Delinquenten von via- 
tores ins Gefängnis abgeführt und dort unter Aus- 
schluss der Öffentlichkeit hingerichtet67. Tiberius 
führte eine Frist von zehn Tagen zwischen dem 
Urteil und dessen Vollstreckung ein68. 

Prominente Opfer waren Anhänger des 
C. Gracchus (121 v. Chr.) sowie des Catilina (63 
v. Chr.)69, Iugurtha (104 v. Chr.), Vercingetorix 
(46 v. Chr.) und der Prätorianerpräfekt Seianus 
(31 n. Chr.)70. Auch die Kinder Seians wurden im 
Gefängnis mit dem Strang hingerichtet71. Neben 
Männern und Kindern wurden auf diese Weise 
Frauen exekutiert72. Insbesondere unter Tiberius 
sind vermehrt Hinrichtungen im Gefängnis überlie- 
fert73. Noch an seinem Todestag wurden Verurteilte 
erdrosselt74. 

Die Öffentlichkeit wurde häufig nach der 
Vollstreckung in den weiteren Ablauf mit einbe- 
zogen, da die Leichname mit einem Haken zu den 
benachbarten Gemoniae geschleift und dort meh- 
rere Tage liegen gelassen wurden, bevor man sie 
schließlich in den Tiber warf. Caligula ließ zum 
Tode Verurteilte noch auf diese Weise hinrichten, 
danach scheint diese Art der Todesstrafe nicht mehr 
vollzogen worden zu sein75. 

Enthauptung durch das Schwert 

Firmicus Maternus fasste im 4. Jahrhundert n. Chr. 
Strafen zusammen, die durch die Enthauptung mit 
dem Schwert geahndet werden konnten: Diebstahl, 
Tempclraub, Raubüberfall oder Mord76. 

Die Enthauptung durch das Schwert war bereits in 
republikanischer Zeit eine Todesstrafe, mit der römi- 
sche Bürger belegt wurden. Als Hinrichtungswaffe 
setzte sich der gladius in der Kaiserzeit gegenüber 
dem Beil durch77. Dies hing vermutlich mit dem zu- 
nehmenden Einfluss des Militärs beim Strafvollzug 
nach der Etablierung des Principals zusammen78. 

Der Tod bringende Hieb des Henkers zielte 
auf den Nacken des Delinquenten79. Dabei wur- 
de der Kopf vom Rumpf zumeist abgetrennt (sie- 
he W.-R. Teegen/S. Faust in diesem Band)80. Die 
Körperhaltung des Verurteilten vor dem Schwerthieb 
war so, dass dem Scharfrichter der Nacken dar- 
geboten wurde81. Es war üblich, dem Delinquenten 
vor der Enthauptung die Augen zu verbinden82. 

Das Enthaupten mit dem Schwert war eine spe- 
zielle Tätigkeit, die von so genannten speculatores 
ausgeführt wurde. Dabei handelt es sich um eine 
militärische Charge, die in die Hierarchie kaiser- 
zeitlicher Legionen eingebunden, jedoch dem Stab 
(<officium) des jeweiligen Provinzstatthalters zuge- 
ordnet war (Abb. 2)83. Eine Legion verfügte über 
zehn speculatores84. Sie versahen ihren Dienst in 
der Provinzhauptstadt und traten entsprechend ih- 
rer gemeinsamen Tätigkeit an demselben officium 
als geschlossene Gruppe auf85. Sie konnten auch 
in Provinzen, in denen keine Legionen stationiert 
waren (provinciae mermes), abgeordnet werden86. 

Für die Tätigkeit der speculatores als Scharfrichter 
gibt es ausreichend Zeugnisse. Ein speculator ent- 
hauptete Johannes den Täufer wohl um 35 n. Chr.87. 
Kaiser Claudius ließ zahlreiche Senatoren und 
Ritter hinrichten, vermutlich enthaupten. Ein 
centurio vermeldete den Vollzug88. Paulus wurde 
in Rom unter Kaiser Nero im Jahr 63 n. Chr. 
enthauptet89. In Lyon starben im Jahr 177 n. Chr. 
Christen den Tod durch das Schwert90. In Karthago 
wurden im Jahr 180 n. Chr. Christen aus einer 
nahe gelegenen Ortschaft enthauptet91. Thascius 
Caecilius Cyprianus, Bischof von Karthago, wurde 
258 n. Chr. zum Tod durch das Schwert verurteilt92. 
Ein Jahr später fand die Enthauptung der Christen 
Montanus und Lucius ebenfalls in Karthago statt93. 
In Numidien ließ der Statthalter neben Marianus 
und Iacobus während der Verfolgungen unter 
Valerian (254-260 n. Chr.) zahlreiche Christen 
enthaupten94. In Caesarea (Syria et Palaestina) starb 
Marinus, Soldat der legio X Fretensis 260 oder 261 
n. Chr. den Tod durch Enthauptung95. Im Jahr 295 
n. Chr. wurde der Rekrut Maximilianus wegen 
seiner Weigerung, Kriegsdienst zu leisten, zum Tod 
durch das Schwert verurteilt, 298 n. Chr. der Soldat 
Marcellus, weil er den Eid verweigerte96. Bischof 
Felix von Tibiuca (Africa Proconsularis) wurde 
303 n. Chr. in Karthago, der Veteran Iulius 304 
n. Chr. in Durostorum (Moesia Inferior) enthaup- 
tet97, ebenfalls 304 n. Chr. der Bischof Irenaeus von 
Sirmium (Pannonia Inferior), die Christin Crispina 
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Abb. 2 Grabstein des P. Urvinus, speculator der legio 
XIII. Diese Einheit lag in Vindonissa (CH), Urvinus 
war dem Stab (officium) des Oberkommandierenden des 
obergermanischen Militärbezirkes in Mainz zugeteilt. 
Dort verstarb er in der ersten Hälfte des 1. Jhs. n. Chr. 

(Tebessa, Africa Proconsular!;) und Euplus 
(Catania, Sicilia)98. Im Fall des Maximilian (295 
n. Chr.) gab ein Gerichtsbediensteter (iudex) nach 
der Enthauptung den Leichnam zur Bestattung 
frei99. 

Die Hinrichtungsstätten für die Enthauptung 
werden in den Quellen nur selten genannt. Pompeius 
ließ Ende 82 v. Chr. in Lilybaeum auf Sizilien den 
dreimaligen Konsul Gnaeus Papirius Carbo zu einer 
Hinrichtungsstätte abführen, die aber nicht näher 
beschrieben wird100. Ebenso wurde Maximilianus 
zu einem Hinrichtungsort gebracht, der jedoch 
ungenannt blieb101. In einem anderen Fall wird 
die Hinrichtungsstätte als locus solitus beschrie- 
ben102. Etwas konkreter wird Seneca d. J. bei der 
Schilderung des folgenden Vorfalles: Der Feldherr 
Gnaeus Calpurnius Piso ließ einen zum Tode durch 
das Schwert verurteilten Soldaten außerhalb des 
Lagers enthaupten103. Der Bischof Cyprian wurde 
dagegen auf einem nicht weiter bekannten Gut eines 
Sextus (ager Sexti) enthauptet104. Zur Vollstreckung 
des Todesurteils an Marianus und Iacobus wur- 
den diese in ein steiles Flusstal außerhalb von 
Cirta gebracht und dort am Fluss enthauptet105, 
während Irenaeus zu einer Brücke an einen Fluss 
geführt wurde, wo das Todesurteil vollstreckt und 
der Leichnam anschließend in den Fluss geworfen 
wurde106. 

Exkurs: Der speculator im officium der 

Statthalter 

Der Dienst der speculatores im officium hing mit 
der Kapitalgerichtsbarkeit der Statthalter zusammen. 
Ihre Aufgaben beschränkten sich dabei nicht nur 
auf das Enthaupten von Delinquenten. Das Tätig- 
keitsfeld erstreckte sich allgemein auf die Strafver- 
folgung im Rahmen ihrer hierarchischen Stellung. 
Belegt ist ihre Beteiligung an Verhören zusammen 
mit commentarienses, mit denen sie eng zusammen- 
arbeiteten107. Ihre polizeiliche Machtbefugnis als 
officiales im Bereich der Fahndung und öffentlichen 
Sicherheit verdeutlicht ihre Anwesenheit in stationes 
an den Straßen des Imperium Romanum108. Dem- 
entsprechend trugen die speculatores als Zeichen 
ihrer Tätigkeit eine Beneficiarierlanze109. 

Im Rang der principales stehend, rangierten sie 
oberhalb der beneficiarii und unterhalb der cornicu- 
larii sowie der commentarienses. Diese Dienstposten 
konnten sie innerhalb des officium in ihrer weiteren 
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Laufbahn erreichen, zudem ist eine Beförderung 
zum optio belegt110. 

Die hierarchischen Verhältnisse bei einer 
Hinrichtung durch das Schwert im militärischen 
Bereich überliefert Seneca: Der Feldherr, ausgestat- 
tet mit der Befugnis (imperium), Kapitalstrafen zu 
verhängen, fällte das Todesurteil. Ein centurio leitete 
die Exekution, die ein speculator als Scharfrichter 
vollzog111. 

Neben centuriones und speculatores konn- 
ten auch commentarienses (als Schriftführer von 
Prozessakten, siehe unten) und optiones (Leitung 
von Exekutionen) an Hinrichtungen beteiligt sein. 
Ihnen war gesetzlich verboten, sich an den Opfern 
zu bereichern112. Offensichtlich kam es bisweilen zu 
Übergriffen auf den Besitz der Verurteilten. 

Die Kreuzigung 

Der Tod am Kreuz war eine entehrende Strafe, 
die vor allem politische Verbrecher und Rebellen 
traf113, und außerdem als Strafe für Sklaven galt114. 
Das Kreuz (patibulum) ähnelte von seiner Form 
her einem großen „T“. Der Verurteilte wurde 
meistens mit Nägeln an das am Boden liegende 
Kreuz geschlagen (cruci figere), das anschließend 
aufgerichtet wurde. Anthropologische Beobachtun- 
gen legen nahe, dass die Nägel durch Unterarme 
und Fersen getrieben wurden (siehe Th. Becker in 
diesem Band)115. Diese Tötungsart zielte auf eine 
Verlängerung der Qualen ab, bis der Tod durch 
das Hängen eintrat116. Zur Kreuzigung gehörte eine 
vorausgehende Geißelung. 

Die Kreuzigung war bereits in vorhellenistischer 
Zeit bekannt, die Römer wendeten sie in größerem 
Umfang aber erstmals in den Punischen Kriegen 
an. Sie diente vor allem dazu, Sklavenunruhen zu 
verhindern117. In den Provinzen unter römischer 
Herrschaft wurde die Kreuzigung an Sklaven und 
Nichtbürgern vollzogen. Caesar ließ jene Seeräuber 
ans Kreuz schlagen, die ihn überfallen hatten118. 
Auch der syrische Statthalter Quinctilius Varus 
ließ 4 v. Chr. rund 2000 Aufständische kreuzi- 
gen — Anlass dazu waren Unruhen nach dem Tod 
des Herodes119. Für das 1. Jahrhundert n. Chr. 
sind insbesondere für den Nahen Osten zahl- 
reiche Kreuzigungen überliefert, darunter auch 
die Hinrichtung Jesu120. In Rom ließ Tiberius 19 
n. Chr. nach einem Skandal um den Ritter Decius 
Mundus zwei seiner Helfer, Priester des Isis-Kultes, 

kreuzigen121. Im Jahr 61 n. Chr. wurden nach der 
Ermordung des Stadtpräfekten Pedanius Secundus 
400 Sklaven seines Haushaltes vom Senatsgericht 
zum Tod am Kreuz verurteilt122. Petrus wurde unter 
Nero in der Hauptstadt gekreuzigt123. Galba ließ 
während seiner Statthalterschaft in der Baetica so- 
gar einen römischen Bürger ans Kreuz schlagen124. 
Unter Domitian wurden ferner mehrere Schreiber 
(.librarii) und ein „Kassenbeamter“ (auctor summa- 
rum) ans Kreuz geschlagen125. Nach Gerichtsurteilen 
aus dem 3. Jahrhundert n. Chr. traf diese Todesart 
vor allem „berüchtigte Räuber“ (famosi latrones), 
Magier oder Entführer126. Auch Christen wurden 
noch im 3. Jahrhundert n. Chr. nach vorangegange- 
ner Folterung gekreuzigt127. Insgesamt drohte diese 
Hinrichtungsart vor allem den humiliores, doch 
wurde dieser Grundsatz im Laufe der Kaiserzeit auf- 
geweicht. Abgeschafft wurde die Kreuzigungsstrafe 
erst durch Kaiser Konstantin128. 

Kreuzigungen wurden häufig an exponierten Or- 
ten durchgeführt. Golgatha war ein Hügel nahe der 
Stadt und lag an einer der Hauptausfallstraßen aus 
Jerusalem. Die Überlebenden des Spartacus-Auf- 
standes wurden entlang der Via Appia gekreuzigt129. 
Auch das Marsfeld, ursprünglich außerhalb Roms 
gelegen, kam zur Zeit Ciceros noch als Ort für eine 
Kreuzigung in Frage. In seiner Verteidigungsrede 
zugunsten des Gaius Rabirius (63 v. Chr.) prangerte 
er zum einen an, dass ein römischer Bürger die 
Kreuzigung erleiden, zum anderen, dass die Exeku- 
tion an diesem heiligen Ort (sanctus campus) statt- 
finden solle130. Räuber wurden nach Gesetzestexten 
des 3. Jahrhunderts n. Chr. an den Orten gekreuzigt, 
wo sie ihre Verbrechen begangen hatten131. 

Verbrennen bei lebendigem Leib 

Der Feuertod wird als Todesstrafe im Zwölftafelge- 
setz erwähnt; sie war für Brandstifter vorgesehen132. 
Die Delinquenten wurden bei lebendigem Leibe 
verbrannt, indem sie unbekleidet an einen Holzpfahl 
entweder mit Händen auf dem Rücken gebunden 
oder - in den meisten Fällen - genagelt wurden. 
Der Pfahl lag dabei auf dem Boden und wurde mit 
dem Delinquenten - ähnlich wie bei der Kreuzi- 
gung - aufgerichtet133. Um den Verurteilten herum 
wurden Reisig und stärkeres Brennholz aufgehäuft 
und anschließend entfacht134. Vereinzelt wird eine 
tunica molesta erwähnt; ein Kleidungsstück, das mit 
leicht entzündlichen Substanzen imprägniert war135. 
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Abb. 3 Hinrichtung ad bestias. Ausschnitt aus dem Zliten-Mosaik (Libyen). 1. Jh. v. Chr. 

Bei der Verbrennung des Polycarp war ein confector 
zugegen, der verwundeten Kämpfern und Tieren den 
Todesstoß versetzte, und der in diesem Fall dem 
Verurteilten einen schnellen Tod mit dem Dolch 
geben sollte136. Ein centurio, der möglicherweise 
die Hinrichtung beaufsichtigte, ließ anschließend 
den Leichnam verbrennen137. 

In der Republik und der frühen Kaiserzeit wur- 
de diese Todesstrafe nur selten angewandt138. Ca- 
ligula ließ jemanden mitten im Amphitheater bei 
lebendigem Leib verbrennen, Nero eine Anzahl 
von Christen, die er für den Brand Roms verant- 
wortlich machte139. Das dabei angewandte Gesetz 
stammte aus der Zeit Sullas, das möglicherweise die 
Strafzumessung der älteren Gesetzgebung beachtete. 
Bald darauf fand jedoch eine Ausweitung auch auf 
andere Delikte statt140. Vespasian ließ beispielsweise 
den in die Provinz Cyrene geflüchteten Sikarier 
Jonathan, der wegen Aufwiegelung zur Untersu- 
chung nach Rom gebracht worden war, nach vor- 
heriger Folterung verbrennen141. In zunehmendem 
Umfang wurden bei Kapitalverbrechen humiliores, 
Staatsfeinde, Hochverräter, Überläufer, Magier oder 
Sklaven mit dieser Strafe belegt142. Auch der Ehe- 
bruch oder Geldfälschung konnten in der Spätantike 
mit dem Feuertod geahndet werden143. Zahlreiche 
Beispiele lassen sich für den Vollzug der Strafe in 
unterschiedlichen Provinzen anführen144. 

Nur in seltenen Fällen sind Orte überliefert, 
an denen dieses Todesurteil vollstreckt wurde. In 
Smyrna fanden Verbrennungen im Stadion statt, 
wo mangels Amphitheater auch Gladiatorenspie- 
le durchgeführt wurden. Für Pergamon (Provinz 
Asia) und Tarragona (Hispania Citerior) ist das 
Verbrennen im Amphitheater überliefert145. Diese 
Örtlichkeiten hatten einen praktischen Vorteil: Es 
stand ausreichend Platz sowohl für die Hinrichtung 
als auch für die Befriedigung des öffentlichen In- 
teresses zur Verfügung. Für die Hinrichtung der 
Christen nach dem Brand Roms öffnete Nero sogar 
seine Gärten146. 

Hinrichtungen im Rahmen von 

Gladiatorenspielen (munera) 

Im Rahmen von Veranstaltungen im Amphitheater 
wurden Verurteilte hingerichtet147. Solche Verurtei- 
lungen „ad bestias“ bedeuteten für die Betroffenen 
unweigerlich den Tod. Das Mosaik einer Villa bei 
Zliten (Africa Proconsularis, heute Libyen) zeigt 
die enge Verbindung dieser Tötungsart mit den 
Gladiatorenspielen, obwohl Hinrichtungen nicht 
zu jedem munus gehörten148. Die dargestellten Hin- 
richtungen fanden vermutlich im Amphitheater von 
Leptis Magna statt149. Nur mit einem Schurz be- 
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Abb. 4 Terra-Sigillata-Schüssel aus Bad-Cannstatt. Gefesselt wird der zum Tod Verurteilte einem Raubtier entgegen 
getrieben. 2. Jh. n. Chr. 

kleidet, wurden die Verurteilten mit den Händen 
auf dem Rücken an eine hohe Ständerkonstrukti- 
on gebunden (Abb. 3). Mittels kleiner zweirädriger 
Wagen positionierten sie Helfer in der Arena. So 
wurden die Delinquenten abgerichteten Raubtieren 
ausgesetzt, die vom Arenapersonal zusätzlich durch 
Peitschenhiebe gereizt wurden. Damit die Opfer für 
die Tiere leichte Beute waren, konnten sie auch auf 
einer Art „Bühne“ aus Holz (pulpitum) an einen 
Pfahl gebunden werden. Es gab auch die Variante, 
die Verurteilten ohne Fesselung den Raubtieren 
vorzuwerfen. Auspeitschungen waren dabei üblich. 
Eine Terra Sigillata-Schüssel aus Cannstatt zeigt 
einen Aufseher, der mit einer hölzernen Gabel 
den Delinquenten vor sich her in Richtung eines 
Raubtieres treibt (Abb. 4). Solche ministri wurden 
bisweilen selbst von Tieren attackiert150. Für die 
Zuschauer war es ein Vergnügen, wenn ein wildes 
Tier einen Verurteilten durch die Arena schleif- 
te151. Veranstaltungen, in denen Menschen wilden 
Tieren vorgeworfen wurden und Menschen gegen 
Tiere kämpften (venationes), fanden generell am 
Vormittag statt152. 

Die Strafe „ad bestias“ konnte (Hoch-)Verräter, 
Räuber, Rädelsführer von Unruhen, Brandstifter, 
Mörder, Kriegsgefangene oder Sklaven treffen153. 
Sie blieb während der Kaiserzeit eine verbreitete 
Hinrichtungsart, gelegentlich wurden Kaiser der 
Willkür im Umgang mit dieser Strafe bezichtigt154. 

Die „damnatio ad gladium“ zwang den Verur- 
teilten dazu, ohne vorheriges Training in der Arena 
gegen einen professionellen Gladiator anzutreten. 
Lediglich mit einem Schwert bewaffnet, bedeute- 
te dies den sicheren Tod155. Solche Hinrichtungen 
wurden mittags durchgeführt. Seneca berichtet als 
Augenzeuge von einer derartigen Veranstaltung 
und war von dem „bloßen Hinschlachten von 
Menschen“156 schockiert: „Nichts haben sie, mit 
dem sie sich schützen können, mit dem ganzen 
Körper sind sie dem Stoß ausgesetzt und niemals 
ist ein Hieb vergeblich“157. Und dennoch gab es 
Zuschauer, die dieses „Schauspiel“ den regulären 
Kämpfen vorzogen. 

Unter Marc Aurel (161-180 n. Chr.) erlangten 
zum Tode Verurteilte für die Organisatoren von 
Veranstaltungen größere Bedeutung: In einem Se- 
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natsbeschluss des Jahres 177 n. Chr. wurden die 
Preise für Gladiatoren in Gallien auf 2000 Sesterzen 
begrenzt, weil die Finanzsituation vieler Städte da- 
mals sehr angespannt war. Da zu diesem Preis keine 
ausgebildeten Gladiatoren auf dem Markt erhältlich 
waren, wurden die damnatii ad gladium auf sechs 
aurei (600 Sesterzen) taxiert, um so preisgünstige 
Alternativen anbieten zu können (siehe D. Liebs 
in diesem Band)158. Die Folge war eine verstärkte 
Verfolgung von gesellschaftlichen Außenseitern wie 
etwa den Christen. 

Entschied der Richter „ad ludos“, so wurde der 
Verurteilte in einer Gladiatorenschule ausgebildet 
und hatte damit wenigstens eine gewisse Chance 
zu überleben159. 

Die Bandbreite an Varianten des Tötens in der 
Arena war groß: Verkleidet (die Männer als Saturn, 
die Frauen als Ceres) waren die Delinquenten Teil 
eines rituellen Menschenopfers. Sie wurden von 
„Jägern“ mit Schlägen gegeißelt oder an Tiere wie 
beispielsweise an einen Eber angebunden160. In der 
Arena von Karthago waren während der Hinrichtung 
von Vibia Perpetua Soldaten anwesend, die vermut- 
lich für die Choreographie zuständig waren161. Die 
Hinrichtung endete damit, dass die Überlebenden 
von Gladiatoren mit dem Schwert getötet wurden162. 
Im Amphitheater von Lyon gab es einen eisernen 
Stuhl, auf dem Leiber geröstet und die Zuschauer 
dadurch in Bratengeruch gehüllt wurden163. 

Mit dem Bau des Amphitheatrum Flavium, heute 
allgemein als Colosseum bekannt, erhielt die To- 
desstrafe „ad bestias“ ihren festen Ort in Rom. 
Zuvor wurden Spiele auf dem Marsfeld, im Zirkus 
oder auf dem Forum veranstaltet164. Auch in den 
Provinzen waren Amphitheater der Ort für diese 
Hinrichtungsart. Im griechischsprachigen Osten 
des Reiches, wo nicht jede Stadt über ein Amphi- 
theater verfügte, fanden Gladiatorenspiele auch in 
umgebauten Theatern oder in Stadien statt165. 

Eine weitere Variante zur Unterhaltung der Are- 
nabesucher waren mythologische Inszenierungen, 
die stets tödlich endeten166. Bekannte Stoffe oder ge- 
schichtliche Ereignisse wurden mit zum Tode verur- 
teilten Akteuren nachgestellt, wobei die Handlungs- 
treue nicht vornehmliches Ziel dieser Schauspiele 
war. Verurteilte und Kriegsgefangene wurden z. B. 
in nachgestellten Naumachien, also Seeschlachten, 
in den Tod geschickt. Im Amphitheater von Verona 
befand sich ein Becken für solche Veranstaltungen; 
in Rom wurden sogar künstliche Seen ausgehoben 
wie z. B. auf dem Marsfeld unter Caesar und Ca- 

ligula oder im südlichen Trastevere zur Zeit des 
Augustus167. Für mehr als 19000 Verurteilte wurde 
ferner der Lacus Fucinus, ein natürlicher See in den 
Abruzzen, zur Hinrichtungsstätte168. 

Die Hinrichtung durch wilde Tiere hatte ihren 
Ursprung im Kriegsrecht der römischen Repub- 
lik169. Ein Feldherr konnte diese Strafe anordnen, 
die Sklaven, Kriegsgefangene und Überläufer be- 
traf170. Beispielsweise brachte der Konsul Aquillius 
101 v. Chr. die Überlebenden des Sklavenaufstandes 
auf Sizilien nach Rom, um sie dort in der Arena 
gegen wilde Tiere kämpfen zu lassen171. Die ersten 
Hinrichtungen dieser Art sind 167 v. Chr. und 146 
v. Chr. überliefert, sie etablierten sich parallel zur 
Entwicklung der Gladiatorenspiele172. Auch in den 
Provinzen wurde der Tod in der Arena bereits in 
republikanischer Zeit praktiziert, Opfer waren hier 
in aller Regel Nichtrömer173. Seine Machtbefugnis 
nutzte der Quästor Baibus 43 v. Chr. und ließ im 
spanischen Gades sogar römische Bürger den Tieren 
vorwerfen174. In den Provinzen konnte während der 
Kaiserzeit der Statthalter Nichtbürger bei Delik- 
ten wie Mord zu dieser Strafe verurteilen175. Von 
Caligula wird berichtet, dass er zahlreiche „eh- 
renhafte Männer“ (multi honesti ordinis), darunter 
auch Ritter, in der Arena sterben ließ; zudem soll 
er Verbrecher zur Fütterung der für die Spiele vor- 
gesehenen Raubtiere bestimmt haben176. Während 
der Verfolgungen unter Marc Aurel wurden im 
Amphitheater von Lyon zahlreiche Christen den 
wilden Tieren vorgeworfen und auch später kam 
diese Maßnahme bei ähnlichen Verfolgungen zur 
Anwendung177. 

Ablauf der Ereignisse 

nach den Märtyrergeschichten 

Um die Abläufe der Ereignisse von einer Anzeige 
bis zum Vollzug der Todesstrafe zu rekonstruieren, 
steht mit den christlichen Märtyrerschicksalen eine 
bemerkenswerte Quellengattung zur Verfügung. 
Abgesehen davon, dass mit diesen Berichten ein 
bestimmter Zweck verfolgt wurde, bieten die Tex- 
te durch ihre oftmals zeitnahe Niederschrift eine 
durchaus glaubhafte Schilderung von den Abläufen 
der Ereignisse und den beteiligten Personen178. 

Die Märtyrerakten sind vor dem historischen 
Hintergrund unterschiedlicher Christenverfolgun- 
gen von Marc Aurel bis Diokletian aufgeschrieben 
worden. Rechtliche Grundlage für ein Vorgehen 
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gegen Christen waren die Edikte der jeweiligen 
Kaiser, die von den Christen ein öffentliches Be- 
kenntnis zum römischen Staat durch den Vollzug 
von Opfern verlangte. Seit der Zeit Traians (98-117 
n. Chr.) galt das Geständnis, Christ zu sein, als 
ausreichend für eine Verurteilung zum Tode179. 

Sowohl bei der Fahndung als auch bei den ersten 
Verhören von Christen kooperierten munizipale und 
staatliche Stellen eng miteinander. Polycarp, Bischof 
von Smyrna, wurde 155 n. Chr. auf Veranlassung 
des Irenarchen, eines vom Statthalter autorisierten, 
städtischen Beauftragten, zum Verhör ins örtliche 
Stadion gebracht180. In ähnlicher Weise ließ ein Iren- 
arch den Bischof Nestor von Perge (Pamphylien) 
251 n. Chr. den städtischen Behörden vorführen 
und verhören181. Über solche Verhöre wurden Pro- 
tokolle angefertigt und versiegelt den Statthaltern 
übergeben (siehe A. Nogrady in diesem Band)182. 
In der Regierungszeit Diokletians (303 n. Chr.) lag 
die Umsetzung des kaiserlichen Ediktes in Händen 
der lokalen Autoritäten183. 

Die Verhaftung erfolgte durch spezialisierte Sol- 
daten aus dem officium der Statthalter184. Bei den 
officiales handelte es sich um niedere Chargen un- 
terhalb des Centurionats, die u. a. im Bereich der 
Fahndung nach Sklaven, Räubern und eben Christen 
eingesetzt wurden. Vor allem traten berittene Solda- 
ten, stationarii, in Erscheinung185. Mit polizeilichen 
Aufgaben waren auch die beneficiarii betraut186. Zur 
berittenen Abteilung im officium gehörten der stra- 
tor und der equistrator, die gemeinsam Festnahmen 
durchführten187. Ein equistrator konnte zugleich das 
Amt des a custodiis bekleiden und war damit für 
die Gefängnisse verantwortlich188. In seltenen Fällen 
waren außerhalb Roms auch centuriones an einer 
Gefangennahme beteiligt189. Vom Kaiser veranlasste 
Festnahmen fielen dagegen generell in die Zustän- 
digkeit von Tribunen oder Centurionen190. 

Erste Verhöre fanden häufig in der Öffentlichkeit 
auf dem Forum statt und waren nicht selten von 
Folterungen begleitet191. Städtische und staatliche 
Funktionsträger arbeiteten zusammen, wobei die 
Militärangehörigen höher chargiert waren. In Lyon 
führte der tribunus militum (xiAidpxoq) der dort 
stationierten cohors urbana zusammen mit städti- 
schen Vertretern (ttpoeorpKorot) das Verhör durch192. 
In Cirta waren ein centurio sowie städtische Wür- 
denträger während Folter und Verhör anwesend193. 
In Smyrna wurden Pionius und seine Gefährten 
vom Tempeldiener Polemon zum Tribunal auf das 
Forum gebracht und dort verhört194. 

Am Ende dieser Verhöre wurden jedoch keine 
Todesurteile gefällt, da nur der Statthalter selbst 
bei Kapitaldelikten entsprechende Urteile fällen 
konnte. Deshalb wurden die Beschuldigten bis zur 
Ankunft des Statthalters inhaftiert195. Auch Ptole- 
maeus wurde nach seinem Geständnis in Ketten 
gelegt und ins Gefängnis gebracht, dort jedoch 
weiter gefoltert196. 

Die vornehme Römerin Vibia Perpetua wurde als 
Christin in Karthago, den Sitz des Statthalters und 
zugleich Standort einer cohors urbana, zunächst in 
ein Gefängnis außerhalb der Stadt auf einem Hü- 
gel gebracht, das von Soldaten bewacht wurde und 
offensichtlich direkt dem Statthalter unterstand197. 

Befand sich der Statthaltersitz an einem anderen 
Ort, wurden die Verdächtigen dorthin überstellt. 
Diese Maßnahme konnte auch durch städtische Be- 
hörden erfolgen. Bischof Felix wurde von einem 
Abgesandten der civitas Tibiuca nach Karthago 
begleitet, wo er dem legatus, möglicherweise dem 
Kommandeur der legio III Augusta, übergeben 
wurde, der ihn zunächst inhaftierte198. Nach einem 
ersten Verhör durch den Legaten (am nächsten Tag) 
wurde Felix in Ketten gelegt und 16 Tage im Ge- 
fängnis belassen, bevor er vom Prokonsul verhört 
wurde199. Auch Marianus und Iacobus wurden von 
den städtischen Behörden zur Entscheidung nach 
Lambaesis vor den Statthalter gebracht und dort 
nach dem Urteil bis zur Vollstreckung inhaftiert200. 
Ebenso wurde Ptolemacus in Rom vor das Gericht 
des Stadtpräfekten gestellt und dort verurteilt201. 

Die Gerichtssitzungen vor dem Statthalter konn- 
ten öffentlich sein202. Die Verhandlungen fanden auf 
dem Forum oder auch im Stadion statt203. Cyprian 
wurde vor den Statthalter gebracht, der sich aus 
gesundheitlichen Gründen auf einem Landgut au- 
ßerhalb von Karthago befand. Dort hielt er vor 
zahlreichen Menschen, die zum Landgut gekommen 
waren, Gericht ab. 

Bei öffentlichen Sitzungen waren neben dem 
Statthalter häufig auch städtische Amtsträger 
anwesend. In Pergamon erstattete der Irenarch 
Anzeige gegen Bischof Nestor und übergab das 
Verhörprotokoll. Dieses Protokoll wurde auf dem 
Tribunal von einem adiutor öffentlich vorgele- 
sen204. Dieser nahm bei Gericht protokollarische 
Aufgaben ähnlich wie ein commentariensis wahr, der 
durch Bekanntgabe der Anklage die Verhandlung 
eröffnete und den weiteren Verlauf protokollier- 
te205. Anschließend verhörte der Statthalter die 
Beschuldigten. 
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Die Verhandlungen vor dem obersten Richter 
der Provinz konnten auch unter Ausschluss der 
Öffentlichkeit geführt werden. Dieser residierte dann 
in einem nicht allgemein zugänglichen Gerichtssaal, 
secretarium genannt, auf dem Tribunal206. Das Urteil 
wurde dann später von einem Herold (praeco) pu- 
blik gemacht207. 

Die Verhöre vor dem Statthalter waren manchmal 
mit der Anwendung von Folter verbunden208. Der 
Statthalter konnte die Gerichtssitzung auch jeder- 
zeit unterbrechen und den Beschuldigten zurück 
ins Gefängnis bringen lassen. Der Richterspruch 
wurde schließlich auf einer tabella oder einem 
libellum schriftlich festgehalten und verlesen209. 
Die Hinrichtungen waren öffentlich, wobei die 
Verurteilten von Soldaten meistens ohne große 
zeitliche Verzögerung zur Richtstätte gebracht 
wurden210. Die Aufsicht über die Hinrichtung lag 
in der Zuständigkeit eines Soldaten im Range ei- 
nes centurio oder eines höheren Dienstgrades. Der 
Tribun der cohors urbana in Karthago führte z. B. 
bei der Hinrichtung von Vibia, Felicitas und ihren 
Gefährten die Oberaufsicht; er hatte die Verurteilten 
zuvor bereits im Gefängnis besucht. Der Procurator 
Hilarianus war als höchster Würdenträger und 
Veranstalter im Amphitheater zugegen211. 

Römische Soldaten unter dem Befehl eines cen- 
turio, vermutlich Angehörige einer bei Jerusalem 
stationierten militärischen Einheit, kreuzigten 
Jesus212. Bei Verurteilungen zum Feuertod in 
Smyrna (Pionius) und in Saloniki (304 n. Chr.) 
sind städtische Henker (5r|p6aio<;) überliefert, die 
öffentliche Sklaven waren213. 

Die Art der Todesstrafe lag unter Beachtung 
gesellschaftlicher Normen im Ermessen des 
Statthalters214. Für humiliores kam das Verbrennen 
bei lebendigem Leib, die Kreuzigung oder der Tod 
in der Arena in Frage. Die Entscheidung konnte 
von bestimmten Konstellationen oder Situationen 
beeinflusst werden. Da Tierhetzen in Smyrna ge- 
rade vorüber waren, wurde beschlossen, Polycarp 
stattdessen lebendig zu verbrennen215. Vibia und 
Felicitas wurden nach ihrer Verurteilung zum Tod 
„ad bestias“m in ein spezielles Militärgefängnis (car- 
eer castrensis) verlegt, das in der Zuständigkeit eines 
optio carceris lag, denn sie sollten im Rahmen eines 
für das Militär veranstalteten Kampftages (castrense 
munus) den wilden Tieren vorgeworfen werden217. 
Für die Christen in Lyon wurde eigens ein beson- 
derer Tag für die Tierhetzen zur Unterhaltung der 
Massen angesetzt218. Diokletian ordnete an, dass 

Personen, die das Opfer vor dem Kaiserbild verwei- 
gerten, lebendig verbrannt werden sollten219. Dies 
wurde aber offenbar nicht immer befolgt, wie das 
Beispiel der Christen Agapios und Thekla vermuten 
lässt - sie wurden 304/305 n. Chr. in Palästina den 
wilden Tieren vorgeworfen220. 

Standesunterschiede spielten bei der Auswahl der 
Todesstrafe eine große Rolle. Prominente Beispiele 
dafür sind Paulus, der als römischer Bürger enthaup- 
tet, und Petrus, der gekreuzigt wurde221. In Lyon galt 
im Jahr 177 n. Chr. eine unterschiedliche Behandlung 
von römischen Bürgern und Nichtbürgern: Während 
die Christen ohne Bürgerrecht den wilden Tieren 
vorgeworfen wurden, starben die Inhaber der ci- 
vitas Romana den Tod durch das Schwert222. In 
Ägypten wurde unter Septimius Severus (193-211 
n. Chr.) ein gewisser Leonides enthauptet, der 
vermutlich das römische Bürgerrecht besaß223. 
Eusebius berichtet zudem von Prozessen im ägypti- 
schen Alexandria, in denen Bürger zum Tod durch 
Enthaupten, Nichtbürger dagegen zum Tod durch 
Verbrennen verurteilt wurden224. In die Zeit nach 
der constitutio Antoniniana fällt die Hinrichtung 
des Thascius Caecilius Cyprianus durch das Schwert 
(258 n. Chr.)225. Er stammte aus einer vermögenden 
Familie Karthagos und wirkte vor seiner Bekehrung 
zum Christentum als Rhetor. Er war hoch angese- 
hen, auch beim amtierenden Statthalter, und gehörte 
zu den honestiores. Im Jahr 295 n. Chr. verweigerte 
der Rekrut Maximilianus den Militärdienst. Er galt 
dennoch als Soldat und wurde als honestior zum 
Tod durch das Schwert verurteilt226. 

Doch gab es vermutlich auch Ausnahmen - in 
Karthago wurden im Jahr 180 n. Chr. eine größere 
Anzahl Christen aus einer nahe gelegenen Ortschaft 
enthauptet. Möglicherweise handelte es sich nicht 
bei allen Hingerichteten um römische Bürger227. 
Auch der Statthalter von Numidien ließ während der 
Verfolgungen unter Valerian (254-260 n. Chr.) zahl- 
reiche Christen enthaupten; nicht alle dürften zu 
den honestiores gezählt haben228. Andererseits war 
Vibia Perpetua eine vornehme römische Bürgerin 
und wurde trotzdem den Tieren vorgeworfen229. 

Schlussbetrachtung 

In der Frühzeit des römischen Stadtstaates hatte 
der Vollzug von Todesstrafen durch die Beteiligung 
von Priestern und hohen Magistraten einen sakra- 
len Charakter230. In der Überlieferung tritt uns ein 
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ausgebildetes Rechtssystem der Römischen Repub- 
lik entgegen: Hinrichtungen vollzogen Bedienstete 
(,lictores) der Magistrate mit imperium-Gewalt oder 
die Volkstribunen231. Die Tätigkeit der Liktoren 
erschöpfte sich nicht in zeremoniellen Aufgaben; 
sie setzten Beschuldigte fest, führten Geißelun- 
gen durch und vollstreckten Todesurteile232. Zur 
Züchtigung, die auf Befehl des Magistraten erfolg- 
te, verwendeteten sie ihre Rutenbündel, die dabei 
auch zu Bruch gehen konnten233. Nachdem in der 
ausgehenden Republik die Todesstrafe für römische 
Bürger praktisch abgeschafft war (siehe D. Liebs in 
diesem Band)234, nahmen mit dem Beginn des Prin- 
zipats die Hinrichtungen wieder zu235. Zusammen 
mit der Ausweitung der römischen Macht während 
der Republik veränderte sich der Vollzug der Todes- 
strafe. Hinrichtungen fanden nicht mehr nur in Rom 
statt, außerdem nahm der Einfluss des Militärs bei 
der Strafvollstreckung zu. Der Henker, allgemein 
als carnifex bezeichnet, findet nun in den Quellen 
häufiger Erwähnung236. In der Kaiserzeit war er 
derart gefürchtet, dass manche Zeitgenossen, die 
sich von der Todesstrafe bedroht sahen, den Selbst- 
mord vorzogen237. Im Laufe des Prinzipats wurden 
Todesstrafen zunehmend häufiger ausgesprochen, 
außerdem verschärften sich die Strafen. So war Ca- 
ligula der erste Kaiser, unter dem Angeklagte von 
einem Strafgericht ad bestias verurteilt wurden238. 

Soldaten übernahmen sowohl in Rom als auch 
außerhalb der Stadt die Aufgaben von Henkern239; 
in den Provinzen gehörten sie dem officium des 
Statthalters an. Den Märtyrerakten ist zu entneh- 
men, wie sich das officium im Laufe der späteren 
Kaiserzeit zu einem Fahndungsinstrument entwi- 
ckelte, das auf allen Ebenen der Ermittlung und des 
Prozesses bis zur Hinrichtung eingebunden war. 

Die Hinrichtungsarten veränderten sich von den 
Anfängen eines Stadtstaates bis in die Spätanti- 
ke stetig. Ältere Methoden erlebten in der frühen 
Kaiserzeit vorübergehend eine kurze Renaissance, 
andere erwiesen sich als langlebiger und wurden 
in der Folgezeit ausgeweitet. Die Kreuzigung, ad 
bestias und Verbrennen bei lebendigem Leib waren 
entehrende Strafen, die ursprünglich nur Peregrine 
und Sklaven trafen. Es gab hier aber immer wieder 
Ausnahmen und spätestens ab den Severern traten 
Veränderungen ein, die auch römische Bürger mit 
diesen Strafen bedrohten240. Während die Anzahl 
der Tatbestände, die mit dem Tod geahndet wur- 
den, im Laufe der Kaiserzeit zunahm241, reduzier- 
te sich der Variantenreichtum der angewendeten 

Hinrichtungsarten. In der Spätantike zählten die 
Enthauptung und das Verbrennen zu den haupt- 
sächlich praktizierten Formen der Todesstrafe242. 
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Kapitol erstürmten, zweimal als Tarpejischen Felsen (Liv. 
6,17,4. 20,12); der Aufgang sei steil aber ersteigbar; Quellen 
bei Wiseman 1999. 
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Herrn verraten hatte, vom Felsen stürzen. Auch Sulla ließ 
den Sklaven zuvor frei; vgl. App. civ. 3,1,3, der betont, dass 
es sich um eine Strafe nur für Freie handele. Demgegenüber 
kommentiert A. Gellius (N. A. 11,18,8) das Zwölftafelgesetz 
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Verse über Tiberius verfasste (Dio Cass. 57,22,5; Schilling 
2010, 156). Sex. Marius, ein reicher Bürger aus Cordoba, der 
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21 RE VIII (1932) 2330 s. v. Tarpeium saxum (R. Taubenschlag). 
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26 Plut. Rom. 22,4. 
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5,16,23 

28 Levy 1931, 28f.; Schilling 2010, Ulf. 
29 Mommsen 1899, 643-646. 
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Harlikarnass (9,40,4) für das Jahr 472/471 v. Chr.; vgl. zu 
diesem Jahr Livius (2,56,1-5), der dieses Vorkommnis nicht 
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Kuhn 1982, 732 Anm. 508. 
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Mommsen 1899, 918. 
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Dio Cass. 43,24,4. 
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Suet. Claud. 25,3. 
Mommsen 1899, 917f. 
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Krause 1996, 24-26. 248 f. 
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ausführliche Informationen bei Coarelli 1993b und Di 
Spirito 1993; allgemein zu Gefängnissen im Römischen 
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Suet. Tib. 54. 
Krause 1996, 81; Suet. Tib. 75: [...] custodes [. . .] strangu- 
laverunt abieceruntque in Gemonias - „[. ..] erdrosselten 
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carnifices („Fleischmacher“) waren servipublici und gehörten 
zum Personal der tresviri capitales, angehende Senatoren, 
in deren Verantwortungsbereich die Hinrichtungen ab ca. 
290 v. Chr. fielen (dazu Eck 1974, 173-175); ursprünglich 
vollzogen die carnifices nur die Hinrichtung von Sklaven, 
während die lictores freie Bürger töteten; vgl. dazu Aigner 
1988,202. 
Tac. ann. 3,51 zum Tod des Clutorius Priscus unter Tiberius 
(21 n. Chr.): [. ..] ductus in carcerem et slatim exanimatus - 

„[.. .] wurde er ins Gefängnis geführt und sofort getötet“; 
viatores sind bereits in der Republik als Boten überliefert. Sie 
dienten Diktatoren, Konsuln, Prätoren, Ädilen, Quästoren 
und Volkstribunen; vgl. Jones 1949, 38-42; Krause 1996, 
10. 

68 Tac. ann. 3,51,2; Krause 1996, 81. 
69 Sali. Catil. 55,3-6; Plut. Caes. 8. 
70 Iugurtha: Plut. Mar. 12,3-6; Sali. lug. 114,3; Vercingetorix: 

Dio Cass. 43,19,4; Seianus: Dio Cass. 58,3,9-11; Iuv. 10,58-77. 
71 Die Schilderung des Tacitus (ann. 5,9) ist sehr drastisch: 

weil die Tochter noch Jungfrau war und es dafür keinen 
Präzedenzfall gab, wurde sie vor der Hinrichtung vom 
Henker (carnifex) geschändet; so auch bei Sueton (Tib. 
61); zu weiteren Einzelnachweisen von Hinrichtungen im 
Gefängnis vgl. Krause 1996, 80 Anm. 76. 

72 Frauen und Kinder: Suet. Tib. 61; insgesamt scheute man sich 
jedoch, eine Frau im Gefängnis hinzurichten; vgl. Krause 
1996, 171 f.; aus der Stelle bei Plin. nat. 8,145 geht nicht 
eindeutig hervor, ob auch Sklaven im Gefängnis erdrosselt 
wurden. 

73 Dio Cass. 58,15,3. 59,18,3; Tac. ann. 4,29; das Wort robur 
bezeichnet hier das Gefängnis, vgl. dazu Liv. 38,59,10; Hör. 
carm. 2,13,19; dass die Hinrichtungen unter Tiberius sehr 
zahlreich waren, berichtet auch Sueton (Tib. 61): nullus a 
poena hominum cessavit dies [■■■]- „kein Tag verging ohne 
Hinrichtungen [...]“; viele entzogen sich der Strafe durch 
Selbstmord. 

74 Suet. Tib. 75. 
75 RE Suppl. VII (1940) 1617 f. s. v. Todesstrafe (K. Latte). 
76 Firm. math. 4,14,7; der Diebstahl ist erst im Laufe der 

Kaiserzeit vom Zivil- in das Strafrecht übergegangen; vgl. 
dazu Krause 1996, 112f. 

77 Mommsen 1899, 923; RE Suppl. VII (1940) 1615 s. v. 
Todesstrafe (K. Latte); in den Quellen findet sich der 
Ausdruck cervicem porrigere (Sen. dial. 3,18; Sen. benef. 
3,25), cervicem amputare (Firm. math. 8,26), gladio animad- 
verti (Dig. 48,19,8,1); cervicem tendere (Pass. Iuli Veterani 
4.1 [Musurillo 1972, 264 f.]); cervicem extendere (Pass. 
S. Crispina 4,2 [Musurillo 1972, 308f.]); decollari (Pass. S 
Felicis Episcopi 30 [Musurillo 1972, 270fj); gladiopercuti 
(Pass. S. Irenaei Episcopi 5,1 [Musurillo 1972, 298f.]). 

78 Mommsen 1899, 923 f.; RE Suppl. VII (1940) 1615 s. v. 
Todesstrafe (K. Latte). 

79 Cum iam carnifex immineret et gladius super cervices eius 
libratus penderet, [■■■]- „Und schon war der Scharfrichter 
zur Stelle und sein in Schwung versetztes Schwert hing über 
dem Hals, [. . .]“. 

80 Firm. math. 8,26: speculatores [...] nudato gladio hominum 
amputant cervicem [...]- „Die Scharfrichter [...] enthaupten 
die Menschen mit entblößtem Schwert [..Eus. hist. eccl. 
5,59 (Guyot/Klein 1993, 90f.). 

81 Cyprian kniete auf seinem Mantel: Acta Procons. S. Cypr. 
5.2 (Guyot/Klein 1993, 158f.); auch Flavian kniete (Pass. 
Set. Montani et Euch 6,5 [Musurillo 1972, 238f.]), jedoch 
handelt es sich in beiden Fällen um Christen; in der übli- 
chen Bezeichnung kommt das Darreichen des Nackens zum 
Ausdruck; vgl. Anm. 77 u. 79. 

82 Pass. Set. Mar. et Iac. 12,4 (Musurillo 1972, 210f.): tune 
oculis sub ictu de more velatis, [■■■]- „obgleich die Augen 
der Sitte entsprechend verhüllt waren, [. ..]“; Acta Procons. 
S. Cypr. 5,5 (Guyot/Klein 1993, 158f.); Pass. Set. Montani 
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et Lucii 15,2 (Musurillo 1972, 228 h); Pass. Iuli Veterani 
4,1 (Musurillo 1972, 264 h). 

83 Die speculatores und deren Aufgaben in der römischen Armee 
hat eingehend M. Clauss untersucht: Clauss 1973, 46-79; 
zu den speculators legionis Clauss 1973, 59-79; vgl. auch 
Aigner 1988, 204; Haensch 1997, 35. 41; Clauss 1999, 
79-81. 

84 Von Domaszewski 1967 32; Clauss 1973, 60. 63. 69h; 
Haensch 1997, 712; zum officium vgl. auch Jones 1949, 
44-55. 

85 Clauss 1973, 63-64. 67; eigene Versammlungs- bzw. 
Clubräume, so genannte scholae speculatorum, sind an meh- 
reren Statthaltersitzen nachgewiesen: Pannonia Inferior: ILS 
2375 (Aquincum); Dacia Superior: CIL III 7741 = CIL III 
14479 (Apulum); Numidia: ILS 2376 (vermutlich Lambaesis). 

" CLAUSS 1973, 59h 62h 66-69. 
87 Ev. Mk 6,17-29; der Begriff onsKovXdiop entstammt der 

Entstehungszeit des Markus-Evangeliums in der zweiten 
Hälfte des 1. Jhs. n. Chr.; zum Tod des Täufers vgl. los. 
ant. lud. 18,5,1-2. 

88 Suet. Claud. 29,3-4; Sueton überliefert mindestens 35 
Senatoren und über 300 Ritter; vgl. auch Tac. ann. 11,35. 

89 Lact. mort. pers. 3,6: [. ..] Petrum cruci adfixit, Paulum 
interfecit - „[...] Petrus ließ er [Nero] kreuzigen, Paulus 
hinrichten“; Schilling 2010, 248-250. 

90 Eus. hist. eccl. 5,44-47 (Guyot/Klein 1993, 84h): Der 
Statthalter ließ einen Delinquenten aus der Arena holen, 
als er erfuhr, dass es sich um einen römischen Bürger han- 
delte. Basis für die Verurteilung der römischen Bürger war 
ein Edikt Marc Aurels, das entsprechend den traianischen 
Vorgaben bei einem christlichen Bekenntnis die Hinrichtung 
verlangte. 

91 Acta Mart. Scilita. 1-17 (Guyot/Klein 1993, 90-95). 
92 Acta Procons. S. Cypr. 3-4 (Guyot/Klein 1993, 156-159). 
93 Pass. Set. Montani et Lucii 15 (Musurillo 1972, 228 h). 
94 Pass. Set. Mar. et Iac. 10,1 (Musurillo 1972, 206 h): inte- 

rim per dies plurimos effusione sanguinis transmittebatur ad 
dominum numerosa fraternitas, [...]- „Inzwischen wurden 
zahlreiche Tage lang durch das Vergießen von Blut unzählige 
Brüder zum Herrn befördert, [...].“ 

95 Mart. S. Marinus (Musurillo 1972, 240h); zur Datierung 
vgl. Musurillo 1972, XXXVI. 

96 Acta Maximilian! 1-3 (Guyot/Klein 1993, 166-171); Acta 
Marcelli (Musurillo 1972, 250-259). 

97 Pass. Iuli Veterani 3-4 (Musurillo 1972, 262-265); zum 
Schauplatz des Geschehens vgl. Musurillo 1972, XXXIX; 
Pass. S. Felicis Episcopi 31 (Musurillo 1972, 270-271). 

98 Pass. S. Irenaei Episcopi 5,1 (Musurillo 1972, 298 h); Pass. 
S. Crispina 4,1 (Musurillo 1972, 302h); Mart. Euplus 2,4 
(Musurillo 1972, 312h). 

99 Acta Maximiliana 3,4 (Guyot/Klein 1993, 168 h). 
100 Plut. Pomp. 10. 
101 Acta Maximiliana 3,2 (Guyot/Klein 1993, 168 h): cum 

duceretur ad locum, [■■■]- „Während er zum Ort [seiner 
Hinrichtung] abgeführt wurde, [.. .].“ 

102 Pass. Iuli Veterani 4,1 (Musurillo 1972, 264 f). 
103 Sen. dial. 3,18; damnatus extra vallum productus est [■■■]- 

„der Verurteilte wurde außerhalb der Wallanlage geführt 
(...)“; Sen. bench 3,25: speculatoribus occurrit [.. .] cervicem 
porrexit. 

104 Acta Procons. S. Cypr. 5 (Guyot/Klein 1993, 158h); die 
Erwähnung des Prätoriums im Text (et ita Cyprianus in 
agrum Sexti post praetorium perductus est [. . .]) halten 
Guyot/Klein 1993, 393 Anm. 61 für eine spätere Einfügung. 

105 Pass. Set. Mar. et Iac. 11,8-9. 12 (Musurillo 1972, 210h); 
der Henker (carnifex) wird als erfahren in der Ausführung 
von Enthauptungen beschrieben. 

106 Pass. S. Irenaei Episcopi 5,1-5 (Musurillo 1972, 298-301). 
107 Clauss 1973, 72 mit Anm. 155. 
108 Clauss 1973, 63. 65. 71; nachgewiesen sind sie in den 

Provinzen Dalmatia, Moesia Superior oder Dacia; M. Clauss 
erwägt einerseits die besondere Bedeutung einer speziellen 
statio, andererseits den Mangel an officiates in den jewei- 
ligen Provinzofficien. Eine Verbindung ergibt sich jedoch 
ungezwungen daraus, dass sie wie die stationarii in den 
Prozess der Strafverfolgung eingebunden sind. 

109 Clauss 1973, 62. 78 h; aufgrund ihrer polizeilichen Funktion 
sind die speculatores auch mit den im Rang unter ihnen ste- 
henden frumentarii verbunden, sie bilden ein gemeinsames 
sakrales collegium (CIL III 3524; von Domaszewski 1967 
35). 

110 Clauss 1973, 76; seit Septimius Severus (193-211 n. Chr.) 
wurden sie in Ausnahmefällen zum centurio legionis be- 
fördert, doch zeigen die Zeugnisse von Veteranen, dass die 
meisten speculatores wenig Aussicht auf Beförderung hatten 
und mit diesem Dienstgrad ihre Karriere beendeten (von 
Domaszewski 1967, 32; Clauss 1973, 75-77). Dies verwun- 
dert nicht, denn ihr Dienst ausschließlich im officium des 
Statthalters schränkte ihre Verwendung im Militär sehr ein. 

111 Sen. dial. 3,18,3. 
112 Dig. 48,20,6 (Ulp.). 
113 Allgemein zur Kreuzesstrafe vgl. Kuhn 1982; Vismara 

1990, 21-25. 
114 App. civ. 3,1,3; zahlreiche Nachweise bei Mommsen 1899, 

921 Anm. 2-3; vgl. Garnsey 1970, 127. 
115 Haas 1970. 

KuHN 1982, 679. 683. 
117 Zur Geschichte der Kreuzigung vgl. Kuhn 1982, 682-685. 
1,8 Plut. Caes. 2; Suet. Iul. 4. 74; nach Sueton wurden die Piraten 

als Ausdruck seiner Milde zuvor erdrosselt. 
119 los. bei. lud. 2,75; los. ant. lud. 17,295. 
120 Nachweise bei Garnsey 1970, 127; zur Kreuzigung Jesu 

vgl. Schilling 2010, 170-172. 
121 los. ant. lud. 18,65-80; Tac. ann. 2,85; Suet. Tib. 36,1; 

Schilling 2010, 132 f. 
122 Tac. ann. 14,42-45; Kuhn 1982, 692 f.; Schilling 2010, 

241-243. 
123 Lact. mort. pers. 3,6: [. . .] Petrum cruci adfixit [Nero], 

Paulum interfecit - „[...] Petrus ließ er [Nero] kreuzigen, 
Paulus hinrichten.“ Für Petrus ist die Kreuzigung mit dem 
Kopf nach unten überliefert: Eus. hist. eccl. 3,1,2. 

124 Suet. Galba 9; Garnsey 1970, 127 erwähnt in diesem 
Zusammenhang die Kreuzigung des Gavius unter der 
Statthalterschaft des C. Verres in Sizilien (Cic. Verr. 5,162); 
Schilling 2010, 251 f. erklärt dies mit der beginnenden 
Auflösung unterschiedlicher Strafzumessung an Sklaven 
bzw. Nichtbürger und römischen Bürgern. 

125 Suet. Dom. 10-11; Schilling 2010, 265 Anm. 1401; zu wei- 
teren Todesurteilen unter Domitian vgl. Schilling 2010, 
268-270. 
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126 Dig. 48,19,28,15; zu dem in der Rechtsprechung verwendeten 
Begriff furca, der nach Abschaffung der Kreuzesstrafe durch 
Konstantin anstelle crux eingefügt worden ist, vgl. Kuhn 
1982, 732 Anm. 508. 

127 Krause 1996, 263 mit Anm. 94. 
128 Garnsey 1970, 128; Kuhn 1982, 685. 
129 App. civ. 1,120. 
130 Cic. Rab. Post. 3,10. 4,11. 10,28; Mommsen 1899, 918 Anm. 5 

zählt die bei Cicero dargestellte Tötung zur althergebrachten 
Hinrichtung mittels der furca (siehe oben). 

131 Dig. 48,19,28,15 (Callist.). 
132 Lex XII tab. 8,3; Garnsey 1970, 125. 
133 Mart. Pion. 21 (Musurillo 1972, 162-165); Mart. Carp, 

etc. 36-46 (Musurillo 1972, 26-29). 
134 Mommsen 1899, 923; vgl. auch das Martyrium des Polycarp, 

der angebunden wurde: Mart. Polyc. 13,1-3. 14 (Guyot/ 
Klein 1993, 59); angenagelt wurden: Pionius: Mart. Pion. 21 
(Musurillo 1972, 162 f.); Carpus, Paphylus u. Agathonice: 
Mart. Carp. etc. 36-46 (Musurillo 1972, 26-29). 

135 Vismara 1990, 54 f. 
136 Mart. Polyc. 16,1 (Guyot/Klein 1993, 61); zum confector 

vgl. Suet. Aug. 43,2; Suet. Nero 12,1 (confectores ferarum); 
Sen. dial. 5,43,2. 

137 Mart. Polyc. 18,1 (Guyot/Klein 1993, 63). 
138 Garnsey 1970, 125. 
139 Suet. Cal. 27,4; Tac. ann. 15,44,5; Suet. Nero 16,2; Schilling 

2010, 250 f. 
140 Mommsen 1899, 923; Flach 2004, 31; Schilling 2010, 192 

schreibt die Lösung des Feuertodes von der Brandstiftung 
Caligula zu. 

141 los. bei. lud. 7,437-453. 
142 Christen: Lact. mort. pers. 21,7-11; Staatsfeinde und 

Überläufer: Dig. 48,19,8,2 (Ulp.); Dig. 48,19,38,1; Sklaven 
und Brandschatzet: Dig. 47,9,12,1; Dig. 48,8,10 (Ulp.); Dig. 
48,19,28,11; Dig. 48,19,28,12 (Callist.); Dig. 48,22,6,2 (Ulp.); 
Magier, Hochverräter: Garnsey 1970, 126. 

143 Ehebruch: Cod. Theod. 11,36,4 (339 n. Chr.); Gcldfälschung: 
Cod. Theod. 9,24,2 (349 n. Chr.). 

144 Pionius wurde nach Folter und Verhör zum Verbrennen 
bei lebendigem Leib verurteilt: Mart. Pion. 19 (Musurillo 
1972, 160-163); in Pergamon Carpus und Paphylus: Mart. 
Carp. etc. 36-46 (Musurillo 1972, 26-29); im ägypti- 
schen Alexandria unter Septimius Severus (193—211 n. Chr.): 
Mart. Potamiaena u. Basilides 1-7 (Musurillo 1972, 132- 
135); zur zeitlichen Ordnung und zur Quellenkritik vgl. 
Musurillo 1972, XXVII—XXVIII; im Zusammenhang 
mit dieser Hinrichtung wird erstmals die Verwendung von 
brennendem Pech erwähnt, mit dem die Verurteilte vom 
Fuß bis zum Kopf langsam übergossen wurde; im Jahr 259 
n. Chr. Fructuosus, der Bischof von Tarragona, und seine 
Diakone Augurus und Elogus: Pass. Sanct. Mart. Fructuosi 
Episcopi, Auguri et Eulogi Diaconorum 1-7 (Musurillo 
1972, 176-185); 304 n. Chr. in Saloniki (Macedonia): Mart. 
SS Agape, Irene u. Chione 4,4 (Musurillo 1972, 286 f.); 
weitere Beispiele bei Garnsey 1970, 126. 

145 Mart. Carp. etc. 36 (Musurillo 1972, 26 f. 32 f.); Pass. Sanct. 
Mart. Fructuosi Episcopi, Auguri et Eulogi Diaconorum 
2,9-3 (Musurillo 1972, 178f.). 

146 Tac. ann. 15,44,5. 

147 Eine neuere Zusammenstellung der Quellen findet sich bei 
Hufschmid 2009, 241-244; zu den Vorgängen vgl. auch 
Vismara 1990, 44-54 (mit Bildmaterial). 

148 Hönle 1982, 26. 
149 Hönle 1982, 27. 
150 Mart, epigr. 2,75. 
151 Eus. hist eccl. 5,38 (Guyot/Klein 1993, 81-83). 
152 Sen. epist. 7,4. 
153 Dig. 48,19,28,15 (Callist.). Überläufer: Dig. 48,19,38,1; 

Aufrührer, sofern die gesellschaftliche Stellung nicht da- 
gegen sprach: Dig. 48,19,38,2. 

154 Sueton schildert eine Begebenheit, die sich zunächst im 
Zirkus in Rom abspielte: Domitian habe die abfällige Äu- 
ßerung eines Familienvaters (pater familias) über die von 
ihm hoch geschätzten murmillones als Vergehen gegen seine 
Würde (maiestas) gewertet und ihn unmittelbar in die Are- 
na bringen lassen, wo er den Hunden vorgeworfen wurde 
(Dom. 10): e spectaculis in harenam canibus obiecit. Auf 
diese Begebenheit bezieht sich möglicherweise Plinius d. J. im 
Panegyricus auf Traian (33,3-4). Dort spricht er davon, dass 
es unter Domitian als Majestätsverbrechen galt, bestimmte 
Gladiatoren abzulehnen. Domitian versammelte „Anklagen 
auf Hoheitsverbrechen in der Arena“ (crimina maiestatis in 
arena colligebat); Willkür im Umgang mit der Todesstrafe 
wird auch Claudius vorgeworfen, der häufiger das Urteil 
„ad bestias“ aussprach (Suet. Claud. 14). Caligula zwang 
zahlreiche Männer als Gladiatoren zu kämpfen, sowohl ein- 
zeln als auch in einer Art Schlachtordnung. Während einer 
Veranstaltung, in der Verurteilte wilden Tieren vorgeworfen 
wurden, ließ er außerdem in seiner Nähe befindliche Zu- 
schauer in die Arena befördern (Dio Cass. 59,10,1-3). 

155 Grossschmidt/Kanz 2002, 63. 
156 Sen. epist. 7,3: mera homicidia. 
157 Sen. epist. 7,3: nihil habent quo tegantur, ad ictum totis 

corporibus expositi numquam frustra manum mittunt. 
158 Aes Italicense 1,56-58 (Guyot/Klein 1993, 48 f.); Liebs 

2002, 27-29. 
159 Pietsch 2002, 11. 
160 Pass. Perp. 18,9. 19 (Guyot/Klein 1993, 112f.). 
161 Pass. Perp. 21,1. 4-5 (Guyot/Klein 1993, 114 f.). 
162 Pass. Perp. 21,6-9 (Guyot/Klein 1993, 114f.). 
163 Eus. hist. eccl. 5,38. 52 (Guyot/Klein 1993, 81-83. 86f.); 

vgl. ebd. 5,56 (Guyot/Klein 1993, 88 f.) ein ähnliches 
Folterinstrument „Bratpfanne“, das die Delinquenten qual- 
voll verbrannte. 

164 Circus, Forum, Saepta Iulia: Suet. Aug. 43,1; Marsfeld: 
Suet. Nero 12,1; vgl. auch Vismara 1990, 36-41. 

165 Zu Gladiatorenspielen im Osten des Römischen Reiches 
vgl. Pietsch 2002; Tierhetzen im Stadion von Smyrna sind 
überliefert: Mart. Polyc. 12,2-3 (Guyot/Klein 1993, 59). 

166 Junkelmann 2000, 96-98; Hufschmid 2009, 243f. 
167 Caesar: Dio Cass. 43,23,4; Junkelmann 2000, 98; Caligula: 

Dio Cass. 59,10,5. 
168 Suet. Claud. 21,6; vgl. Junkelmann 2000, 98. 
169 Garnsey 1970, 129-131; Schilling 2010, 192. 
170 Mommsen 1899, 925 f. 
171 Diod. Hai. 36,10,1-2. 
172 RE Suppt. VII (1940) 1617 s. v. Todesstrafe (K. Latte); 

Vismara 1990, 25. 
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173 Beispiele bei Garnsey 1970, 129 f. 
174 Cic. ad fam. 10,32 (Asinius Pollio an Cicero); auch un- 

ter Marc Aurel ist ein Fall bekannt. Im Jahr 177 n. Chr. 
wurde in Lyon ein römischer Bürger im Rahmen der 
Christenverfolgungen den Tieren vorgeworfen: Eus. hist, 
eccl. 5,43-44. 5,50 (Guyot/Klein 1993, 84-87). 

175 Apul. met. 10,28,6. 
176 Suet. Cal. 27,3. 27,5. 
177 Lyon: Krause 1996, 250 f.; unter Septimius Severus (193-211 

n. Chr.): Pass. Perp. 6,6-7 (Guyot/Klein 1993, 106 f.). 
178 Rosen 2002; Liebs 2002; zur Quellenkritik vgl. auch 

Musurillo 1972, XI-LXXIII; van Henten 2002, 59-62; 
zur Funktion und zum „Genre“ van Henten 2002, 70-72; 
Bremmer 2002, 78-80. 

179 Vgl. die „Christenbriefe“ bei Plinius d. J. (epist. 10,96 u. 
10,97), in denen deutlich wird, dass der Staat eingriff, wenn 
der Statthalter die Ruhe und Ordnung in einer Provinz 
gefährdet sah. Im Fall der Christen kamen Anzeigen aus 
der Bevölkerung. Traian lehnte gezielte Fahndungen ab; 
anonymen Anzeigen sollte nicht nachgegangen werden. Der 
Grundsatz, nicht nach Christen zu fahnden, wurde von 
späteren Kaisern kaum beachtet, nach Liebs 2002, 29 könnte 
eine Fahndung durch ein Edikt Marc Aurels gedeckt gewesen 
sein; vgl. allgemein Vittinghoff 1984; Liebs 2002, 19f.; 
Liebs 2007a; Liebs 2007b; die Quellen zur Kreuzigung Jesu 
finden sich bei Kuhn 1982; zur Inhaftierung von Christen 
vgl. Krause 1996, 122-131. 

180 Mart. Polyc. 6,2. 8,3. 9,1-2 (Guyot/Klein 1993, 53); zur 
Quellenkritik: bei dem Bericht zum Martyrium des Polycarp 
handelt es sich nach Guyot/Klein 1993, 328 um den äl- 
testen erhaltenen Märtyrerbericht, der kurz nach dem Tod 
Polycarps aufgezeichnet wurde; vgl. auch Liebs 2002, 24 
Anm. 22; im Fall des Bischofs Nestor von Perge (Pamphylien) 
ermittelte ebenfalls zunächst der Irenarch (251 n. Chr.); vgl. 
dazu Krause 1996, 262 f. 

181 Krause 1996, 262; wie der Prozess gegen Jesus (Schilling 
2010, 170-172) und die Briefe des Plinius (Anm. 179) zeigen, 
sind es oftmals die lokalen Eliten, die staatliche Stellen 
zum Vorgehen gegen unliebsame Mitglieder der städtischen 
Gesellschaft bewegen. 

182 Haensch 1992, 283. 
183 Bischof Felix von Tibiuca (Africa Proconsularis): Pass. 

S. Felicis Episcopi 1 (Musurillo 1972, 266-267): [...] edic- 
tum [. . .] praepositum est per colonias et civitates princibus 
et magistratibus [.. .]; in diesem Fall liegt die Verantwortung 
bei einem curator civitatis. 

184 Der Veteran Iulius wurde 304 n. Chr. von officiates festge- 
nommen und vor den Statthalter gebracht: Pass. Iuli Veterani 
1,1 (Musurillo 1972, 260 f.). 

185 Festnahme Polycarps 155 n. Chr. In der Quelle werden sie 
als äiwyjufrai bezeichnet und von Guyot/Klein 1993, 330 
Anm. 26 als stationarii beschrieben. Auch Bischof Nestor 
wurde den öiwypftm des Statthalters übergeben; ein sta- 
tionarius, der die Überführung von Verdächtigen an das 
Tribunal des Statthalters veranlasste: Mart. SS Agape, Irene 
u. Chione 3,1 (Musurillo 1972, 282 f.); zur Funktion der 
militärischen stationes vgl. auch Tert. apol. 2,8: latronibus 
vestigandis per universas provincias militaris statio sortitur- 
„Zum Aufspüren von Räubern werden über alle Provinzen 
Militärposten verteilt.“ 

186 Fructuosus, Bischof von Tarragona, hatte sich gerade zur 
Ruhe gelegt, als er von beneficiarii festgenommen wurde, die 
in sein Haus eingedrungen waren (259 n. Chr.): Pass. Sanct. 
Mart. Fructuosi Episcopi, Auguri et Eulogi Diaconorum 1,2 
(Musurillo 1972, 176 f.); ein weiterer beneficiarius wird in 
Zusammenhang mit der Überstellung von Verdächtigen an 
das Tribunal des Statthalters erwähnt; in dem Bericht eines 
stationarius lässt er Grüße an den Statthalter ausrichten: 
Mart. SS Agape, Irene u. Chione 3,1 (Musurillo 1972, 
282 f.); vgl. dazu Rankov 1994, 221 f. 

187 Cyprian (258 n. Chr.): Acta Procons. S. Cypr. 2,2-5 (Guyot/ 
Klein 1993, 154f.). 

188 Mart. Polyc. 2,2 (Guyot/Klein 1993, 156f.); vgl. Krause 
1996, 253. 

189 Aufgrund einer privaten Anzeige ließ ein centurio unter Marc 
Aurel (161-180 n. Chr.) den in Rom lebenden und lehrenden 
Christen Ptolemaeus festnehmen: Mart. Ptolemaeus und 
Lucius 10 (Musurillo 1972, 40 f.); dies bedeutet natürlich 
nicht, dass er Ptolemaeus selbst festnahm, er hatte die leiten- 
de Befehlsgewalt. Die Märtyrer Marianus und Iacobus sollen 
im Jahr 259 n. Chr. in einer Vorstadt von Cirta (Numidien) 
nicht von einem einzelnen stationarius miles, sondern von 
einer aufgebrachten Schar Centurionen gefangengenommen 
worden sein: Pass. Set. Mar. et Iac. 4,3 (Musurillo 1972, 
198 f.). 

1,0 Tac. ann. 4,27,2: missusque a Caesare propere Staius tri- 
bunus cum valida manu ducem ipsum et proximos audacia 
in urbem traxit, [...]- „Der Tribun Staius wurde rasch 
von Caesar [Kaiser Tiberius] mit einer starken Mannschaft 
[nach Brundisium] geschickt und brachte den Anführer [der 
Verschwörer] selbst sowie seine verwegensten Mitstreiter 
nach Rom,...“; Tac. ann. 11,1,3: at Claudius [. . .] Crispinum 
Praetorii praefectum misit, a quo repertus est apud Baias 
vinclisque inditis in urbem raptus - „Aber Claudius [...] 
schickte den Prätorianerpräfekten Crispinus, von dem er 
[Valerius Asiaticus] in der Nähe von Baiae gefunden und 
in Ketten nach Rom gebracht wurde“; Tac. ann. 11,32,1: 
ceteris passim dilabentibus adfuere centuriones, inditaque 
sunt vincla, ut quis reperiebatur in publico aut per late- 
bras - „Als sich die übrigen in alle Richtungen zerstreuten, 
waren Centurionen zur Stelle und legten in Ketten, wen 
sie gerade in der Öffentlichkeit oder im Versteck fanden“; 
Tac. ann. 15,55,2: is raptus per milites et defensiorem orsus, 
[■■■]- „Dieser [Scaevinus, von Nero als Verschwörer ver- 
dächtigt] wurde von Soldaten herbeigeschafft, begann seine 
Rechtfertigung [. ..].“ 

191 Zur Folterung vgl. Riess 2001, 226-229. 
1,2 Eus. hist. eccl. 5,1,8 (Guyot/Klein 1993, 71-73). 
193 Pass. Set. Mar. et Iac. 4,9. 5,1 (Musurillo 1972, 198-201). 
194 Zur historischen Einordnung vgl. Musurillo 1972, 

XXVIII-XXX; Mart. Pion. 3-4 (Musurillo 1972, 136-139). 
1,5 In Smyrna erwarteten Pionius und seine Gefährten im 

Gefängnis Proconsul Iulius Proculus Quintilianus: Mart. 
Pion. 5-11 (Musurillo 1972, 140-151); Lyon: Eus. hist, 
eccl. 5,1,8 (Guyot/Klein 1993, 71-73). 
Mart. Ptolemaeus et Lucius 11 (Musurillo 1972, 40 f.). 

197 Pass. Perp. 2,1-3,6. 5,1 (Guyot/Klein 1993, 101-105 mit 
Anm. 58); Guyot/Klein 1993, 357f. 

198 Pass. S. Felicis Episcopi 21 (Musurillo 1972, 268f.); die 
Begleitperson war ein decurio civitatis Tibiucensium\ zum 
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Legaten vgl. Musurillo 1972, XL. 
Pass. S. Felicis Episcopi 23-26 (Musurillo 1972, 268f.). 
Pass. Set. Mar. et Iac. 9,1-5 (Musurillo 1972, 206 f.). 
Mart. Ptolemaeus und Lucius 12-15 (Musurillo 1972, 
40f.); vgl. Musurillo 1972, XVI-XVII u. 41 Anm. 2 (der 
praefectus urbi war Q. Lollius Urbicus). 
In der Regel brachten Soldaten die Beschuldigten vor den 
Richter: Bus. hist. eccl. 5,30 (Guyot/Klein 1993, 80h); 
im Falle des Bischofs Fructuosus von Tarragona war es 
ein Soldat aus dem officium des Statthalters: Pass. Sanct. 
Mart. Fructuosi Episcopi, Auguri et Eulogi Diaconorum 
2,2 (Musurillo 1972, 176 h). 
Die Verhandlung gegen Vibia und Felicitas fand auf dem 
Forum unter großer öffentlicher Anteilnahme statt: Pass. 
Perp. 6,1-2 (Guyot/Klein 1993, 106 h); der Fall des 
Maximilianus wurde auf dem Forum von Teveste (Africa 
Proconsularis) vor dem Statthalter verhandelt (295 n. Chr.): 
Acta Maximilian! 1-3 (Guyot/Klein 1993, 166-171); in 
Smyrna hielt der Statthalter im Stadion Gericht über 
Polycarp. 
Krause 1996, 262 h; Beisitzer (auveSpot) werden auch am 
Tribunal des Statthalters im ägyptischen Alexandria er- 
wähnt: Bus. hist. eccl. 6,41,23 (Guyot/Klein 1993, 144 h); 
vgl. auch Mart. Euplus 2,1 (Musurillo 1972, 312h); der 
adiutor, auch als Assistent des commentariensis überliefert, 
übernimmt hier dessen Aufgabe; vgl. Jones 1949, 44. 
Unter Diokletian 304 n. Chr.: Mart. SS Agape, Irene u. 
Chione 3,1 (Musurillo 1972, 282h): Kopevtapijowi;; Pass. 
S. Crispina 1,1 u. 3.1 (Musurillo 1972, 302-303): com- 
mentariense officium; die commentarienses waren für die 
wichtigsten schriftlichen Aufzeichnungen des Statthalters 
zuständig und archivierten diese; vgl. dazu Jones 1949, 
44-55; Haensch 1992, 218-245; Bremmer 2002, 79 hält 
die Prozessakten der Märtyrer nach Abschluss der Prozesse 
für öffentlich zugänglich. 
Karthago, 180 n. Chr.: Acta Mart. Scilita. 1,1 (Guyot/ 
Klein 1993, 90-93); in einem secretarium des Statthalters 
in Karthago wurde auch der Fall von Montanus und Lucius 
(259 n. Chr.) verhandelt; zuvor wurden sie von Soldaten 
zu verschiedenen Stellen auf dem Forum geführt, weil sie 
nicht wussten, wo der Procurator die Gerichtsverhandlung 
abhalten wollte; vgl. dazu Pass. SS Montani et Lucii 6,3-4 
(Musurillo 1972, 218h); Tebessa (Africa Proconsularis), 304 
n. Chr.: Pass. S. Crispina 1,1 (Musurillo 1972, 302 h); Mart. 
Euplus 1,1 (Musurillo 1972, 310h); zur Bedeutung des 
Wortes secretarium vgl. Guyot/Klein 1993, 352 Anm. 203. 
Karthago, 180 n. Chr.: Acta Mart. Scilita. 16 (Guyot/Klein 
1993, 94h); Catania, Sizilien, 304 n. Chr.: Mart. Euplus 3,2 
(Musurillo 1972, 318h); ein weiterer Herold des Statthalters 
ist aus Caesarea überliefert. Dort hatte er die Aufgabe, den 
angeklagten Soldaten Marinus vor das Tribunal zu rufen: 
Mart. S. Marinus (Musurillo 1972, 242 h); Herolde dienten 
bereits in der republikanischen Zeit römischen Magistraten; 
vgl. Jones 1949, 39-42. 
In Lyon waren während der Verhöre durch den Statthalter 
Folterknechte (ßctoaviOTOu) im Einsatz: Eus. hist. eccl. 5,21 
(Guyot/Klein 1993, 76 h); Carpus und Paphylus wurden 
in Pergamon vor den Statthalter gebracht und von ihm öf- 
fentlich unter Anwendung von Folter verhört: Mart. Carp, 
etc. 1-36 (Musurillo 1972, 22-27). 

209 Tabella-, Acta Mart. Scilita. 14 (Guyot/Klein 1993, 92 h); 
Acta Maximiliana 3,1 (Guyot/Klein 1993, 168h); Mart. 
SS Agape, Irene u. Chione 4,4 (Musurillo 1972, 286h); 
Mart. Euplus 3,1 (Musurillo 1972, 318 h; libellum: Pass. 
S. Crispina 4,1 (Musurillo 1972, 306h). 

2,0 So beispielsweise der Soldat Basilides, der Potamiaena zur 
Exekution führte und später selbst als Christ hingerich- 
tet wurde; Mart. Potamiaena et Basilides 3 (Musurillo 
1972, 132 h); vgl. auch Mart. SS Agape, Irene u. Chione 6,7 
(Musurillo 1972, 292 h). 

211 Pass. Perp. 16,2-3. 17,5-8 (Guyot/Klein 1993, 108-111). 
212 Als einziges Evangelium überliefert Johannes die Anwesenheit 

von vier Soldaten. Diese Zahl könnte jedoch mit der Teilung 
des Mantels in vier Stücke zusammen hängen. 

213 Smyrna: Mart. Pion. 21 (Musurillo 1972, 162h); Saloniki: 
Mart. SS Agape, Irene u. Chione 6,1 (Musurillo 1972, 
290h); zu den 5r|pooioi als städtische Bedienstete vgl. Jones 
1949, 38; AiGNER 1988, 204. 

214 Tacitus schreibt lapidar (ann. 15,44,3), dass Christus durch 
Pontius Pilatus zum Tode verurteilt wurde ([...] Christus 
[...] per procuratorem Pontium Pilatum supplicio affectus 
erat); vgl. bei Cic. Verr. 5,7: L. Domitius, Prätor der Provinz 
Sicilia, ließ sofort einen Sklaven kreuzigen, der eine Waffe 
benutzte, obgleich er damit lediglich gejagt hatte. Die un- 
umschränkte Machtbefugnis eines Promagistraten in der 
Provinz zeigt die Episode von Verres, der Sklaven von ihren 
Herren freikaufen ließ; vgl. dazu Krause 1996, 138; vgl. zur 
Willkür statthalterschaftlicher Rechtsprechung gegenüber 
Provinzialen: Krause 1996, 189-192. 

215 Mart. Polyc. 12,2-3 (Guyot/Klein 1993, 59); der Asiarch 
Philippos, Vorsteher des conventus der Städte in der römi- 
schen Provinz Asia, lehnte es ab, Polycarp einem Löwen 
vorzuwerfen, weil die Tierhetzen bereits vorüber seien. 
Im Rahmen eines Provinzlandtages war Philippos für die 
Ausrichtung von Spielen zuständig. 

216 Pass. Perp. 6,3-7 (Guyot/Klein 1993,106h); der Procurator 
Hilarianus verurteilte einige Jahre später einen gewissen 
Mavilus aus Hadrumentum zum Tod durch wilde Tiere: 
Tert. spect. 3,5 (Guyot/Klein 1993, 98 h). 

217 Pass. Perp. 7,9. 16,2-4 (Guyot/Klein 1993, 106h mit 
Anm. 75: Das Gefängnis befand sich im Südwesten der 
Stadt in der Nähe von Amphitheater, Zirkus und Stadion. 

2,8 Eus. hist. eccl. 5,37 (Guyot/Klein 1993, 82h). 
219 Lact. mort. pers. 11,8 (Guyot/Klein 1993, 172h). 
220 Mart. Pal. 3,1 (Guyot/Klein 1993, 180h). 
221 Lact. mort. pers. 3,6: [. ..] Petrum cruci adfixit, Paulum 

interfecit - „[...] Petrus ließ er [Nero] kreuzigen, Paulus 
hinrichten“; zum Gericht gegen Paulus vgl. Schilling 2010, 
248 h 

222 Eus. hist. eccl. 5,44-47 (Guyot/Klein 1993, 84h): der 
Statthalter ließ einen Delinquenten aus der Arena holen, 
als er erfuhr, dass es sich um einen römischen Bürger han- 
delte. Basis für die Verurteilung der römischen Bürger war 
ein Edikt Marc Aurels, das entsprechend den traianischen 
Vorgaben bei einem christlichen Bekenntnis die Hinrichtung 
verlangte. 

223 Eus. hist. eccl. 6,1 (Guyot/Klein 1993, 96h). 
224 Eus. hist. eccl. 6,41,15-21. 
225 Acta Procons. S. Cypr. 3-4 (Guyot/Klein 1993, 156-159). 
226 Acta Maximilian! 1-3 (Guyot/Klein 1993, 166-171). 
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227 Acta Mart. Scilita. 1-17 (Guyot/Klein 1993, 90-95); zwei 
der sechs Genannten trugen einheimische Namen (Nartzalus 
und Cittinus); vgl. dazu Guyot/Klein 1993, 352 Anm. 202; 
auch Liebs 2002, 34f. bezweifelt, dass alle Verurteilten das 
römische Bürgerrecht besaßen; der Kaiser (Commodus) war 
in diesen Prozess vor dem Statthalter offensichtlich nicht 
involviert. In den überlieferten Akten des Prozesses gegen 
lustin und seine Gefährten unter Marc Aurel in Rom (wohl 
167 n. Chr.) wird der Eindruck erweckt, dass auch Sklaven 
enthauptet wurden: Acta Iustini 4,3. 5,8 (Guyot/Klein 1993, 
68-71): Euelpistus, ein kaiserlicher Sklave und Gefährte des 
lustin, bekannte sich zum Christentum. Später verhängte 
der Stadtpräfekt Rusticus die Todesstrafe der Enthauptung 
über alle Anhänger. 

228 Pass. Set. Mar. et Iac. 10,1 (Musurillo 1972, 206f.): inte- 
rim per dies plurimos effusione sanguinis transmittebatur ad 
dominum numerosa fraternitas [■■■]- „Inzwischen wurden 
zahlreiche Tage lang durch das Vergießen von Blut unzählige 
Brüder zum Elerrn befördert [. . .]“. 

229 Pass. Perp. 2,1-3,6. 5,1 (Guyot/Klein 1993, 101-105 mit 
Anm. 58); Liebs 2002, 36; Bremmer 2002, 87-93. 

230 Schilling 2010, 30. 
231 Liv. 1,24-26; Liv. 2,5,8; bei Dion. Hai. 5,8,4. 5,9,2 in der 

Bezeichnung fnir|eTCu. 
232 Liv. 2,55,4; Jones 1949, 39. 
233 Dion. Hai. 9,39,1-3; Liv. 2,55,5. 9. 
234 Levy 1931, 27-34. 40; RE Suppl. VII (1940) 1611 s. v. 

Todesstrafe (K. Latte); Schilling 2010, 41; der Nichtbürger 
war von dieser Regelung ausgeschlossen, für ihn blieb als 
Kapitalstrafe die Todesstrafe. 

235 Insbesondere seit Tiberius, vgl. Schilling 2010, 187. 
236 Aigner 1988, 203. 
237 Tac. ann. 6,29,1 zum Tod des ehemaligen Statthalters von 

Moesien, Pomponius Labeo. Unklar bleibt hier, ob die 
Grausamkeit der drohenden Strafe Anlass für den Selbstmord 
war; vgl. Dio Cass. 58,15,3. 59,18,3; zum Selbstmord von 
Angeklagten vgl. Krause 1996, 180 f. 

238 Schilling 2010, 190-193. 213. 218; dies wurde unter 
Claudius fortgeführt (Dio Cass. 60,13,1). 

239 Aigner 1988, 204. 
240 Riess 2001, 230. 
241 Darunter fallen auch Verschärfungen in der Strafzumessung 

wie bei Majestätsverbrechen, vgl. Schilling 2010, 85-88. 
242 Riess 2001, 231. 
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WOLF-RUDIGER TEEGEN 
mit Beiträgen von SABINE FAUST 

Rätsel aus der Spätantike - Zwei enthauptete Männer aus 

dem antiken Stadtgebiet von Trier 

Der Befund 

Im Vorfeld von Neubauten des Klinikums Mut- 
terhaus der Borromäerinnen in der Trierer Feld- 
straße 16 führte das Rheinische Landesmuseum 
Trier unter der Leitung von Dr. Sabine Faust von 
2003 bis Anfang 2006 umfangreiche Ausgrabungen 
durch1. Kurz vor Ende der Arbeiten wurde im 
November 2005 im Bereich der ehemaligen Bau- 
stellenzufahrt eine gut erhaltene Doppelbestattung 
entdeckt und wenige Tage später vom Verfasser 
vor Ort begutachtet. 

Die Bestattung 

Die beiden Skelette lagen in einer Grube von 1,10 m 
Breite im Kopfbereich und von 0,90 m Breite im 
Fußbereich und etwa 2 m Länge mit den Köpfen 
etwa im Süden. Beide Skelette sind fast vollständig 
erhalten und befinden sich in Rückenlage (Intro- 
bild). Die Grabgrube war mit Bruchstücken von 
Ziegelplatten, einem Stück Dachschiefer, einem 
Marmorplattenfragment, Putzbruchstücken und 
Bruchstücken aus grünem Sandstein von einem 
Sarkophag abgedeckt. Bei der Auffindung lagen 
sie auf den Knochen, ursprünglich aber sicher auf 
einem hölzernen Sarkophag, zu dem auch Nägel 
im Bereich der Skelette zu rechnen sind. Bei der 
Entdeckung wurde mit der Spitzhacke einer der 
Schädel getroffen und beschädigt. Sie waren nicht 
mit Steinen überdeckt. 

Auffällig war bereits während der Freilegung, dass 
der Schädel der östlichen Bestattung (Skelett A bzw. 
Individuum A) ein wenig neben der Wirbelsäule 
liegt (Abb. 1). Auf den ersten Blick wirkte es so, 
als ob dies wegen der Enge der Grabgrube bedingt 
sei. Ein Nachmessen ergab jedoch, dass genügend 
Platz vorhanden war. Einen Anhaltspunkt für die 

merkwürdige Lage gab die Struktur der verbliebe- 
nen Flalswirbelsäule (Abb. 2). Vorhanden sind der 
dritte bis siebte Halswirbel (C3-C7) sowie ein klei- 
nes Fragment des zweiten Halswirbels (C2). Diese 
Funde deuteten bereits bei der in «fw-Begutachtung 
des Grabes auf eine mögliche Enthauptung von 
Individuum A hin. 

Aufgrund der Skelettposition ist eine gemeinsame 
Beisetzung beider Individuen anzunehmen: Da die 
linke Hand über dem rechten Unterarm und der 
Handwurzel der westlichen Bestattung (Skelett B 
bzw. Individuum B) lag (Introbild), zeichnet sich 
folgende Reihenfolge der Beisetzung ab: Zuerst 
wurde der westliche (Individuum B), dann der 
östliche Leichnam (Individuum A) deponiert. Bei 
der Begutachtung der Skelette auf der Grabung war 
bereits erkennbar, dass die Gelenkabschnitte der 
Langknochen und die Wirbel teilweise postmortal 
zerdrückt waren, wahrscheinlich bedingt durch die 
Lage des Grabes unterhalb der ehemaligen Baustel- 
lenzufahrt, die Steinabdeckung und die Befahrung 
mit schweren LKWs. 

Archäologische Belege für die Zeitstellung gibt 
es nur in Form einer Scherbe einer gläsernen Ku- 
gelabschnittsschale des 4. Jahrhunderts n. Chr., die 
beim Waschen im Schädelbereich eines der Skelet- 
te gefunden wurde. Daher wurde aus dem linken 
Oberschenkelbein (Femur) von Skelett A ein etwa 
2 cm langer Knochenzylinder für eine Radiokarbon- 
datierung entnommen und an das Leibniz-Labor 
für Altersbestimmung und Isotopenforschung der 
Universität Kiel eingesandt. Die Bestimmung durch 
Prof. P. Grootes und seine Mitarbeiter (KIA 28 837) 
ergab ein Radiokarbondatum von 1671 ± 20 Jahren 
vor heute (BP), d. h. vor 1950. Kalibriert entspricht 
dies der Spanne zwischen 330 und 430 n. Chr. bei 
89,5 % Wahrscheinlichkeit und zwischen 380 und 
420 n. Chr. mit 45,3 % Wahrscheinlichkeit. 

(W.-R. Teegen/S. Faust) 

4 Trier, Feldstraße 16. Klinikum Mutterhaus der Borromäerinnen, 2. Bauabschnitt. Doppelbestattung in situ. 
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Abb. 1 Trier, Feldstraße 16. Grabungsbefund des ersten Enthaupteten (Skelett A). Deutlich ist die abweichende Lage 
des Schädels zu erkennen. 

Das Umfeld 

Die Fundstelle der Doppelbestattung befindet sich 
im westlichen Bereich der römischen Stadt Trier, 
ca. 350 m nordnordöstlich der Römerbrücke und 
etwa 130 m östlich der Stadtmauer, also innerhalb 
des römischen Stadtgebietes, in dem normalerwei- 
se die Beisetzung Verstorbener verboten war. Sie 
lag in einem kleinen Floh In den angrenzenden 
Steingebäuden ist durch den Einbau kleiner Öfen 
in der letzten Phase eine gewerbliche Nutzung 
nachgewiesen. 

Im ausgehenden 4. und frühen 5. Jahrhundert 
n. Chr. beherrschte ein auf der unmittelbar südlich 
anschließenden Parzelle errichteter Monumental- 
bau die Insula: Auf einer Grundfläche von ca. 37 
x 23,50 m wurde ein Gebäude mit zwei Apsiden 
von 10 m äußerem Durchmesser errichtet. Bis zu 

1,70 m breite Grundmauern geben einen Hinweis 
auf die beträchtliche Höhe des Bauwerkes. Unter 
einem bauzeitlichen Estrich lag eine zwischen 367 
und 375 n. Chr. geprägte Münze des Gratian, die 
einen terminus post quem für die Fertigstellung des 
Gebäudes liefert. Als Anbau an das Monumental- 
gebäude sind die unmittelbar nördlich an dieses 
anschließenden Bauteile errichtet worden, die den 
Hof mit der Bestattung im Osten begrenzen. 

1992 wurde auf dem Klinikgelände, etwa 170 m 
ostnordöstlich der Bestattungen, eine große Sil- 
berkanne des frühen 5. Jahrhunderts n. Chr. mit 
Aposteldarstellungen gefunden2. Vermutlich gehörte 
sie zu demselben Komplex wie der im Jahr 1628 an 
unbekannter Stelle in der Nähe gefundene Hort- 
fund von ca. 50 silbernen Geräten und Gefäßen, 
der leider eingeschmolzen wurde. 



Zwei enthauptete Männer aus dem antiken Trier 345 

Der Monumentalbau und der in der Nähe vergra- 
bene Silberschatz zeigen, dass in der Spätantike hier 
im Westen des Stadtgebietes neben handwerklichen 
Kleinbetrieben mit repräsentativen Verwaltungsbau- 
ten und Wohnhäusern zu rechnen ist. 

(S. Faust) 

Material und Methode 

Die Skelette A und B wurden nach ihrer Säube- 
rung mit Hilfe der üblichen anthropologisch- 
paläopathologischen Methoden untersucht. Diese sind 
in der ausführlichen wissenschaftlichen Vorlage der 
Skelettuntersuchungen enthalten, die in der Trierer 
Zeitschrift erscheinen wird3. Die paläopathologische 
Befundung erfolgte makroskopisch und lupenmikros- 
kopisch. Ausgewählte Befunde wurden fotographisch 
dokumentiert, die Schläfenbeine und verschiedene 
Langknochen im Rheinischen Landesmuseum Trier 
von Restaurator Ludwig Eiden geröntgt. 

Ergebnisse 

Geschlecht und Alter 

Die Geschlechtsbestimmung konnte in situ nur für 
das östliche Skelett A mit einiger Sicherheit erfolgen. 
Es handelt sich dabei um einen Mann (Unterkie- 
fer, Robustizität, Schambeinwinkel). Das westliche 
Skelett B ist graziler als das östliche, weist aber 
beispielsweise recht große Oberschenkelköpfe auf. 
Die Befundung dieses Skelettes nach der Bergung 
ergab ebenfalls ein eindeutig männliches Individu- 
um. Damit liegt eine gemeinsame Bestattung von 
zwei Männern vor. 

Bereits bei der Begutachtung auf der Grabung war 
klar, dass es sich um erwachsene Personen handelt. 
Während der Bergung und Säuberung der Knochen 
fiel die geringe Abkauung der Zähne (Zahnabrasi- 
on) bei beiden Individuen auf. Dieser Befund steht 
ganz im Gegensatz zu den übrigen Skelettmerk- 
malen: Skelett B ist aufgrund des Verschlusses der 
Schädelnähte und der Struktur der Schambeine als 
alter Mann anzusprechen (ca. 60-65 [70] Jahre). 
Skelett A ist dagegen deutlich jünger, die Schädel- 
nähte sind erst am Verschließen; zusammen mit 
weiteren Merkmalen ergibt sich hier ein Alter von 
etwa (40) 45-55 Jahren. 

Spuren von Manipulationen 

und krankhaften Veränderungen 

Die Enthauptungen 

Bei der Untersuchung der Skelettreste im Rheini- 
schen Landesmuseum ergab sich ein überraschender 
Befund: Nicht nur Individuum A war enthauptet 
worden, sondern auch Individuum B. 

Bei Individuum A erfolgte der Hieb von hinten nach 
vorne durch den zweiten Halswirbel (Epistrophe- 
us, C2): Der Hieb setzte am Oberrand des Dorn- 
fortsatzes an, rasierte ihn ab (Abb. 2), ging weiter 
durch den Wirbelbogen und die Basis der caudalen 
Wirbelbogengelenke und trennte die Grundplatte 
ab. Diese wurde noch in situ auf der Deckplatte des 
dritten (C3) Halswirbels gefunden (Abb. 2). Dabei 
blieb der rechte Seitenfortsatz (Processus trans- 
versus) intakt, der linke wurde jedoch bis auf eine 
Höhe von 2 mm abrasiert, die Hiebachse verläuft 
somit schräg zur Wirbelsäulenachse (Abweichung 5°) 
(Abb. 5) und korrespondiert mit dem entsprechen- 
den Befund am Unterkiefer. Der Hieb touchierte 
nicht den Oberrand der hochgezogenen Seitenteile 
des folgenden dritten Halswirbels. Der Hieb endete 
im linken Unterkieferast. Ausweislich der Hiebspur 
war das Tatwerkzeug wahrscheinlich ein Schwert. 
Vermutlich beim Herausziehen verkantet, kam es zu 
einem Ausbrechen des Unterkieferwinkels (Abb. 3). 

An Skelett B wurden erst während der anthropolo- 
gisch-paläopathologischen Untersuchung eindeutige 
Spuren einer Enthauptung festgestellt. Der craniale 
Bereich des fragmentierten fünften Halswirbels (C5) 
weist eindeutige Hiebmarken auf: Der Hieb erfolgte 
von hinten nach vorne durch den oberen, cranialen 
Teil des Wirbelbogens und des Wirbelkörpers des 
fünften Halswirbels. Auf dem cranialen Rand des 
Wirbelbogens ist er mittig 2,9 mm lang abrasiert, 
lateral rechts vor dem nicht erhaltenen rechten Wir- 
belbogengelenk auf 6 mm Breite (Abb. 6). Das linke 
craniale Wirbelbogengelenk ist abgetrennt; vor der 
Gefäßöffnung (Foramen transversarium) befindet 
sich eine Bruchstelle. Auf der rechten lateralen Seite 
des Wirbelkörpers befindet sich ebenfalls eine Bruch- 
stelle, dorsal davor ist der Wirbelkörper durch den 
Hieb geglättet. Auf der linken Seite ist nur erkennbar, 
dass die ersten Millimeter geglättet sind, dann folgt 
nach ventral eine Bruchfläche. Zeichnet man diese 
Befunde, wird deutlich, dass die Vorderkante der 
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Abb. 2 Trier, Feldstraße 16. 
Grabungsbefund des ersten 
Enthaupteten (Skelett A). 
Man erkennt noch die ab- 
geschlagene Grundplatte des 
zweiten Halswirbels (Pfeil) 
über dem Wirbelkörper des 
dritten Halswirbels. 

Abb. 3 Trier, Feldstraße 16. 
Skelett A, Mann (40) 45-55 
Jahre. Unterkiefer von links. 
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Abb. 4 Trier, Feld- 
straße 16. Skelett A, 

Mann (40) 45-55 Jahre. 
Zweiter Halswirbel mit 

Spuren der Enthaup- 
tung. Ansicht von unten 

(caudal). 

Abb. 5 Trier, Feld- 
straße 16. Skelett A, 

Mann (40) 45-55 Jahre. 
Zweiter Halswirbel: 

deutlich ist die um etwa 
5° verschobene Hie- 
brichtung erkennbar. 

Hiebverletzung vom dorsalen Rand des Foramen 
transversarium bis zum (nicht vorhandenen) Vor- 
derrand des rechten Foramen transversarium oder 
etwas weiter nach ventral verläuft. Daraus lässt sich 
ableiten, dass der Hieb nicht genau von dorsal, son- 
dern leicht nach rechts versetzt verlaufen ist. Diese 
Abweichung beträgt etwa 5°. 

In der Dorsalansicht des Wirbelkörpers (Abb. 7) ist 
keine durchgängige, sondern jeweils eine nach lateral 
geringfügig abfallende Schnittführung zu erkennen. 

Möglicherweise ist dies ein Hinweis auf zwei Hiebe. 
Die an den Wirbeln nachgewiesenen Hiebspuren 

erlauben auch Aussagen darüber, ob die Halswir- 
belsäule zum Zeitpunkt des Hiebes nach vorne 
gebeugt, gerade oder überstreckt gewesen ist. Da- 
raus lässt sich die Position bei der Enthauptung 
rekonstruieren: 

Im Fall von Skelett B kann eine nach vorne ge- 
beugte Position der Halswirbelsäule (ä supplicium; 
siehe unten) als wahrscheinlich angesehen werden. 
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Abb. 6 Trier, Feldstraße 16. 
Doppelbestattung, Skelett B, 
Mann 60-65 (70) Jahre. 
Fünfter Halswirbel mit 
Spuren der Enthauptung 
von oben (cranial). 

Abb. 7 Trier, Feldstraße 16. 
Doppelbestattung, Skelett B, 
Mann 60-65 (70) Jahre. Fün- 
fter Halswirbel von hinten 
(dorsal). 

Für Skelett A muss dies nicht unbedingt der Fall 
gewesen sein, ist aber auch nicht auszuschließen. Im 
Fall von Individuum A kam der Hieb von hinten 
rechts und endete im linken Unterkieferast ohne 
den rechten zu touchieren. Bei Individuum B kam 

der Hieb von hinten links und blieb vermutlich im 
Wirbelkörper stecken. Halswirbelsäule und Schädel 
befanden sich im Grabungsbefund (Introbild) noch 
vollständig in anatomischer Ordnung. Dies ist ein 
Hinweis darauf, dass (partiell?) abgetrennter Kopf 
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und Rumpf noch durch Weichgewebe miteinander 
verbunden waren. Im Anklang an einen populären 
Roman kann Individuum B auch als „near headless“ 
bezeichnet werden. 

Die übrigen Spuren 

krankhafter Veränderungen 

Zahn- und Kiefererkrankungen 

Der Zahnsteinbefall ist bei beiden Individuen an 
allen erhaltenen Zähnen ausgeprägt. Kariös sind bei 
Skelett A vier Zähne und bei Skelett B drei Zähne. 
Bei Skelett A ist ein Zahn zu Lebzeiten ausgefal- 
len, allerdings schon längere Zeit vor dem Tode, 
da das Zahnfach vollständig verschlossen ist. Der 
Abszess mit Fistelbildung im Fach des zusätzlichen 
rechten zweiten Prämolaren, einer anatomischen 
Variante, könnte sowohl Folge von Karies wie auch 
übermäßiger Abrasion gewesen sein. Der fehlende 
Weisheitszahn des rechten Oberkiefers (Zahn 18) bei 
Skelett B war wahrscheinlich gar nicht erst angelegt 
worden (anatomische Variante). 

Beide Männer weisen am Zahnschmelz z. T. ausge- 
prägte ringförmige lineare Defekte auf (so genannte 
Schmelzhypoplasien). Es handelt sich bei ihnen um 
die Folgen von Wachstumsstillständen in der Zahn- 
entwicklung während der Kindheit. Diese Verände- 
rungen können durch Krankheiten wie auch durch 
Mangelzustände hervorgerufen werden, eine sichere 
Diagnose ist nicht möglich4. Schmelzhypoplasien fin- 
den sich sowohl bei armen wie reichen Individuen 
in Vergangenheit und Gegenwart5. Ihr teilweise ge- 
häuftes Auftreten bei Individuen der Oberschicht 
kann damit erklärt werden, dass diese in ihrer Jugend 
oft krank waren, aber infolge der zur Verfügung 
stehenden Ressourcen (besondere Ernährung, Pflege) 
Krankheiten öfter überlebten, während die armen 
Kinder eher starben. Ob sich dies im antiken Trier 
ebenso verhalten hat, bedarf aber noch weiterer Stu- 
dien. Die noch unpublizierten Beobachtungen des 
Verfassers an den Zähnen der reichen spätantiken 
Sarkophagbestattungen aus St. Maximin zu Trier 
unterstützen bereits diese Interpretation. 

Weitere Erkrankungen am Schädel: Wahrscheinlich 
litten die beiden Männer auch an Erkrankungen der 
Nasennebenhöhlen, doch sind die Veränderungen 
eher schwach bzw. als grenzwertig anzusehen. 

Erkrankungen am übrigen Skelett 

Beide Individuen weisen an den kleinen und großen 
Körpcrgelenken sowie den Wirbeln in der Regel 
nur leichte arthrotische Veränderungen auf. Setzt 
man sie in Bezug zum Alter, so sind sie für das 
erreichte mature bzw. senile Alter relativ schwach 
ausgeprägt. 

Insgesamt sind die degenerativen Veränderungen 
an den Wirbeln höher als an den Körpergelenken. 
Die bei beiden Männern an den Wirbeln nach- 
gewiesenen Schmorlschen Knorpelknoten weisen 
auf eine Degeneration der Bandscheiben, wie sie 
bei Individuen ihres Alters auch zu erwarten ist. 

Die Ansätze der Muskeln sind meist nicht über- 
mäßig stark ausgebildet. Dies korreliert mit dem 
meist geringen Arthrosegrad. Aus dem Gesamtbe- 
fund kann indes auf eine nur geringe körperliche 
Tätigkeit beider Männer geschlossen werden. 

Aufgrund der Oberschenkelmaße6 lässt sich ein 
Körpergewicht von mindestens 76 kg bei Indivi- 
duum A und von 77 kg bei Individuum B rekon- 
struieren. 

An dem zerfallenen Rest des rechten Oberschen- 
kelbeins von Skelett B wurden Reste von Wachs- 
tumsstillständen (so genannte Harris-Linien) beob- 
achtet. Eine Röntgenuntersuchung der Schienbeine 
von beiden Skeletten zeigte in beiden Fällen schwach 
ausgeprägte Wachstumsstillstands-Linien, die im 
späteren Kindes- bzw. Jugendalter entstanden sind. 
Sie sind ein weiterer Beleg für Krankheiten und/oder 
Mangelzustände in diesem Entwicklungsabschnitt. 

Außer den Enthauptungsspuren liegen keinerlei 
Anzeichen für Gewalteinwirkungen oder Unfälle 
am Skelett der beiden Männer vor. Auch wurden 
weder Schnitt- noch Bissspuren an den Knochen 
entdeckt. Dies belegt, dass keine - osteoarchäolo- 
gisch erkennbaren - Manipulationen an den Leichen 
stattgefunden haben dürften. Nach ihrer Enthaup- 
tung wurden die Männer sofort beigesetzt. 

Diskussion 

Ein Doppelgrab mit zwei geköpften Männern ist 
ein seltener Befund. Wie oben beschrieben, wird 
Skelett A wohl zwischen 380 und 420 n. Chr. datiert 
(Spanne 330-430 n. Chr.). Skelett B muss aufgrund 
des archäologischen Befundes gleichzeitig sein. Die 
relativ große Unschärfe der Datierung von einem 
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Jahrhundert ist durch die relative Ungenauigkeit der 
Kalibrationskurve im 4. Jahrhundert n. Chr. bedingt. 

Diese bemerkenswerte Doppelbestattung wirft 
eine Reihe von Fragen auf: Wer waren diese Män- 
ner und welchen sozialen Status hatten sie, welcher 
Ethnie gehörten sie an, wo kamen sie her, warum 
wurden sie innerhalb der Stadt begraben? Einige 
dieser Fragen werden im Folgenden diskutiert, ei- 
nige können (derzeit?) nicht beantwortet werden. 

Gibt es Hinweise auf den sozialen Status der 
Enthaupteten? 

Auffällig ist die starke Diskrepanz zwischen Le- 
bensalterschätzung und Abkauungsgrad der Zähne. 
Derartig große Differenzen von 20 bis 40 Jahren 
finden sich überwiegend bei Menschen der sozialen 
Oberschicht: Entsprechende Befunde sind beispiels- 
weise für keltische Krieger des 4./3. Jahrhunderts 
v. Chr. aus Moneteau (Frankreich, eigene Beob- 
achtungen) sowie für die slawischen Fürsten aus 
Starigard/Oldenburg belegt7. 

Bei beiden Männern ist eine Verknöcherung der 
Kehlkopf- und Rippenknorpel zu beobachten. Bei- 
des tritt bei älteren Individuen vornehmlich ab dem 
maturen Alter auf und ist vor allem im senilen Al- 
ter häufig. Verknöcherte Kehlkopfknorpel wurden 
u. a. bei dem Trierer Erzbischof Jakob von Sierck8 

und Bestattungen aus den Domen von Paderborn 
und Bremen festgestellt9. Aus den aufgeführten 
Vergleichen, die alle aus einem sozial herausragen- 
den Milieu zwischen ausgehendem Frühmittelalter 
und früher Neuzeit, d. h. dem 10.-18. Jahrhundert 
n. Chr. stammen, lässt sich folgern, dass derartige 
Veränderungen eher typisch für ältere Männer ge- 
hobener Gesellschaftsschichten sind. 

Beide Individuen besaßen eine Körperhöhe zwi- 
schen 170 cm und 173 cm. Vergleichen wir diese 
Werte mit Untersuchungen aus Raetien und Nori- 
cum10 gehören die beiden Personen zu überdurch- 
schnittlich großen Männern. Im Vergleich mit den 
Körperhöhen der Männer, die im 4. Jahrhundert 
n. Chr. im Bonner Legionslager umgekommen 
sind11, liegen die Individuen A und B im oberen 
Viertel der Bonner Männer und etwas über dem 
Durchschnitt von 170 cm. Gleiches gilt ebenfalls für 
die Toten des 3. Jahrhunderts aus dem Gräberfeld 
Stettfeld12. 

Die große gezimmerte Kiste, die auch als höl- 
zerner Sarkophag angesprochen werden kann, be- 

deutete schon einen gewissen Bestattungsaufwand 
und ist wohl nur der gehobenen Mittelschicht oder 
der Oberschicht zuzuweisen. 

Bemerkenswert in diesem Zusammenhang könn- 
ten wohl auch der benachbarte Monumentalbau13 

und der in der Nähe entdeckte spätantike Silber- 
schatz14 gewesen sein. 

Eine namentliche Identifizierung der beiden Ent- 
haupteten ist derzeit nicht möglich. Vielleicht könn- 
ten althistorische Forschungen in Zukunft einen in 
Frage kommenden Personenkreis benennen. Alle 
weiteren Untersuchungen werden jedoch durch die 
unscharfe Datierung erschwert. 

Ethnische Deutung? 

In der Rechtsmedizin und forensischen Anthro- 
pologie erfolgt eine ethnische Differenzierung an 
Schädel- bzw. Skelettfunden heute immer noch auf 
der Grundlage von Maßen, verstärkt aber auch mit 
Hilfe molekularbiologischer Untersuchungen - so- 
fern eine Erhaltung von Erbsubstanz (DNA) gege- 
ben ist. Dies gilt prinzipiell auch für prähistorische 
Bevölkerungen. Für die Römerzeit ist eine Trennung 
in nordeuropäisch-germanische und mediterrane 
sowie westeuropäisch-keltische Gruppen möglich15. 
Aufgrund des Publikationsstandes liegen aber aus 
dem Rhein-Mosel-Raum nur relativ wenig neuere 
Vergleichsdaten vor16. 

Die Männer A und B sind durchaus relativ groß 
und kräftig, so dass an Germanen zu denken wäre. 
Dabei ist es schwierig, zwischen möglichen Angrei- 
fern und in römischen Diensten stehenden Germa- 
nen zu unterscheiden. Aufgrund des Grabungsbe- 
fundes ist allerdings weitgehend auszuschließen, 
dass hier fremde Aggressoren so sorgfältig und 
letztlich aufwendig beigesetzt wurden. Auch die 
relative Kurzschädeligkeit (Brachykranie) beider 
Männer spricht eher gegen eine germanische Her- 
kunft, verweist wohl auf eine einheimisch keltisch- 
römische Herkunft17. 

Wo kommen sie her? 

Diese Frage kann - zumindest ansatzweise - mit 
Hilfe der Analyse stabiler Isotopen geklärt werden18. 
Derartige Untersuchungen zur Herkunftsbestim- 
mung sind für die Zukunft geplant. 
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Die Enthauptung 

in der römischen Antike 

Antike Quellen 

Die Enthauptung (decollatio, poena capitis, capitis 
amputatio, aber auch die Kniebeugung, supplici- 
um) als einfache Todesstrafe wurde in der Republik 
mit dem Beil, seit dem Principat vornehmlich mit 
dem Schwert vollzogen. Während der Kaiserzeit 
war sie in der Regel nur noch bei den humiliores 
(Unfreie, Sklaven) öffentlich, erfolgte ansonsten im 
Kerker. Die Enthauptung war die allgemeine Hin- 
richtungsart für Standespersonen (honestiores)n mit 
Ausnahme der Delikte „Brandstiftung in der Stadt, 
Tempelraub mit Waffe zur Nachtzeit, Überlauf zum 
Feinde, Liebestrank mit tödlichen Folgen, Magie 
schwerster Art und Nächstenmord“, für die die 
verschärfte Todesstrafe in Form von Kreuzigung 
(crux), Verbrennung (crematio) oder Volksfesthin- 
richtung (bestiis obici) vorgeschrieben war20. 

Die Hinrichtung konnte sowohl innerhalb wie au- 
ßerhalb des pomeriums, des (rituellen) Stadtgebiets, 
stattfinden (Liv. 1,26). Für die caesarische Zeit ist 
die Aufstellung der Köpfe der Enthaupteten an der 
Regia belegt (Dio Cass. 43,24). Es wäre interessant 
zu überprüfen, ob sich hier nur ein archaischer 
Brauch (so Mommsen 1899, 913) oder Erfahrungen 
des Gallischen Krieges (im Sinne der so genannten 
Tetes coupes; siehe unten) widerspiegeln. 

Der Vorgang des Enthauptens 

Theodor Mommsen (1899, 918) beschreibt das älte- 
re Verfahren so: Es werden „dem Verurteilten die 
Hände auf den Rücken gebunden, er selbst an einen 
Pfahl gefesselt, entkleidet und gegeißelt, alsdann auf 
den Boden hingestreckt und also durch Beilschlag 
enthauptet.“ Wichtig ist die Bemerkung, dass das 
Werkzeug und dieses Verfahren der Tötung eines 
Opfertieres entspricht und somit auf eine sakrale 
Wurzel der Hinrichtung weist. 

Die Hinrichtung erfolgte durch einen niederen 
Soldaten, den speculator. Bei Firmicus (8,26) finden 
wir die Notiz, dass der Hieb in die (Hals-)Wirbel 
erfolgte: speculatores [...] nudato gladio hominum 
amputant cervices. 

Bildlichen Quellen entnehmen wir, dass den 
Delinquenten die Hände auf dem Rücken gefes- 
selt waren, eine Binde um die Augen (oder das 
Haupt) geschlungen war und sie niederknien und 

den Nacken zum Empfang des Hiebs (supplicare)21 

beugen mussten (Abb. 9). Der spectator exekutierte 
mittels Schwert von hinten mit einem Hieb in die 
Halswirbelsäule. 

Vorschriften wie im Mittelalter und der frühen 
Neuzeit, dass der Kopf vollständig vom Rumpf 
getrennt sein musste22, finden sich für die römi- 
sche Antike anscheinend nicht. Auch für die Antike 
ist das Fehlschlagen und die Benötigung mehrerer 
Hiebe belegt23. 

Bildliche Darstellungen von Enthauptungen in 
der Antike 

In der römischen Kunst finden sich, außerhalb 
von Militärszenen, selten bildliche Darstellungen 
von Enthauptungen. Die älteren Quellen hat E. Le 
Blant24 zusammengestellt, wobei er sich auf eine 
Säule des Heiligen Achill (Abb. 8) aus der Domitilla- 
Katakombe in Rom und ein Fresko aus der Kirche 
der Märtyrer Johannes und Paulus auf dem Caelius, 
stützt (Abb. 9). Hinzu kommen Enthauptungen im 
Zuge von Kriegen. 

Archäologische Befunde 

A. Boylston und Mitarbeiter25 fassen aufgrund eth- 
nologisch-archäologisch-historischer Überlieferun- 
gen folgende Motive für eine Enthauptung zusam- 
men: 1. Bestrafung, Exekution mit einer scharfen 
Waffe, 2. Kampfverletzung, 3. Kampftrophäe, 4. 
Kopfjägerei/Reliquiensammlung, 5. Ausblutenlas- 
sen eines Körpers bei Entfernung des Kopfes, 6. 
Missglücktes Hängen, 7. Entfernung des Kopfes 
aus magischen Gründen. 

Hinzu kommen aufgrund rezenter rechtsmedi- 
zinischer Fälle folgende weitere Möglichkeiten: 8. 
Mord und 9. Selbstmord, 10. Leichenzerstückelung/ 
Leichenschändung sowie 11. Unfall. Das römische 
Recht erlaubt auch 12. die „postmortale“ Hinrich- 
tung. 

Von den genannten Möglichkeiten kommt für die 
Trierer Männer vor allem die Exekution (1) in Frage. 
Eine Kampfverletzung (2) ist aufgrund des Fehlens 
weiterer Verletzungen, die bei Kämpfen oftmals 
entstehen (Abwehrspuren), eher auszuschließen. 

Ein Halsschnitt, wie er beim Menschen bei 
Morden und rituellen Tötungen (für die Antike 
möglicherweise Moorleichen)26, bei Tieren infolge 
Schlachtung per Halsschnitt auftritt, ist aufgrund 
des Fehlens von Schnittspuren auf der vorderen Wir- 
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Abb. 8 Darstellungen einer Enthauptung auf 
einer Säule für den Bischof St. Achill in der 
Domitilla-Katakombe zu Rom. 

beifläche auszuschließen. Mord durch Enthauptung 
(8) ist wenig wahrscheinlich, auch Selbstmord mit 
Dekapitation (9) ist auszuschließen. Heute ist diese 
Selbstmordart in der westlichen Welt sehr selten, 
ihre Häufigkeit beträgt etwa 0,1 %27. 

Von sehr seltenen Ausnahmen abgesehen, fin- 
den sich Enthauptungsspuren ausschließlich an der 
Halswirbelsäule. Dabei können alle Halswirbel 
(Cl-7) betroffen sein. Allerdings wurde die Region 
zwischen dem vierten und siebten Halswirbel bevor- 
zugt, da man hier nicht den Unterkieferwinkel und 
das Zungenbein traf28. Eine der wenigen Ausnahmen 
ist das Skelett einer adulten Frau (Grab 1425) aus 
dem römischen Gräberfeld von Poundbury (Dorset, 
England)29. Hier finden sich Spuren eines Hiebes 
von rechts hinten, der das rechte obere Bogenge- 
lenk des ersten Brustwirbels sowie den Winkel der 
ersten rechten Rippe abrasiert hat. Das Grab liegt 
separiert von den übrigen Bestattungen. 

Soweit sich dies dem archäologischen Befund 
entnehmen lässt, wurden überwiegend Männer 
enthauptet. Auf die Frau aus Poundbury wurde 
verwiesen. 

Befunde aus den Nordwestprovinzen 

Bei der Ausgrabung des Kastells Ellingen wurde 
in Gebäude C eine Grube mit drei abgeschlagenen 
Schädeln entdeckt30. Aufgrund der Kurzschädelig- 
keit handelt es sich wohl nicht um Germanen. Die 
Enthauptungen erfolgten zwischen dem ersten und 
zweiten, zweiten und dritten sowie dritten und 
vierten Halswirbel31. Das kalibrierte 14C-Datum 
war überraschend (370-110 v. Chr.) und deutet auf 
abgeschlagene Köpfe keltischer Art, die so genann- 
ten Tetes coupes32. 

Im spätantiken Britannien sind Enthauptungen 
im archäologischen Befund zahlreich nachgewie- 
sen worden33. Bei den meisten Bestattungen fand 
sich der Schädel zwischen den Beinen. Philpott34 

beobachtete nur bei 9% der Enthaupteten, dass 
ihr Schädel sich noch in (ungefährer) anatomischer 
Position befand. Boylston und Mitarbeiter35 stellten 
fest, dass das Spurenmuster einer postmortalen Ab- 
trennung des Schädels anders aussieht: Die Schnitt- 
führung verläuft im Gegensatz zur gewöhnlichen 
Enthauptung meist von vorne nach hinten, wobei 
der Wirbelbogen oftmals aussplittert36. 

Derartige Enthauptungen im Totenkult dienten 
wohl der Bannung von Wiedergängern. In Britanni- 
en ist dieser Brauch in der Spätantike im ländlichen 
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Abb. 9 Darstellung 
von zu Enthauptenden 

auf einem Fresko in 
Rom. 

Raum recht verbreitet und wurde auf mehr als 70 
Bestattungsplätzen nachgewiesen. 

Die postmortale Enthauptung als Schutz vor Wie- 
dergängern und Vampiren findet sich im Volks- 
brauchtum Kontinentaleuropas bis in die jüngere 
Vergangenheit37. Eine solche Handlung wurde so- 
wohl an frischen Leichen wie bereits an begrabenen 
Leichen praktiziert. Als „Tatwerkzeug“ diente dabei 
in der Regel ein (scharfer) Spaten38. 

Aufgrund der Parallelen aus Rom39 könnte man 
für Trier als Hinrichtungsorte das Forum und die 
Mosel mit einiger Sicherheit vermuten. 

Hinrichtungen in der 

spätantiken Rechtspraxis 

Die neuere Forschung40 nimmt an, dass im Ge- 
gensatz zu den immer brutaler werdenden Strafen 
die tatsächlich vorgenommenen Hinrichtungen im 
Vergleich mit der mittleren Kaiserzeit abnahmen. 
Nicht jede zu verhängende Strafe wurde vollzogen, 
nicht jeder zum Tode Verurteilte wurde tatsächlich 
hingerichtet. Die Strafpraxis war sehr selektiv. Ins- 
besondere für Standespersonen war die Wahrschein- 
lichkeit, hingerichtet zu werden, eher gering41. Die 
Richter waren oftmals bemüht - auch aus Image- 
gründen - nicht zu viele Hinrichtungen durchzu- 
führen. Hält man sich diese Rechtspraxis vor Augen, 
dann ist unser Fall besonders ungewöhnlich. Gräber 
von nach Volksmeinung zu Unrecht Verurteilten 
wurden verehrt (Amm. 27,7,5—6)42. Vielleicht führte 
auch dies zur Bestattung innerhalb der Stadt an 

prominenter Stelle, womit wir zum Problem der 
intraurbanen Gräber kommen. 

Warum wurden die Männer in der Stadt begraben? 

Diese Frage ist schwierig zu beantworten, denn eine 
Bestattung intra muros widerspricht den allgemei- 
nen antiken Gepflogenheiten: Das Zwölftafelgesetz 
(5. Jahrhundert v. Chr.) verbietet ausdrücklich die 
Bestattung innerhalb des Stadtgebietes: „hominem 
mortuum in urbe ne sepelito neve urito“ (Lex XII 
tab. 10,1). Unter Kaiser Hadrian wurde dieses Be- 
stattungsverbot auf alle Städte des Römischen Rei- 
ches ausgedehnt. Diese Bestimmung wurde unter 
Antoninus Pius, den Severern und 290 n. Chr. von 
den Kaisern Diokletian und Maximinian sowie 386 
n. Chr. von den Kaisern Gratian, Valentinian und 
Theodosius erneut bekräftigt43. Dennoch gab es da- 
von verschiedene Ausnahmen. Cicero und Plutarch 
berichten gleichlautend, dass Personen, die sich um 
den Staat verdient gemacht haben, ein Ehrengrab in 
der Nähe des Forums erhalten konnten; dieses Recht 
bezog auch Familien und Nachfahren mit ein44. 
Nach Servius konnten Kaiser und Vestalinnen intra 
muros beigesetzt werden45. Dies galt auch für die 
anderen Hauptstädte des Römischen Reiches, denn 
Kaiser Konstantin wurde bekanntlich im Vorraum 
der Apostelkirche innerhalb des Stadtgebietes von 
Konstantinopel beigesetzt. 

Aus archäologischer Sicht gibt es für unsere Dop- 
pelbestattung keine Hinweise auf ein Ehrengrab. 
Auch gibt es für eine Bestattung unseres Typs 
in der antiken Stadt m. W. bislang keine direkten 
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Vergleiche. Die unscharfe Datierung macht eine 
Zuordnung zu historischen Ereignisse praktisch 
unmöglich. Ausgeschlossen werden kann mit ei- 
niger Sicherheit nur, dass beide Toten Opfer einer 
Kriegshandlung wurden (sei es Bürgerkrieg, sei es 
Germaneneinfall), bei der die Toten liegen gelassen 
und von Hunden und Krähen angefressen wurden 
- so wie es der christliche Autor Salvian (gub. 6,84) 
Anfang des 5. Jahrhunderts n. Chr. beschreibt. 

Dass das Bestattungsverbot im spätantiken Trier 
nicht hundertprozentig eingehalten wurde, darauf 
weisen Reste von zwei kürzlich im Süden Triers 
im Bereich des ehemaligen Herz-Jesu-Geländes 
entdeckten Frauenbestattungen46. 

Zusammenfassung 

Die spätantike Doppelbestattung vom Mutterhaus- 
Gelände enthielt Skelette von zwei (40) 45-55 Jahre 
(Individuum A) bzw. 60-65 (70) Jahre (Individuum 
B) alten Männern. Beide waren enthauptet wor- 
den: Bei Individuum A erfolgte eine vollständige 
Durchtrennung der Wirbelsäule, wobei der Hieb 
bis in den linken Unterkieferwinkel reichte. Bei 
Individuum B blieb der Hieb im fünften Hals- 
wirbelkörper stecken. Für Skelett A liegt ein Ra- 
diokarbondatum (KIA 28 837, 1671 ± 20 BP) vor: 
Kalibriert entspricht dies der Spanne zwischen 
330 und 430 n. Chr. bei 89,5 % Wahrscheinlichkeit 
und zwischen 380 und 420 n. Chr. mit 45,3% 
Wahrscheinlichkeit. 

Bemerkenswert ist die Tatsache, dass beide Män- 
ner innerhalb der spätantiken Stadt in der Nähe 
eines Monumentalbaus bestattet wurden. Die Be- 
stattung der Leichname erfolgte sorgfältig in ei- 
ner großen, genagelten Holzkiste, einem hölzernen 
Sarkophag. Zu einer derartigen Doppelbestattung 
innerhalb einer antiken Stadt gibt es m. W. aus der 
römischen Welt bislang keine Vergleiche. 

Degenerative Veränderungen sind für das er- 
reichte Alter schwach ausgeprägt, dabei sind die 
Veränderungen an den Wirbeln höher als an den 
Körpergelenken. Die Muskelmarken sind meist nicht 
übermäßig stark ausgebildet, was dem Arthrosegrad 
entspricht. Dies deutet auf geringe körperliche Tä- 
tigkeit hin. Die Zahnabrasion ist gering und weist 
auf die Verwendung von feinem und gereinigtem 
Mehl. Die Kariesrate ist mäßig, während die meis- 
ten Zähne Zahnsteinauflagerungen aufweisen. Auch 
Parodontopathien, intravitaler Zahnverlust und ein 

Abszess sind vorhanden. Entwicklungsstörungen an 
den Zähnen und Wachstumsstillstandslinien an den 
Langknochen weisen auf Krankheiten und mögli- 
cherweise Mangelzustände unbekannter Genese in 
der Kindheit. 

Beide Individuen waren mit einer Körperhöhe von 
170-173 cm etwas übermittelgroß. Die Schädelmaße 
weisen eher auf eine einheimisch keltisch-römische 
Herkunft denn auf Germanen. Mit Vorsicht sind 
beide Männer der Oberschicht zuzuweisen. Eine 
namentliche Identifizierung der beiden Enthaup- 
teten ist derzeit nicht möglich. Vielleicht könnten 
althistorische Forschungen in Zukunft einen in 
Frage kommenden Personenkreis benennen. Alle 
weiteren Untersuchungen werden jedoch durch die 
unscharfe Datierung erschwert. 
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THOMAS BECKER 

Kriminalität und Anthropologie - 

Nachweismöglichkeiten von Verbrechen und Strafe an 

menschlichen Skelettresten aus römischen Fundkontexten 

In der modernen Rechtspraxis spielt die Rechtsme- 
dizin bei der Verfolgung von Straftaten, vor allem 
bei Kapitalverbrechen, eine bedeutende Rolle. Die 
Leichenschau und die daraus resultierende Obdukti- 
on wie auch verschiedenste Analyseverfahren geben 
Hinweise zum Tathergang und ermöglichen, den 
(oder die) mutmaßlichen Täter zu überführen1. In 
Europa werden Kapitalverbrechen heute mit unter- 
schiedlich langen Gefängnisstrafen geahndet. Die 
Todesstrafe ist aus dem Strafkatalog der europä- 
ischen Länder bereits im 18. und 19. Jahrhundert 
(z. B. Rumänien 1865-1939) verschwunden2, im 20. 
Jahrhundert folgten weitere Länder - lediglich in 
Weißrussland ist sie heute noch offiziell von Ge- 
richten verhängbar3. 

Für die römische Zeit sind sowohl die Taten als 
auch entsprechende Bestrafungen zahlreich belegt. 
Die meisten Belege sind uns von antiken Schrift- 
stellern bekannt. Darüber hinaus finden sich in 
Rechtstexten diverse Hinweise auf Kapitalverbre- 
chen und entsprechende Strafen. Und schließlich 
überliefern vereinzelte Grabinschriften Morddelikte, 
die - ob nun gesühnt oder ungesühnt - in den rö- 
mischen Provinzen verübt wurden (siehe M. Reuter 
in diesem Band). Aus diesen verschiedenen Quellen 
lässt sich bereits ein anschauliches Bild von den Ver- 
brechern, Tätern und Opfern im Römischen Reich 
zeichnen, doch ist zu fragen, ob diesen schriftlich 
überlieferten Fällen auch direkte anthropologische 
Belege zugeordnet werden können. 

Methodische Grundvoraussetzungen 

Grundsätzlich stellt sich bei dem vorliegenden The- 
ma die Frage nach der Nachweisbarkeit und den 
Interpretationsmöglichkeiten von Gewaltdelikten 
am römischen Skelettmaterial. Zunächst muss dazu 

die Voraussetzung erfüllt sein, dass die Straftat Spu- 
ren am Skelett hinterlassen hat, da unter normalen 
Erhaltungsbedingungen lediglich die Knochen eines 
Individuums erhalten bleiben4. Außergewöhnliche 
Lagerungsbedingungen, die auch für die Erhaltung 
von Weichteilgeweben sorgen, sind generell äußerst 
selten und für die römische Zeit bislang nur bei 
mumifizierten Bestattungen in trockenen Klimage- 
bieten, z. B. Ägypten, belegt. Auswirkungen auf 
das Skelett haben in der Regel nur „scharfe“ und 
„stumpfe Gewalt“, die durch übermäßige Kraftein- 
wirkung zu Schäden am Knochen führen. Prinzipi- 
ell können auch Vergiftungen über einen längeren 
Zeitraum Veränderungen am Knochen hervorrufen, 
die jedoch von krankheitsbedingten Veränderungen 
zu unterscheiden sind und nur durch analytische 
Verfahren nachgewiesen werden können. 

Die gängige Bestattungsart während der römi- 
schen Republik und der Kaiserzeit war die Brandbe- 
stattung, die durch die Verbrennung des Leichnams 
bei hohen Temperaturen zu einer Veränderung der 
Knochenoberfläche bzw. einem Zerspringen des 
Knochens selbst führte. Die Diagnose von patho- 
logischen Veränderungen am Knochen ist daher 
bei Brandbestattungen generell deutlich schwie- 
riger als bei Körperbestattungen, so dass Spuren 
von Gewalteinwirkung am Knochen bislang kaum 
gefunden wurden oder aber in ihrer Erscheinung 
zweifelhaft bzw. sehr schwer zu deuten sind. Dies 
zeigt sich daran, dass die Anzahl der nachweisba- 
ren Knochenbrüche Verstorbener auf spätrömischen 
Körpergräberfeldern deutlich höher liegt als bei 
mittelkaiserzeitlichen Friedhöfen mit Brandbestat- 
tungen. Es kann hier allerdings aufgrund ähnlicher 
Lebensbedingungen mit vergleichbaren Anteilen ge- 
rechnet werden, doch scheint das Bild durch die 
Zerstörung der Knochen während der Verbrennung 
verzerrt zu sein5. 

4 Spätantiker Schädel aus Xanten-Lüttingen mit Lochdefekt. 
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Beim Nachweis einer Fraktur bzw. einer Ge- 
walteinwirkung auf einen Knochen stellt sich im 
vorliegenden Zusammenhang die Frage nach der 
Verletzungsursache und damit nach der Rekonst- 
ruktion des Hergangs. Im Fall einer Anwendung 
von scharfer Gewalt bleibt die Deutung in den al- 
lermeisten Fällen unstrittig, während bei stumpfer 
Gewalt eine bewusste Intention nicht unbedingt 
gegeben sein muss. Dazu kommt, dass der Nach- 
weis von Körperverletzungen ohne Todesfolge im 
Hinblick auf den einzelnen Knochen zu einer Ver- 
heilung der Beschädigung führte. Trat aber der Tod 
beim Opfer in direkter Folge der Gewalteinwirkung 
oder kurz danach ein, kann kein Nachweis von 
Heilungsspuren - etwa in Form einer beginnenden 
Kallusbildung - mehr erfolgen. Solche unverheil- 
ten Knochenfrakturen sind beim Skelett am Schä- 
del aufgrund der Bruchlinienform belegbar. Am 
postcranialen Skelett sind sie nur sehr schwer von 
bodenlagerungsbedingten Brüchen der Knochen zu 
unterscheiden. Bei Brandbestattungen ist ein solcher 
Nachweis aufgrund der geschilderten Erhaltungs- 
situation gänzlich unmöglich. 

Für den anthropologischen Nachweis von Kör- 
perstrafen gelten die gleichen beschriebenen Grund- 
voraussetzungen. Auch diese entziehen sich bei den 
Brandbestattungen einer gesicherten Identifikation, 
während sie bei einem vollständig erhaltenen Skelett 
gut nachweisbar sind, sofern die Hinrichtungsart 
eine direkte Auswirkung auf das Skelett hatten. 

Verbrechen 

im anthropologischen Befund 

Trotz der oben geschilderten Einschränkungen beim 
Nachweis von Verbrechen im anthropologischen 
Befund erstaunt die recht geringe Zahl an belegten 
Fällen. Immerhin liegen wenige Individuen vor, bei 
denen aufgrund der anthropologischen Untersu- 
chungsergebnisse von einem Tod durch Gewalt- 
einwirkung ausgegangen werden kann. 

Generell können die Ursachen einer intentionellen 
Gewalteinwirkung am Knochen sowohl in einem 
kriegerischen als auch in einem verbrecherischen 
Kontext liegen. Eine Unterscheidung kann - wenn 
überhaupt möglich - nur durch die Rekonstruktion 
der Gewalteinwirkung und die Fundumstände der 
Skelettreste gelingen. Sehr wahrscheinlich als Opfer 
kriegerischer Auseinandersetzungen anzusprechen 
sind z. B. Einzelknochen aus Zerstörungs- bzw. 

Auflassungshorizonten6, menschliche Überreste 
von Schlachtfeldern7 oder Kollektivfunde mehrerer 
Skelette8. Bei einzelnen Individuen oder singulär 
gefundenen Knochen ohne Fundkontext9 ist eine 
entsprechende Deutung möglich, aber nicht ab- 
schließend gesichert. Die Forschung tendiert bei der 
Interpretation solcher Befunde meist in die Richtung 
eines kriegerischen Kontextes, weniger hingegen in 
den Bereich krimineller Delikte. 

Anders stellt sich die Situation bei Skelettresten 
mit Spuren von scharfer bzw. stumpfer Gewalt- 
einwirkung dar, die aus dem Kontext regulärer 
Bestattungen geborgen wurden. Hier ist sowohl 
eine Deutung als Kriegsopfer wie auch als Verbre- 
chensopfer möglich. Dabei ist in jedem Einzelfall 
zu prüfen, welche Variante wahrscheinlicher ist. 

Im Gräberfeld von Stettfeld (Kr. Karlsruhe, 
Baden-Württemberg) konnten neben 341 Brand- 
gräbern auch 59 Körperbestattungen ausgegraben 
werden. Die Mehrzahl der Körperbestattungen 
waren Kinder, bei denen diese Form der Bestattung 
nicht unbedingt erstaunt. Bei den 24 erwachsenen 
Individuen fällt dagegen die Wahl der Körper- 
bestattung aus dem Rahmen der sonst üblichen 
Brandbestattung, zumal diese Gräber entgegen der 
Erwartung nicht nur den jüngsten Bestattungs- 
horizont des Gräberfeldes repräsentieren10. Bei 
zwei Skeletten finden sich Spuren von scharfer 
Gewalteinwirkung11. Das Individuum aus Grab 
219, ein Mann im maturen Alter (ca. 45 Jahre), 
wurde während der ersten Belegungsphase des 
Friedhofes im zweiten Viertel und der Mitte des 
2. Jahrhunderts n. Chr. bestattet. Am Skelett 
konnte ein frontal von oben, wahrscheinlich mit 
einer schwertähnlichen Waffe geführter Hieb in 
die rechte Beckenschaufel nachgewiesen werden 
(Abb. 1), der keinerlei Spuren eines Heilungspro- 
zesses aufwies. Offensichtlich war diese Verletzung 
für den Mann tödlich. In einem weiteren Grab 
(Grab 382) aus der vierten Belegungsphase (Mitte 
3. Jahrhundert n. Chr.) fand sich ein frühseniler 
Mann (60-65 Jahre) mit einer dreieckigen, ebenfalls 
unverheilten Schädelverlctzung, die auf einen Hieb 
mit einem eher spitzen Gegenstand hindeutete. 
Auffällig bei dieser Bestattung war vor allem die 
Rücklage mit angewinkeltem Arm, der über den 
Augen lag. Während dieser Mann aufgrund der 
Datierung auch im Zusammenhang mit kriegeri- 
schen Auseinandersetzungen umgekommen sein 
könnte, lassen sich bislang für die Bestattungszeit 
des ersten Individuums keine entsprechenden Ak- 
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tivitäten belegen. Hier liegt die Annahme eines 
Verbrechens näher. 

Ebenfalls in diesem Kontext ist eine Mumien- 
bestattung aus Hawara in Ägypten zu betrach- 
ten, die sich heute im British Museum befindet 
(Abb. 2). Die Bestattung beinhaltet nach Ausweis 
der Aufschrift auf dem Mumienportrait die sterbli- 
chen Überreste eines gewissen „Artemidoros“ und 
wird aufgrund stilistischer Merkmale in die Zeit 
um 100-120 n. Chr. datiert. Die anthropologische 
Untersuchung des männlichen Individuums, das in 
einem Alter von ca. 18-21 Jahren verstarb, ergab an- 
hand der computertomographischen Aufnahmen die 
Einwirkung stumpfer Gewalt auf den Hinterkopf, 
von der aus mehrere Risslinien zur Seite ausge- 
hen12. Die Art der Fraktur weist auf eine punktuelle 
Einwirkung von Gewalt hin, die eher auf einen 
Schlag als auf eine unfallbedingte Krafteinwirkung 
(Sturz) hindeutet. Allerdings liegt die Fraktur im 
Bereich der sogenannten „Hutkrempenlinie“, was 
aus rechtsmedizinischer Sicht eher in Richtung ei- 
ner Sturzverletzung deutet13. Durch den zeitlichen 
Kontext und die Art der Gewalteinwirkung ist man 
aber geneigt, an ein Verbrechen als Ursache für die 
Gewalteinwirkung zu denken. 

Die beiden angeführten Beispiele zeigen deutlich, 
dass durchaus mit Gewaltopfern in römischen Ne- 
kropolen zu rechnen ist. Sonderformen bei den Be- 
stattungen, z. B. Körpergräber in einem Brandgrä- 
berfeld, stellen jedoch keinen Beleg für Gewaltopfer 
dar, da für diese Abweichungen von der gängigen 
Bestattungsart auch andere Erklärungsmöglich- 
keiten denkbar sind. Es bedarf hier in Zukunft 
einer noch intensiveren Zusammenarbeit zwischen 
Archäologen und Anthropologen, um durch kriti- 
sche Prüfung der einzelnen Bestattungen mit ihren 
Befunden mögliche weitere Fälle von Verbrechens- 
opfern zu belegen. 

Kapitalstrafen 

und deren Nachweismöglichkeiten 

Der anthropologische Nachweis von Hinrichtungs- 
praktiken, sofern sie direkte Auswirkungen auf das 
Skelett hatten, gelingt bei entsprechenden Erhal- 
tungsbedingungen in der Regel recht gut, da die 
Durchführung einer Hinrichtung meist standardi- 
siert war und damit die Auffindung von charak- 
teristischen Spuren am Skelett und die Interpreta- 
tion erleichtert wird. Hinrichtungspraktiken sind 

Abb. 1 Beckenschaufel eines männlichen Individuums aus 
dem römischen Gräberfeld Stettfeld (Baden-Württemberg) 
mit deutlichen Spuren eines Hiebes. 

von anthropologischer Seite bislang vor allem an 
spätmittelalterlich-frühneuzeitlichen Bestattungen, 
besonders im Kontext von zeitgleichen Richtstätten, 
untersucht worden14. 

Führt man sich die Strafpraxis der römischen 
Kaiserzeit vor Augen (siehe D. Schmitz in diesem 
Band), so können verschiedene Formen der Todes- 
strafe anthropologisch nachgewiesen werden15. Dies 
gilt vor allem für das Köpfen und Kreuzigen; bei 
entsprechend guter Erhaltung ferner auch für das 
Erhängen. Andere Todesstrafen sind im Rahmen der 
anthropologischen Untersuchung zwar theoretisch 
nachweisbar (z. B. Verbrennen) oder entziehen sich 
vollständig einem Nachweis (z. B. Tod in der Arena). 

Am häufigsten durch anthropologische Untersu- 
chungen nachgewiesen ist die Enthauptung (siehe 
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Abb. 2 Mumienportrait des Artemidoros aus Hawara/Ägypten (heute im British Museum London). Der 
zugehörige anthropologische Befund legt nahe, dass der Verstorbene Opfer eines Verbrechens wurde. 
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W.-R. Teegen/S. Faust in diesem Band). Ein ganz 
ähnliches Bild ergibt sich auch bei der Untersuchung 
der überlieferten Hinrichtungsarten von christlichen 
Märtyrern, die oftmals geköpft wurden (Abb. 3)16. 
Selbst vor dem Hintergrund einer nicht in allen 
Fällen gesicherten Überlieferung zeigt diese Ver- 
teilung doch deutlich eine bevorzugte Anwendung 
dieser Hinrichtungsform. 

Beim Köpfen wird dem Verurteilten - nach der 
Überlieferung mit dem Beil oder dem Schwert - der 
Kopf vom Rumpf geschlagen. Erfahrungen aus der 
frühen Neuzeit belegen, dass das Köpfen gewisse 
Routine im Umgang mit dem Beil (bzw. dem zu 
dieser Zeit mehrheitlich eingesetzten Richtschwert) 
voraussetzt. Sowohl die Positionierung des Schlages 
am Hals als auch das richtige Maß an Schwung 
sind für das Abtrennen des Kopfes vom Rumpf mit 
einem Schlag notwendig. Die Überlieferung zeigt, 
dass dies den damaligen Scharfrichtern nicht immer 
gelang, was dann zu Missfallen beim anwesenden 
Publikum führte17. 

In römischer Zeit wurde nach der schriftlichen 
Überlieferung in der Republik vor allem das Beil 
für die Durchführung des Köpfens verwendet. Die 
Enthauptung mit dem Schwert scheint dagegen 
in der Kaiserzeit die übliche Praxis gewesen zu 
sein18. Voraussetzungen hierfür waren nicht nur 
eine beidseitig geschärfte Klinge, sondern auch 
eine ausreichende Länge, um dem Schlag genügend 
Schwung verleihen zu können und gleichzeitig für 
einen gewissen Abstand zwischen dem Verurteilten 
und dem Schlagenden zu sorgen. Im Gegensatz zur 
frühneuzeitlichen Strafpraxis sind bislang aus römi- 
scher Zeit keine speziellen Richtschwerter bekannt 
geworden; ebenso steht der archäologische Nachweis 
für spezielle römische Richtbeile nach wie vor aus19. 

Der Schlag wurde ausnahmslos auf den Na- 
cken des Hinzurichtenden geführt. Dies belegen 
auch die Analysen der durch den Schlag beschä- 
digten Wirbel jener Individuen, bei denen bislang 
eine Tötung durch Köpfen nachgewiesen werden 
konnte20. Entsprechende Skelette fanden sich vor 
allem im Westen des Römischen Reiches (Abb. 4, 
rote Punkte). Dass dieses Bild allerdings nur den 
aktuellen Forschungsstand widerspiegelt, belegen 
die historisch überlieferten Enthauptungen in den 
christlichen Heiligenviten21, die sich auch auf ande- 
re Bereiche des Reichsgebietes erstrecken (Abb. 4, 
grüne Punkte). Andererseits fällt eine Konzentra- 
tion von geköpften Individuen in Britannien ins 
Auge, für die eine Erklärung durch einen guten 

Abb. 3 Prozentuale Verteilung der Hinrichtungsarten bei 
christlichen Märtyrern in römischer Zeit auf Grundlage 
der Märtyrerakten. Enthauptungen (ocker), Kreuzigun- 
gen (gelb), Ertränkungen (grün), Verbrennungen (blau), 
sonstige Hinrichtungsarten (rosa). (Datengrundlage vgl. 
Anm. 16). 

Forschungsstand allein nicht ausreichend erscheint. 
Hier bedarf es eines anderen Ansatzes, zumal solche 
Befunde dort vom 1. bis zum 4. Jahrhundert nach- 
weisbar sind, wobei sich eine Konzentration im 4. 
Jahrhundert beobachten lässt. Die Befunde lassen 
sich in Britannien ausschließlich im Grabkontext 
nachweisen, so dass hier eine besondere Bestat- 
tungssitte postuliert wurde, die sich möglicherweise 
an einen keltischen Schädelkult angelehnt haben 
könnte22. Diese Erklärung greift bei einem Teil der 
Bestattungen durchaus, da bei der Grablegung des 
Individuums der Kopf mit dem Halsansatz an die 
ursprüngliche anatomische Position gelegt wurde, 
was auf eine rituelle Abtrennung deuten könnte. 
Dieser Aspekt ist jedoch noch nicht abschließend 
erforscht, wobei der zeitübergreifende Vergleich zu 
den frühneuzeitlich Geköpften reizvoll erscheint, 
da diese in der Regel mit dem Kopf an separater 
Stelle im Grab bestattet wurden23. 

Im Folgenden soll der erst jüngst untersuchte 
Befund eines Enthaupteten aus dem Brunnen ei- 
ner römischen Straßenstation bei Jüchen (Rhein- 
Erft-Kreis) vorgestellt werden24. Das weitgehend 
vollständige Skelett des 50-60 Jahre alten Mannes 
fand sich zusammen mit den Teilskeletten von zwei 
Rindern, einem jungen Schwein, einem Hund und 
einem menschlichen Neonaten in einer Brand schutt- 
schicht innerhalb der Brunnenfüllung ca. 1,2 m 
über der Sohle (Abb. 5). Bei der anthropologischen 
Untersuchung fanden sich mehrere Auffälligkei- 
ten, die interessante Aspekte zum Leben und zu 
den Todesumständen des Mannes aufzeigen. Dazu 
gehört die ungewöhnliche Schädelform sowie eine 
verheilte Fraktur am rechten Femur (Oberschenkel), 
die zu einer leichten Veränderung der Beinstellung 
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Abb. 4 Verteilung der anthropologisch nachgewiesenen Enthauptungen (rote Kreise) im Vergleich zu ausgewählten, 
historisch überlieferten Hinrichtungen von christlichen Märtyrern (grüne Kreise). 

Abb. 5 Profil der Brunnen- 
verfüllung der Siedlungsstelle 
FR 2005/0107 mit Lage des 
Skeletts, Jüchen (Rhein-Erft- 
Kreis). 

I 1 ; I erhaltene Holzreste 
I I Ziegellage auf Brunnensohle 

Füllung der Brunnenbaugrube 
Füllschicht aus Kies 

I I Schicht mit vielen Mahlsteinfragmenten 
l l sandig-tonige Füllschicht 
I I tonige Füllschicht 
l l Schicht mit hohem Anteil verziegelten 

Lehms und Holzkohle (darin Knochen) 
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Abb. 6 Aufsicht auf die untere Gelenkfläche vom dritten Halswirbel des im Brunnen gefundenen Skeletts aus Jüchen 
(Rhein-Erft-Kreis). Die durch den Hieb verursachten Abtrennungsspuren sind mit Pfeilen markiert. 

geführt haben muss. Den auffälligsten Befund aber 
stellt die Hiebspur auf der Unterseite des dritten 
Halswirbels dar (Abb. 6), die auf einen von hinten 
geführten Schlag auf den Nacken des Mannes deu- 
tet. Dieser Schlag, der von der rechten Körperseite 
des Mannes aus geführt wurde, reichte bis ungefähr 
zur Mitte des Wirbels, wo er in den benachbarten 
vierten Halswirbel überging. Von diesem konn- 
ten leider keine Reste mehr gefunden werden, was 
wahrscheinlich durch die andernorts nachgewiesene 
Zersprengung eines Wirbels durch den auftreffenden 
Schlag zu erklären ist25. Die Position des Schlages 
am dritten bzw. vierten Halswirbel entspricht den 
Befunden an anderen Skeletten geköpfter Indivi- 
duen. Die saubere Ausführung des Hiebes deutet 
auf eine gezielte Hinrichtung des Individuums und 
nicht auf eine Kampfverletzung, da sonst wohl eine 
deutlich unpräzisere Gewalteinwirkung zu erwar- 
ten wäre. Ungewöhnlich bei diesem Skelettfund 
waren auch die Fundumstände. Die Verfüllschicht 

aus Brandschutt, in dem das Skelett eingebettet war, 
könnte nämlich von einer Katastrophensituation 
stammen. Eine naturwissenschaftliche Datierung 
des Skeletts steht bislang noch aus, so dass ledig- 
lich einige wenige vergesellschaftete Keramikfrag- 
mente von der Wende vom 2. zum 3. Jahrhundert 
als grober Datierungsanhalt dienen können. Eine 
abschließende Klärung des Befundes ohne guten 
Datierungsanhalt ist momentan noch nicht möglich, 
so dass dies später an anderer Stelle vorgenommen 
werden muss. 

Charakteristisch für die Vorgehensweise bei der 
Hinrichtung des Individuums aus Jüchen ist, wie 
bei anderen Befunden, die präzise Ausführung des 
Schlages in einem eng begrenzten Bereich um den 
vierten Halswirbel. Bei den Grabfunden aus Bri- 
tannien ist dies besonders deutlich erkennbar, da 
hier die Erhaltungsbedingungen für Knochen besser 
sind (Abb. 7). Leider lässt sich heute nicht mehr 
nachvollziehen, ob die Individuen in aufrechter Kör- 
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Abb. 7 Bestattung eines enthaupteten Mannes aus dem späten 2. Jahrhundert n. Chr., York/Großbritannien. Die 
Hinrichtung wird im Zusammenhang mit den Ereignissen des Bürgerkrieges bzw. der Niederlage des Clodius Albinus 
196 n. Chr. vermutet. 

perhaltung mit einem waagerechten Schlag geköpft 
oder ob das Urteil am auf einem Hauklotz liegenden 
Kopf vollstreckt wurde. Die anthropologischen Un- 
tersuchungen der Skelettfunde wie auch die Alters- 
und Geschlechtsverteilung bei den Märtyrerviten 
zeigt, dass diese Strafe bei allen Bevölkerungsteilen 
zur Anwendung kam26. 

Die zweite im anthropologischen Befund nachge- 
wiesene Todesstrafe ist die der Kreuzigung. In die- 
sem Zusammenhang wird jedenfalls eine Bestattung 
aus Giv’at ha-Mivtar bei Jerusalem/Israel gesehen, 
bei der das rechte Fersenbein (Calcaneus) einen ein- 
geschlagenen Nagel aufweist (Abb. 8)27. Der Befund 
zeigt deutlich, dass der Nagel von der Außenseite 
(lateral) durch das rechte Fersenbein getrieben wur- 
de. Der Abstand zwischen umgebogenem Nagelende 
und Knochen sowie in diesem Bereich vorhandene 
Holzreste legen nahe, dass sich hier noch ein Brett 
befunden haben muss, durch das der Nagel reichte 
(Abb. 9). Die Dicke dieses Brettes kann aber nicht 
der des Kreuzbalkens entsprochen haben, so dass 
entgegen der landläufigen christlichen Darstellungs- 
art - die Füße über kreuz liegend von vorne an den 
Kreuzbalken zu nageln - eine andere Anbringungs- 
art zu rekonstruieren wäre. Dabei wurde wohl der 
jeweilige Fuß von der Seite zwischen zwei Bretter 
genagelt und das untere der beiden im Vorfeld (oder 
im Nachgang?) zur Nagelung an den Kreuzbalken 

Abb. 8 Fersenbein (Calcaneus) eines bestatteten männ- 
lichen Individuums aus Jerusalem/Israel. Im Knochen 
steckt noch ein während der Kreuzigung von der Seite 
eingeschlagener Nagel. 

befestigt28. Dies impliziert ein Anwinkeln und leich- 
tes Öffnen der Beine. Dadurch wurde verhindert, 
dass mittels durchgestreckter Beine eine Entlastung 
des Oberkörpergewichts von den am Querbalken 
befestigten Armen entstand und der Tod so hinaus- 
gezögert werden konnte (Abb. 10). Dieser trat bei 
der Kreuzigung nämlich entweder durch Ersticken 
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aufgrund der eingeschränkten Atemmöglichkeit 
oder durch Entkräftung und Kreislaufkollaps des 
Hingerichteten ein29. Da bei dem Individuum aus 
Giv’at ha-Mivtar an den Armknochen keine gesi- 
cherten Nagelungsspuren gefunden wurden, kann 
nur vermutet werden, ob man diese angenagelt oder 
eher angebunden hat. 

Der Nachweis der übrigen historisch überlieferten 
Arten von Todesstrafen fällt aus anthropologischer 
Sicht schwer. Die Verbrennung, die als zweithäu- 
figste Form der Todesstrafe bei den Märtyrern ge- 
nannt wird (Abb. 4), ließe sich zwar theoretisch am 
Knochenmaterial in Form einer Teilverbrennung gut 
belegen. Praktisch jedoch scheitert ihr Nachweis an 
der Befundlage: Gelegentlich nachgewiesene Einzel- 
knochen mit Verbrennungsspuren30 können nicht als 
zweifelsfreier Beleg dienen, da ein solcher nur am 
vollständigen Skelett geführt werden kann und bei 
den Einzelknochen auch andere Deutungen denkbar 
sind. Außerdem besitzen wir keine Informationen 
über die Dauer und Intensität des Verbrennungsvor- 
gangs, so dass eine Unterscheidung von regulären 
Bestattungen nicht möglich ist. Auch bei der Un- 
tersuchung der frühncuzeitlichen Rechtspraktiken 
fällt die Identifizierung von Hingerichteten, die auf 
dem Scheiterhaufen starben, schwer31. 

Das Ertränken als Todesstrafe ist anthropologisch 
nicht nachweisbar, da im Rahmen des damit ver- 
bundenen Erstickungsprozesses keine Auswirkun- 
gen auf das Skelett entstehen32. Gleiches gilt auch 
für das Erdrosseln33, wobei der Tod hier durch die 
Unterbrechung der Blutzufuhr zum Gehirn eintritt. 
Anthropologische Auswirkungen können lediglich 
beim Erhängen - und bei extrem guter Knochener- 
haltung im Boden - belegt werden, wenn es bei 
der Vollstreckung des Todesurteils zu einem Bruch 
am Zungenbein kam34. Daher verwundert es, dass 
aus Ägypten ein Altfund eines Gehängten nach- 
gewiesen sein soll35, zumal die Praxis des Hängens 
im römischen Strafgebrauch nicht überliefert ist36. 

Hinweise auf möglicherweise hingerichtete Indi- 
viduen könnten außerdem der Bestattungsort und 
die Bestattungsart liefern. Hier sei stellvertretend 
auf die 42 Körpergräber hingewiesen, die unmittel- 
bar nordöstlich des Trierer Amphitheaters gebor- 
gen werden konnten37. Allerdings fanden sich an 
den Skelettresten erhaltungsbcdingt keine sicheren 
Spuren, die auf eine gewaltsame Tötung hinwiesen. 
Ferner könnten ungewöhnliche Praktiken ein weite- 
res mögliches Kriterium für die Hinrichtung eines 
Individuums sein. Die ungewöhnliche Lage eines 

Abb. 9 Detail der Nagelung im Bereich des Fußes beim 
gekreuzigten Individuum aus Jerusalem. 

Abb. 10 Rekonstruktion einer Kreuzigung aufgrund des 
Knochenbefundes aus Jerusalem/Israel. 

Toten, beispielsweise in Bauchlage38, ließe sich einer- 
seits über einen ungewöhnlichen Bestattungsritus 
erklären. Andererseits ist aber auch eine strafver- 
schärfende Maßnahme über den Tod hinaus, wie sie 
in der mittelalterlich-frühneuzeitlichen Strafpraxis 
im Umgang mit den Körpern der Hingerichteten ge- 
legentlich beobachtet werden kann, denkbar. Hierzu 
müssten aber zunächst die römischen Rechtsquellen 
entsprechend analysiert werden. 
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Zusammenfassung 

Die vorausgehenden Ausführungen zu den an- 
thropologischen Nachweisen von Kapitalverbre- 
chen und Hinrichtungen in römischer Zeit haben 
gezeigt, dass sich beide Vorgänge an Skelettresten 
dieser Zeit nachweisen lassen. Ein generelles Prob- 
lem bei den Untersuchungen stellt die Verbrennung 
als vorherrschende Bestattungsform bis zur Mitte 
des 3. Jahrhunderts n. Chr. dar, da auf diese Weise 
mögliche Spuren an den Knochen fast vollständig 
beseitigt wurden. Auch fällt bei dem Nachweis 
von scharfer wie stumpfer Gewalt am Knochen 
die Unterscheidung zwischen Verbrechens- und 
Kriegsopfern schwer, da hier die Übergänge fließend 
sind und eine exakte Ansprache oftmals unmöglich 
bleibt. Dagegen ist die Ausführung der verschie- 
denen Hinrichtungsformen relativ gut bekannt, so 
dass eine Identifikation - wenn die Vollstreckung 
der Todesstrafe Auswirkungen auf das Skelett hatte 
- meist leicht fällt. Vor allem das Enthaupten lässt 
sich im anthropologischen Befund an diversen Bei- 
spielen belegen, zumal dies offenbar, wie auch die 
frühchristlichen Märtyrerlegenden nahe legen, die 
häufigste Hinrichtungsart in römischer Zeit war. 
Aber auch die Kreuzigung - und möglicherweise 
auch das Hängen - sind durch entsprechende Befun- 
de an Skeletten belegt. Zwar können einige überlie- 
ferte Hinrichtungsarten auf anthropologischem Weg 
nicht nachgewiesen werden, doch deuten besondere 
Bestattungsorte und -arten an, dass vielleicht auf 
diesem Weg künftig die Anzahl nachweisbarer Hin- 
richtungen vergrößert werden könnte. Festzuhalten 
bleibt, dass das durch historische Quellen überlie- 
ferte Bild der Kriminalität in der römischen Antike 
durch die Anthropologie um einige erkenntnisreiche 
Facetten erweitert werden kann. 
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Neuburg (133 Individuen, sieben Frakturen = 5,2%; Zie- 
gelmayer 1979, 101 f.), Carnuntum (74 Individuen, sechs 
Frakturen = 8,1 %; Schweder/Winkler 2004, 25-40). 
Brandgräberfelder: Niederrhein (insgesamt 1188 Individuen, 
vier Frakturen = 0,34%; Smits 2006, 51 f. 79 f. 98 f. 122-125), 

Tönisforst-Vorst (196 Individuen, 0 Frakturen = 0 %; Run- 
ter 1996, 266—275), Stettfeld (318 Individuen, 0 Frakturen 
= 0%; Wahl/Kokabi 1988, 129), Schankweiler (82 Indivi- 
duen, 0 Frakturen = 0%; Wahl 1988, 414), Carnuntum (24 
Individuen, 0 Frakturen = 0%; Schweder/Winkler 2004, 
25-40). 
Zur Problematik des Nachweises von Frakturen in Leichen- 
brandserien vgl. Wahl 1982, 111; Grosskopf 2004, 76. 

6 Hanau-Heldenbergen (Czysz 2003, 239-247), Osterburken 
(Wahl 2005, 347 Abb. 459; Wahl 2007, 107, 111). 

7 Kalkriese (Grosskopf 2007). 
8 Bonn (Wahl u. a. 2005), Jülich-Kirchberg (Becker/Päffgen 

2004), Hanau-Heldenbergen (Czysz 2003, 239-247), Bad 
Cannstatt (Joachim u. a. 2010), Regensburg-Harting 
(Schröter 1985). Dass die Interpretation eines Befundes 
auch vom jeweiligen wissenschaftlichen Bearbeiter abhängt, 
zeigt das Beispiel der drei aus einem Brunnen in Nida- 
Heddernheim geborgenen Individuen, die als „Mordopfer“ 
betitelt werden (Hampel 2001, 216f.). 

9 Elsdorf (Gaitzsch/Kunter 2003), Butzbach (Verhoff u. a. 
2008), Mundelsheim, Lommersheim, Pforzheim (Wahl 2007, 
110f.). 

10 Beitrag S. Alföldy-Thomas in Wahl/Kokabi 1988, 38-42. 
11 Wahl/Kokabi 1988, 177 f. 
12 Filer 1999, 82 f. 
13 Forster/Ropohl 1976, 68-74. 
14 Zur Anthropologie im Überblick Ulrich-Bochsler/Lanz 

2008. 
13 RAC 15 (1991) 342-366 s. v. Hinrichtung (N. Hyldahl/B. Sa- 

lomonsen). 
16 von Sales Doye 1929. 
17 Richter 2001, 109. 
18 RAC 15 (1991) 348f. s. v. Hinrichtung (N. Hyldahl/B. Sa- 

lomonsen). 
19 Als Richtschwerter käme damit aufgrund der Klingenlän- 

gen eher die klassische Spatha in Frage, die Klingenlängen 
zwischen 600 und 925 mm aufweist (Miks 2007, 19-22). 
Im Vergleich zum frühneuzeitlichen Richtschwert, dessen 
Klingenlänge bei 800 bis 900 mm liegt (Boeheim 1890, 
103-107), sind diese aber immer noch relativ kurz. Bei den 
Beilen ist an die Form der so genannten Breitbeile zu denken, 
deren Nutzung im Bereich der groben Holzbearbeitung zu 
suchen ist. Ihre Schneide ist zum Teil gerundet und weist 
eine Breite von bis zu knapp 300 mm auf (Pietsch 1983, 
14f. Kat.-Nr. 36-41). 

20 Großbritannien (Philpott 1991, 77-89). Xanten (Otten 
2003, 415 Grab 66/36, Taf. 141,2. 3; freundliche Mitteilung 
C. Bridger-Kraus, Xanten). Jüchen (Becker 2009; Becker 
2010). Furfooz (Nenquin 1953, 90 Grab V). Neuburg (Zie- 
gelmeyer 1979, 101 f.). Hierzu kommt ein weiterer Befund 
aus Trier im Umfeld des Amphitheaters (Kuhnen 2000, 127 
Abb. 31). 

21 von Sales Doye 1929, 1-105. Für die Kartierung wurde 
eine willkürliche Auswahl getroffen, bei der nur die auf A 
anfangenden Märtyrernamen verwendet wurden. Eine Kar- 
tierung aller belegten Fälle würde die Verteilung verdichten, 
die generelle Aussage aber nicht verändern. 

22 Philpott 1991, 77-89; Watts 1998, 74-89. 
23 Ulrich-Bochsler/Lanz 2008, 422. 
24 Becker 2009; Becker 2010. 
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25 Ulrich-Bochsler/Lanz 2008, 422 (mit älterer Literatur). 
26 von Sales Doye 1929; Philpott 1991, 79f. Taf. 14. 
27 Haas 1970; Berg u. a. 1981, 38-44; Zias/Sekeles 1985; 

Esch 2009. 
28 Berg u. a. 1981, 42 Abb. 37-38. 
29 Berg u. a. 1981, 43 f. 
30 Wahl 2007, 108. 
31 Ulrich-Bochsler/Lanz 2008, 415f. 
32 Forster/Ropohl 1976 , 94-96. 
33 RAC 15 (1991) 349 s. v. Hinrichtung (N. Hyldahl/B. Salo- 

monsen). 
34 Ulrich-Bochsler/Lanz 2008, 422-425. 
35 Wood Jones 1908. 
36 Es sind beispielsweise keine Märtyrer bekannt, die gehängt 

wurden (von Sales Doye 1929), wobei hier auch über Verän- 
derungen in der Überlieferung der Viten nachgedacht werden 
muss, da es sich beim Hängen um eine im mittelalterlich- 
frühneuzeitlichen Verständnis unehrenhafte Strafe handelte. 

37 Kuhnen 2000, 127f. 
38 An dieser Stelle sei auf eine Körperbestattung aus Sontheim 

a. d. Brenz, Baden-Württemberg, hingewiesen, wo sich ein 
Individuum in Bauchlage mit einem Hahn auf der Schulter 
im Grab in Randlage zum Gräberfeld fand (Nuber/Kokabi 
1993). 
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HUBERT FEHR 

Jenseits der Grenzen des Imperiums - 

Kriminalität und Recht in der kaiserzeitlichen Germania und 

den barbarischen Nachfolgestaaten des Römischen Reiches 

Traditionellen Darstellungen zufolge trennte die 
römische Reichsgrenze nicht nur den Machtbereich 
des Imperiums von dem der Germanen, sondern sie 
bildete auch die Scheidelinie zweier unterschiedli- 
cher Rechtskreise. Während auf der einen Seite das 
aus umfangreichen juristischen Texten und zahlrei- 
chen weiteren Quellen gut bekannte römische Recht 
herrschte, habe östlich des Rheins und nördlich 
der Donau „germanisches Recht“ gegolten. Diesem 
sprach man eine nicht unbedeutende Rolle für die 
Rechtsentwicklung Europas zu, besonders für den 
deutschsprachigen Raum. 

In älteren Überblickswerken zur „Deutschen 
Rechtsgeschichte“ findet sich in der Regel einleitend 
ein Kapitel zum „germanischen Recht“1. Bereits die 
Anordnung legt nahe, dass dieses gewissermaßen die 
älteste Wurzel unseres heutigen mitteleuropäischen 
Rechts gebildet habe. Darauf folgt üblicherweise ein 
Abschnitt zum Recht im Frankenreich, woran sich 
ein weiterer Teil über das mittelalterliche deutsche 
Recht anschließt. Erst gegen Ende des Mittelalters 
sei diese kontinuierliche Entwicklung teilweise un- 
terbrochen worden und zwar durch die verstärkte 
Rezeption des antiken römischen Rechts2. 

Die Wurzeln dieses Geschichtsbildes liegen vor 
allem in der Rechtswissenschaft des 19. Jahrhun- 
derts, insbesondere der so genannten „historischen 
Rechtsschule“3. Im Geiste der Romantik interpre- 
tierte diese Schule Rechtssysteme nicht als Produkte 
herrschaftlicher Gesetzgebertätigkeit, sondern als 
Ausdruck eines jeweils spezifischen Volksgeists. Für 
die rechtshistorische Forschung wurde diese Lehre 
von der Wesensverschiedenheit ethnisch bedingter 
Rechtstraditionen in der Folge derart verbindlich, 
dass sie sogar zur Grundlage einer Unterteilung der 
Rechtsgeschichte in drei klassische Zweige wurde: 
den „romanistischen“ Zweig für das antike und sich 

daraus entwickelnde jüngere Recht, den „kanonis- 
tischen“ Zweig, der sich mit der Entwicklung des 
Kirchenrechts auseinandersetzt sowie schließlich 
den „germanistischen“ Zweig. 

1. Methodische Vorbemerkungen - 

Germanisches Recht als Forschungs 

problem 

In den letzten Jahrzehnten hat die rechtsgeschicht- 
liche Forschung das Bild einer einheitlichen, bis in 
die römische Kaiserzeit zurückreichenden germani- 
schen Rechtstradition grundlegend erschüttert. „Der 
Erdrutsch hat stattgefunden“ beschreibt der Rechts- 
historiker Uwe Wesel die aktuelle Forschungssitu- 
ation4. Viele zentrale Begriffe der germanistischen 
Rechtsgeschichte des 19. Jahrhunderts, wie die 
„Markgenossenschaft“, die „germanische Treue“, 
die „Gefolgschaft“ oder die „Friedlosigkeit“, haben 
endgültig ihre Plausibilität eingebüßt5. Allerdings ist 
an die Stelle der alten vermeintlichen Gewissheiten 
kein neues abgeschlossenes Lehrgebäude getreten. 

Bei der Frage nach dem Recht in der Germania 
muss heute in erster Linie auf grundlegende Quel- 
lenprobleme verwiesen werden. Im Gegensatz zur 
Überzeugung der älteren rechtshistorischen For- 
schung hat es nach aktuellem Wissensstand kein 
einheitliches germanisches Recht gegeben - im 
Übrigen ebenso wenig wie eine einheitliche „ger- 
manische Kultur“, die auch in der Archäologie und 
der Geschichtswissenschaft lange Zeit unhinterfragt 
vorausgesetzt worden ist6. 

Selbstverständlich gab es auch bei den Bewoh- 
nern der Gebiete jenseits der römischen Grenzen an 
Rhein und Donau rechtliche Regeln; diese bildeten 
aber kein zusammenhängendes germanisches Recht 

◄ Der so genannte „Tollund-Mann“ - eine Moorleiche aus dem 473. Jh. v. Chr., gefunden in der Nähe von Silkeborg 
in Dänemark. 
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mit eigenständigem Charakter. Aus diesem Grund 
ist es auch nicht möglich, aus jüngeren Quellen, etwa 
des Mittelalters, auf das Recht in der kaiserzeitli- 
chen Germania zurückzuschließen. Stattdessen gilt 
es, die verschiedenen Quellen in ihrem jeweiligen 
zeitlichen und räumlichen Überlieferungskontext 
zu bewerten. 

Das Haupthindernis bei der Rekonstruktion kai- 
serzeitlicher und frühmittelalterlicher Rechtszustän- 
de ist die ausgesprochene Spärlichkeit der Quellen. 
Für das Recht in der Germania sind überhaupt 
nur sehr wenige Schriftzeugnisse vorhanden. Diese 
stammen ausschließlich aus der Feder römischer 
Autoren und berichten aus der Außenperspektive 
über die Rechtszustände bei den Germanen. Quel- 
len, die die Selbstsicht der Barbaren wiedergeben, 
besitzen wir nicht. Wir betrachten die Rechtszustän- 
de in der Germania gewissermaßen immer durch 
eine „römische Brille“ - und leider lässt sich diese 
nicht einfach abnehmen, um ein objektiveres Bild 
zu gewinnen. 

Anders als moderne Ethnologen hatten die anti- 
ken Autoren meist gar nicht die Absicht, möglichst 
unvoreingenommen über ihren Untersuchungsge- 
genstand zu berichten. Stattdessen wollten sie ihre 
Leser unterhalten oder im Kleide ethnographischer 
Berichte über die Barbaren ihren eigenen Lands- 
leuten einen moralischen Spiegel Vorhalten. Zudem 
waren sie gezwungen, die Erwartungen ihrer Leser 
zu bedienen und bestimmte traditionelle Klischees 
über Barbaren wiederzugeben. Die Berichterstat- 
tung über die Gruppen jenseits der Grenzen bil- 
dete ein literarisches Genre mit eigenen Gesetzen. 
Dabei war es durchaus üblich, bestimmte Motive 
der Barbarentopik von einer Gruppe auf andere 
zu übertragen7. 

Entsprechend sind diese Texte zweifellos sehr 
bedeutende Quellen zur römischen Geistesgeschich- 
te und der Welt- und Selbstsicht ihrer gebildeten 
Eliten; in welchem Maße sie darüber hinaus ver- 
lässliche Informationen über die Gruppen jenseits 
der Grenzen enthalten, ist nicht leicht abzuschätzen. 

2. Caesar und Tacitus 

über das Recht in der Germania 

Die Germanen im Sinne einer eigenständigen ethno- 
graphischen Kategorie sind eine Erfindung Caesars8. 
In seinem bekannten Bericht über den Gallischen 
Krieg beschrieb er als erster antiker Schriftsteller 

den Rhein als kulturelle Grenze, die die Germanen 
von den Kelten in Gallien trenne. Hintergrund für 
diese Unterscheidung waren in erster Linie poli- 
tische Motive, die mit der Rechtfertigung seiner 
Eroberungspolitik in Gallien zusammenhingen. Be- 
sonders in seinem so genannten Germanenexkurs, 
den Kapiteln 21 bis 28 im sechsten Abschnitt des 
Kommentars über den Gallischen Krieg, beschrieb 
er die Bewohner der Germania als einheitliche Kul- 
turgruppe. Darin berichtet er unter anderem, dass 
die Germanen in Friedenszeiten keine gemeinsame 
Regierung besäßen. Stattdessen seien die Vornehmen 
in den Provinzen und Gauen für die Rechtsprechung 
zuständig und schlichteten Streitigkeiten. Zudem 
teilte er mit, dass man in der Germania Fremde 
nicht misshandeln dürfe, denn als Gast sei man 
vor allem Unrecht geschützt9. 

Wesentlich ausführlicher als die kurzen Bemer- 
kungen Caesars sind die Angaben des römischen 
Schriftstellers Tacitus, der sich in seiner kleinen, 
um 100 n. Chr. verfassten Monographie .Germania“ 
recht umfassend mit den Zuständen jenseits des 
Rheins beschäftigt. Auch Tacitus’ Werk ist eine 
politische Tendenzschrift: In vielen Aspekten ide- 
alisiert er die Bewohner der .Germania“, um die 
seiner Überzeugung nach dekadente Lebensführung 
seiner römischen Standesgenossen zu kritisieren10. 
Besonders auffällig ist dies etwa bei seiner Behaup- 
tung, dass den Germanen die Ehe heilig sei und 
Ehebruch nur äußerst selten vorkomme11. Gleiches 
gilt für die angeblich vorbildliche Keuschheit der 
Germaninnen, die er nachdrücklich hervorhebt12. 

Deutlich schwieriger zu überprüfen sind seine 
Angaben zum Strafrecht. Tacitus berichtet beispiels- 
weise, nur Priestern sei es erlaubt, Menschen hin- 
zurichten, zu fesseln oder auszupeitschen13. Bei der 
Urteilsfindung schreibt Tacitus die entscheidende 
Rolle einer Volksversammlung zu, die immer bei 
Neu- oder Vollmond zusammentrete. Vor dieser 
könne man Anklagen Vorbringen und die Todesstra- 
fe fordern14. Allerdings würden nicht alle Konflikte 
durch Vollstreckung einer Strafe geahndet; vielmehr 
sei es in der Germania möglich, Totschlag durch 
die Zahlung einer bestimmten Zahl von Rindern 
oder Schafen zu sühnen15. 

Wie bereits angedeutet, lässt sich kaum überprü- 
fen, in welchem Maße die von Tacitus geschilderten 
Rechtspraktiken tatsächlich in der Germania geläu- 
fig waren, ln manchen Fällen deutet der archäologi- 
sche Befund darauf hin, dass seine Angaben nicht 
besonders verlässlich waren. So berichtet Tacitus 
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etwa, dass die Äcker gemeinschaftlich bewirtschaftet 
und immer wieder neu aufgeteilt würden16. Gegen 
dieses Bild einer landwirtschaftlichen Gütergemein- 
schaft spricht jedoch, dass archäologisch wiederholt 
feste Feldgrenzen bzw. Ackerfluren nachgewiesen 
werden konnten. 

3. Die Moorleichen - 

Zeugnisse germanischer Strafopfer? 

In rechtshistorischer Hinsicht besonders intensiv 
diskutiert werden seit langem Tacitus’ Bemerkun- 
gen zur Todesstrafe bei den Germanen. In diesem 
Zusammenhang berichtet der Schriftsteller, dass 
sich die Art der Vollstreckung nach der Art des 
Vergehens richte: „Denn Verräter und Überläufer 
hängt man an Bäumen auf; aber Feiglinge, Kriegs- 
scheue und solche, die ihren Leib entehrt haben, 
ertränkt man in sumpfigen Mooren, wonach man 
ein Flechtwerk aus Reisig über ihnen anbringt. 
Die Verschiedenartigkeit der Hinrichtung basiert 
auf der Vorstellung, dass man Verbrechen bei der 
Vollstreckung der Strafe zur Schau stellen muss, 
wogegen Schandtaten verborgen bleiben müssen“17. 

Zu dieser Überlieferung scheinen nun aus archäo- 
logischer Perspektive die zahlreichen Leichenfunde 
zu passen, die seit langer Zeit in den Hochmooren 
Norddeutschlands, Skandinaviens und der briti- 
schen Inseln gemacht werden18. Bereits im frühen 
19. Jahrhundert brachte man diese Funde mit der 
taciteischen Überlieferung in Verbindung. Gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts entwickelte sich dar- 
aus eine regelrechte Lehre von den „germanischen 
Todesstrafen“, die im Wesentlichen auf den Rechts- 
historiker Karl von Amira zurückgeht. In dieser 
heute überholten Theorie argumentiert er, dass die 
vollstreckten Todesstrafen gleichzeitig immer ein 
Sühneopfer an die Götter dargestellt hätten19. 

Nicht selten wurden Moorleichen Gegenstand 
reißerischer Funddeutungen; etwa die Leiche von 
Windeby, die man als ehebrecherisches junges Mäd- 
chen interpretierte, das zur Strafe im Moor versenkt 
wurde20. 

Aus aktueller Sicht sind die Moorleichenfunde 
jedoch nicht eindeutig mit der Überlieferung des 
Tacitus in Verbindung zu bringen. Zum einen ist 
sein Text aus philologischer Perspektive nicht ein- 
fach zu interpretieren. So ist etwa letztlich unklar, 
wer mit den Personen, die ihren Leib entehrt hät- 
ten, den corpore infames, gemeint sein soll. Hier 
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mangelte es in der Vergangenheit zwar nicht an 
vorurteilsbeladenen Deutungen, wie Homosexuellen 
oder ehebrecherischen Frauen; letztlich ist die Stelle 
aber nicht eindeutig zu klären21. 

Zudem stellen sich auch aus archäologischer Per- 
spektive zahlreiche Interpretationsprobleme: Zum 
einen beschränken sich die Moorleichenfunde kei- 
neswegs auf die Germania, sondern finden sich 
ebenfalls auf den britischen Inseln. Ferner sind sie 
zum Teil um Jahrtausende älter bzw. Jahrhunder- 
te jünger als Tacitus’ Überlieferung. Die ältesten 
Moorleichenfunde stammen bereits aus der Stein- 
zeit, die jüngsten erst aus dem Mittelalter22. 

Problematisch ist ferner, dass nur wenige Moor- 
leichenfunde archäologisch gut dokumentiert sind. 
Fast immer wurden sie zufällig beim Torfabbau 
entdeckt und nicht fachmännisch geborgen. In einer 
ganzen Reihe von Fällen zeigten neuere Untersu- 
chungen zudem, dass die ersten archäologischen In- 
terpretationen erheblich von Vorurteilen beeinflusst 
waren, darunter nicht zuletzt Erwartungen, die 
man aufgrund der Überlieferung des Tacitus hegte. 

Ein typischer Fall ist das bereits erwähnte so 
genannte „Mädchen von Windeby“. Seit ihrer Auf- 
findung 1952 in einem Moor bei Windeby (Lkr. 
Rendsburg-Eckernförde, Schleswig-Holstein) deute- 
te man diese Moorleiche häufig als Strafopfer einer 
Ehebrecherin. Den Hintergrund bildete Tacitus’ 
Bemerkung, ehebrecherische Frauen seien von ihren 
Männern geschoren, entkleidet und anschließend 
aus dem Haus und durch das Dorf gejagt worden23. 
Zeitlich gesehen passt die Leiche von Windeby tat- 
sächlich gut zu Tacitus’ Bericht, stammt sie doch 
aus dem 1. Jahrhundert n. Chr. Allerdings handelt 
es sich neueren Untersuchungen zufolge keineswegs 
um ein Mädchen, sondern mit hoher Wahrschein- 
lichkeit um einen Jungen. Eine angebliche teilweise 
Rasur des Haars entpuppte sich bei näherer Betrach- 
tung als eine Beschädigung des Leichnams während 
der Bergung. Auch die Nacktheit, die bei vielen 
Moorleichen beobachtet wurde, ist kein Hinweis 
auf das taciteische Strafritual für Ehebrecherinnen. 
Vielmehr ist sie darauf zurückzuführen, dass sich 
Kleidung aus Pflanzenfasern im moorigen Boden- 
milieu nicht erhält24. 

Ungeachtet aller Probleme bei der Deutung die- 
ser Fundgruppe gibt es dennoch eine ganze Reihe 
von Fällen, in denen Moorleichen nachweislich auf 
grausame Weise zu Tode kamen. Neben Stich- und 
Schnittverletzungen stellte man auch unterschied- 
lichste Traumata fest. Nicht selten hätte bereits eine 
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Abb. 1 Um den Hals des „Tollund-Mannes“ war eine dünne Schnur geschlungen. 

Verletzung zum Tode geführt; in manchen Fällen 
scheinen die Leichname sogar nach dem Eintritt 
des Todes weiter grauenhaft verstümmelt worden 
zu sein. Auch die von Tacitus beschriebene Ab- 
deckung der Toten mit Ästen oder Reisig wurde 
mehrfach beobachtet. 

Besonders gut erhalten ist der so genannte „Tol- 
lund-Mann“, den Torfstecher 1950 bei Silkeborg 
in Mitteljütland (Dänemark) entdeckten (Introbild 
und Abb. 1). Neueren 14C-Datierungen zufolge 
stammt die Leiche aus dem 4./3. Jh. v. Chr. Der 
etwa 40-jährige Mann lag mit geschlossenen Augen 
zusammengekauert auf der Seite im Moor. Bekleidet 
war er mit einem Gürtel aus Rindsleder sowie einer 
Schaffellkappe, die unter dem Kinn mit einer dün- 
nen Lederschnur zusammengebunden war - weitere 
Kleidungsstücke sind wohl im Moor vergangen. 
Getötet wurde er mit einer Lederschnur, die fest um 
den Hals geschlungen war - offensichtlich kam der 
Mann durch Erdrosseln oder Erhängen zu Tode25. 

Insgesamt muss beim heutigen Kenntnisstand of- 
fen bleiben, ob die Moorleichen tatsächlich als Zeug- 

nisse einer archaischen Strafjustiz angesehen werden 
können. Neben dieser Deutung werden gegenwärtig 
zahlreiche weitere Erklärungen diskutiert. In man- 
chen Fällen könnte es sich um Mordopfer gehandelt 
haben, in anderen Fällen um Unfallopfer, die auf 
dem Weg durchs Moor verunglückten. Die Veran- 
kerungen der Leichen mit Ästen und Pfählen im 
Moor wird immer wieder auf die Furcht vor Wie- 
dergängern zurückgeführt. Möglicherweise sollte sie 
aber auch einfach das Auftreiben der Leiche an die 
Oberfläche verhindern. Schließlich wird gegenwär- 
tig ebenfalls diskutiert, ob es sich um Sakralopfer 
gehandelt hat, die ohne juristischen Hintergrund 
den Göttern geopfert wurden26. Letztlich ist aber 
auch die erwähnte Erklärung als Strafopfer kei- 
neswegs auszuschließen. Wie Peter Kehne aber vor 
wenigen Jahren nochmals resümierte, kann „bislang 
kein Moorleichenfund im ehemals germanischen 
Gebiet dem taciteischen Bericht über germanische 
Strafpraktiken zweifelsfrei zugeordnet werden“27. 
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4. Leges barbarorum - Recht in den 
westeuropäischen Nachfolgestaaten des 

Römischen Reichs 

Während der römischen Kaiserzeit blieb der Ein- 
fluss römischer Rechtsvorstellungen auf die Bewoh- 
ner der Germania insgesamt äußerst gering. Nur 
punktuell kam es zu Rechtshandlungen zwischen 
Römern und Germanen, die entsprechend römischer 
Rechtspraxis schriftlich ab gewickelt wurden. Ein 
bemerkenswertes Zeugnis hierfür bildet ein auf zwei 
Wachstäfelchen niedergeschriebener Vertrag, den 
man 1917 in einer kaiserzeitlichen Siedlung in der 
Nähe von Tolsum (bei Franeker, Prov. Friesland, 
Niederlande) entdeckte. Eine neue Untersuchung 
datiert diesen Vertrag in das Jahr 29 n. Chr. Sein 
Fund weit jenseits der römischen Grenze hängt 
möglicherweise damit zusammen, dass als Folge 
eines kurz zuvor erfolgten Friesenaufstands zeitwei- 
lig römisches Militär in der Nähe stationiert war28. 
Letztlich ist dieser Fund aber bislang einzigartig. 

Erst nach dem Auseinanderbrechen des Römi- 
schen Reiches änderte sich die Überlieferung zum 
„germanischen Recht“ grundlegend. Aufgrund einer 
Vielzahl interner und externer Faktoren trat an die 
Stelle des einheitlichen Weströmischen Reiches eine 
ganze Reihe kleinerer Nachfolgestaaten, die nach 
verschiedenen Barbarengruppen benannt wurden, 
beispielsweise die Reiche der Franken, Goten, Bur- 
gunden oder Vandalen29. 

Der älteren Forschung galten diese Staaten als 
„Germanenreiche“, weshalb auch das in ihnen 
aufgezeichnete Recht als „germanisch“ angesehen 
wurde. Wie eingangs bereits angedeutet, kann diese 
Interpretation heute nicht mehr aufrechterhalten 
werden. Das Territorium dieser Staaten lag ganz 
überwiegend auf ehemals römischem Boden; ihre 
Bevölkerung bestand wohl jeweils nur zum kleinen 
Teil aus Personen, die während der Spätantike aus 
der Germania zugewandert waren; auch die staatli- 
chen Strukturen und die Verwaltungsinstitutionen 
führten in wesentlichen Teilen ältere römische Re- 
gelungen fort. Allerdings setzte sich in den ehemals 
römischen Grenzgebieten westlich des Rheins und 
südlich der Donau sowie im angelsächsischen Eng- 
land die germanische Sprache durch. 
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Schon bald nach der Etablierung der barbari- 
schen Nachfolgestaaten ließen deren Könige erste 
Rechtssammlungen aufzeichnen. Das älteste der 
so genannten „Barbarenrechte“ (leges barbarorum) 
stammt aus der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts 
n. Chr. Als erster erließ der König der Visigoten 
Eurich (466-484 n. Chr.) den so genannten Codex 
Euricianus, der die lex Visigothorum enthielt. Wenig 
später folgten das Edictum Theoderici des Königs 
der Ostrogoten Theoderich (493-526 n. Chr.), die 
lex Burgundionum des Burgunderkönigs Gundobad 
(480-501 n. Chr.) und die lex Salica des Franken- 
königs Chlodwig (482-511 n. Chr.). Etwas jünger 
sind dagegen die lex Ribuaria, die den rheinischen 
Franken zugeschrieben wird, das Edictum Rotha- 
ri für die italischen Langobarden sowie die lex 
Alamannorum und lex Baiuvariorum. Nochmals 
deutlich später, um 800, veranlasste Karl der Große 
schließlich die Aufzeichnung weiterer Regional- 
rechte, unter anderem das der Friesen, Sachsen, 
Chamaven und Thüringer30. 

Abgesehen von den altenglischen Rechten, die 
man seit der Mitte des 7. Jahrhunderts n. Chr. nie- 
derschrieb, wurden die leges in lateinischer Sprache 
verfasst. Zudem enthalten bestimmte Bearbeitungen 
der lex Salica zahlreiche volkssprachliche, über- 
wiegend wohl germanische Rechtswörter, die so 
genannten Malbergischen Glossen31. 

Der antike Einfluss auf die frühmittelalterlichen 
leges beschränkt sich nicht allein auf die lateinische 
Rechtssprache. Anders als die ältere rechtshistori- 
sche Forschung seit dem 19. Jahrhundert angenom- 
men hatte, handelt es sich bei den leges inhaltlich 
betrachtet keineswegs um genuin „germanisches 
Recht“. Wie der Rechtshistoriker Ernst Levy bereits 
kurz nach dem Zweiten Weltkrieg nachgewiesen hat, 
sind zahlreiche Bestimmungen vielmehr auf spät- 
antikes römisches Vulgarrecht zurückzuführen32. 
Damit soll aber nicht behauptet werden, dass die 
leges keine Elemente enthielten, die von Rechts- 
vorstellungen abzuleiten sind, die ihre Wurzeln in 
der Germania haben. Allerdings ist es der rechts- 
historischen Forschung bislang nicht gelungen, in 
diesem Sinne germanische Rechtselemente überzeu- 
gend nachzuweisen33. 
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5. Die lex Salica 

als kulturhistorische Quelle 

Ungeachtet der Frage nach den rechtshistorischen 
Wurzeln bieten die leges eine Fülle von Informa- 
tionen über die frühmittelalterliche Rechtspraxis. 
Besonders ergiebig ist in diesem Zusammenhang 
die lex Salica, das allgemeine Recht, das der Fran- 
kenkönig Chlodwig in den letzten Jahren seiner 
Regierung für die Bewohner der fränkischen Kern- 
gebiete im heutigen Nordfrankreich erließ (Abb. 2). 
Im Vergleich zu den anderen leges besitzt die lex 
Salica einen vergleichsweise archaischen Charakter. 
Im Wesentlichen handelt es sich um einen umfang- 
reichen Katalog an Geldbußen, die für eine Vielzahl 
von Delikten festgesetzt wurden. 

Die Welt der lex Salica ist durch und durch 
ländlich geprägt. Die ersten Titel widmen sich 
ausführlich den Viehdiebstählen - bereits Titel 2 
behandelt 20 verschiedene Abstufungen von Schwei- 
nediebstählen! Ähnlich ausführlich behandelt sie 
die Entwendung von Rindern (Tit. 3), Pferden, 
Schafen (Tit. 4), Ziegen (Tit. 5), Hunden (Tit. 6), 
Vögeln (Tit. 7) und Bienen (Tit. 9). Einen eigenen 
Paragraphen widmet die lex sogar dem unerlaubten 
Abhäuten eines Pferdes (Tit. 68). Ebenfalls in die 
ländliche Welt weisen die Bestimmungen zu Schäden 
in Getreidefeldern (Tit. 10), Überfällen auf Bauern- 
höfe (Tit. 16), zu Getreidediebstählen in Mühlen 
(Tit. 24) oder der Zerstörung von Zäunen (Tit. 36). 

Behandelt werden aber auch schwere Vergehen wie 
Menschenraub, Freiheitsberaubung, Brandstiftung, 
Bandenkriminalität, Meineid und Sexualdelikte. Be- 
sonders genau differenziert sind die verschiedenen 
Abstufungen von Körperverletzungen geregelt. Bei 
Kopfverletzungen unterscheidet die lex mehrere 
Schweregrade, je nachdem, ob aufgrund der Ver- 
letzung Blut zu Boden fließt, ob aus der Wunde 
Knochensplitter austreten oder ob sogar Gehirn 
hervortritt (Tit. 19,2-4). 

Grundeinheit der Bußen ist das so genannte Wer- 
geid, eine Summe, die der Täter nach dem Totschlag 
eines freien Mannes an die Familie des Getöteten 
entrichten musste34. Für Amtsträger des Königs, für 
Frauen oder Kinder gestaffelt nach Alter, oder für 
Unfreie waren jeweils ein Mehrfaches bzw. ein Teil 
der festgesetzten Summe zu bezahlen. Angegeben 
sind die Bußen in römischen Gold- und Silber- 
münzen, den Solidi und Denaren. Dabei erstaunen 
vor allem die gewaltigen Summen, die als Wergel- 
der festgelegt sind. So setzt die lex Salica für die 

Tötung eines freien Mannes ein Wergeid in Höhe 
von 200 Solidi fest35. Für die Tötung eines Knaben 
war der dreifache Satz (600 Solidi) zu entrichten36. 
Noch teurer war die Buße für die Tötung einer 
schwangeren Frau mit 700 Solidi37. 

Die meisten Bewohner des Merowingerreiches 
dürften kaum in der Lage gewesen sein, solche enor- 
men Geldbeträge aufzubringen. Meist wird deshalb 
angenommen, dass die Familien des Totschlägers 
für den Schaden aufkommen mussten. Letztlich 
dienten die Wergeider dazu, die weit verbreitete 
Fehde- bzw. Blutrachepraxis einzudämmen. Diese 
bestand aber neben der Zahlung von Wergeidern 
zweifellos fort. Hinzu kamen weitere königliche 
Einzelgesetze, die so genannten Kapitularien. Diese 
Pluralität hatte zur Folge, dass etwa ein Mord, der 
um das Jahr 600 n. Chr. im Frankenreich begangen 
wurde, drei unterschiedliche Sanktionen nach sich 
ziehen konnte: Entweder erschlugen die Angehö- 
rigen des Mordopfers den Täter im Rahmen einer 
legitimen Blutrache. Möglich war ferner die Ablö- 
sung der Schuld durch die Zahlung des in der lex 
Salica festgesetzten Wergeids an die Familie des 
Opfers. Schließlich konnte der Täter auch gemäß 
eines Dekrets, das König Childebert II. 596 n. Chr. 
erlassen hatte, nach einem vorherigen öffentlichen 
Todesurteil hingerichtet werden38. 

Allerdings ist letztlich nicht geklärt, welche Be- 
deutung die leges für die Rechtspraxis des Früh- 
mittelalters tatsächlich besaßen. Nur wenige Be- 
stimmungen der lex Salica beschäftigen sich mit der 
Abwicklung der Rechtsverfahren: Titel 1 bestimmt 
eine hohe Strafe für jene, die einer königlichen La- 
dung vor Gericht nicht nachkamen. Weitere Para- 
graphen widmen sich dem Umgang mit Zeugen 
(Tit. 51) und den Geschworenen (Tit. 60). Diese und 
weitere Quellen lassen es jedoch nur in beschränk- 
tem Maße zu, die Abwicklung von Prozessen zu 
rekonstruieren. 

Vieles deutet darauf hin, dass sich ein öffentli- 
ches Strafrecht im Frühmittelalter ausgehend von 
der königlichen Gerichtsbarkeit entwickelte. Die 
erzählenden Quellen berichten vor allem im Umfeld 
der Königsfamilie von regelrechten Prozessen mit 
Anklagen, Verhaftungen, Untersuchungen, Befra- 
gungen und Folter - in dieser Hinsicht sind die 
Kriminalverfahren der Merowingerzeit stark von 
spätantiken Vorbildern geprägt. Neben der Todes- 
strafe sind zahlreiche weitere Sanktionen bekannt, 
wie die Verbannung, die Einziehung des Vermögens, 
aber auch Verstümmelungen39. 



Abb. 2 
Beginn des 
Prologs der 
lex Salica mit 
so genanntem 
Gesetzgeber- 
bild. Hand- 
schrift des 
späten 8. Jahr- 
hunderts, wohl 
aus Burgund, 
heute in der 
Stiftsbibliothek 
St. Gallen. 

Jenseits der Grenzen des Imperiums 379 



380 Hubert Fehr 

Der überwiegende Teil des Rechts im Frühmit- 
telalter dürfte mündlich abgewickelt worden sein 
bzw. es dürfte ein ungeregeltes Nebeneinander von 
mündlichem und schriftlichem Recht geherrscht 
haben. Nur in wenigen Fällen erlauben es weite- 
re Quellengattungen, Hinweise zur tatsächlichen 
Rechtspraxis im Frühmittelalter zu gewinnen. 

6. Grabraub 

Aus archäologischer Perspektive sind vor allem die 
Bestimmungen zum Grabraub interessant, die in 
zahlreichen frühmittelalterlichen leges enthalten 
sind40. Auch die lex Salica umfasst entsprechende 
Bestimmungen: Titel 17,2 setzt für Personen, die 
einen toten Menschen ausgraben und plündern, 
eine Buße von 15 Solidi fest - im Vergleich zum 
Totschlagvergehen ein geringer Betrag. Eine Aus- 
gleichszahlung in gleicher Höhe setzt Titel 57 für 
jene Personen fest, die oberirdische Grabmonumente 
zerstören. 

Die verhältnismäßig zahlreichen Bestimmungen 
zum Grabraub in den frühmittelalterlichen leges 
sind zweifellos kein Zufall. Während Grabstörungen 
in der kaiserzeitlichen Germania archäologisch nur 
selten nachzuweisen sind, nehmen sie in der jünge- 
ren Merowingerzeit, d. h. dem 7. und 8. Jahrhundert 
n. Chr., gewaltige Ausmaße an. In diesen Jahrzehn- 
ten werden in manchen Teilen Süddeutschlands die 
Bestattungen nahezu flächendeckend ausgeräumt. 

In manchen Fällen lässt sich anhand der sehr 
gezielt angelegten Raubschächte nachweisen, dass 
die Plünderer genau Bescheid wussten, wo im Grab 
lohnende Beigaben niedergelegt worden waren - 
möglicherweise waren sie sogar bei der Beerdigung 
selbst zugegen gewesen. Verlagerungen der Skelette 
noch im Sehnenverband deuten darauf hin, dass die 
Beraubung bald nach der Grablegung erfolgte. In 
anderen Fällen wurden jedoch auch bereits sehr alte 
Bestattungen systematisch leergeräumt. 

Insgesamt stellt sich die Frage, welche Motive 
hinter dem im Frühmittelalter so weit verbreiteten 
Grabraub steckten. Üblicherweise werden hierfür 
materielle Gründe angeführt. Immerhin gaben die 
Menschen in keiner anderen Periode der europäi- 
schen Ur- und Frühgeschichte ihren Toten derart 
flächendeckend und in nahezu allen sozialen Schich- 
ten reiche Ausstattungen mit ins Grab, was den 
Grabraub tatsächlich zu einem lukrativen Geschäft 
machen konnte. 

Allerdings stellt sich in diesem Zusammenhang 
ebenfalls die Frage, weshalb es den Menschen nicht 
häufiger gelang, die Bestattungen ihrer Familienan- 
gehörigen, die in der Regel auf großen Friedhöfen 
in Sichtweite der Siedlungen lagen, effektiver zu 
schützen. 

Möglicherweise waren auch ganz andere Gründe 
für den weit verbreiteten Grabraub verantwortlich. 
Quantitativ betrachtet, erreichte die Plünderung 
von Gräbern in Süddeutschland in den Jahrzehnten 
um 700 n. Chr. ihren Höhepunkt. In diese Jahr- 
zehnte fällt im gleichen Raum ein grundlegender 
sozio-politischer Wandel. Heiko Steuer zufolge löste 
dabei eine neue gesellschaftliche Elite die ältere 
,offene Ranggesellschaft“ ab. Die neue Oberschicht 
errichtete ein neues, grundherrschaftlich organisier- 
tes System zu Lasten anderer, zuvor selbstständig 
wirtschaftender Gruppen. 

Möglicherweise setzte dieser neue grundherr- 
schaftliche Adel in diesem Zusammenhang Grab- 
plünderungen systematisch ein, um die Erinnerung 
an die alten Familien auszulöschen, die ihre un- 
abhängige Position verloren hatten und nun nicht 
mehr in der Lage waren, die Gräber ihrer Ahnen 
zu schützen41. 

Sein Ende fand der weit verbreitete Grabraub 
schon wenig später, als es im Laufe des 8. Jahr- 
hunderts n. Chr. weithin unüblich wurde, die Ver- 
storbenen mit Beigaben auszustatten. Die großen 
Reihengräberfelder wurden aufgegeben. Stattdes- 
sen bestatteten die Menschen ihre Toten nun ohne 
Beigaben bei den neu errichteten Kirchen. Damit 
begann ein neues kulturgeschichtliches Kapitel, das 
nicht mehr Gegenstand dieses Beitrags ist. 
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ALEXANDER NOGRADY 

Zustände wie im alten Rom?! - 

Römisches und heutiges Strafrecht im Vergleich 

„Zustände wie im alten Rom!“ - diese gebräuchli- 
che Redewendung zur Benennung unmöglicher und 
unhaltbarer Situationen bezeichnet sehr eindeutig, 
welche Vorstellung wir heutzutage vom Römischen 
Reich haben: Dekadente und ausschweifende Le- 
bensart, willkürliche Behandlung durch die Obrig- 
keit, gleichsam rechtlose Zustände. Auch das römi- 
sche Strafrecht bringen wir hauptsächlich - meist 
auf der Grundlage so genannter Historienfilme — 
mit brutalen und blutrünstigen Bestrafungen nach 
wenig justizförmigen Strafverfahren vor mehr oder 
weniger geisteskranken Kaisern und ihren willfäh- 
rigen Beamten in Verbindung. Ist dieses vor allem 
aufgrund christlicher Überlieferung geprägte Bild 
des römischen Strafrechts gerechtfertigt? 

Im Folgenden wollen wir hierauf eine Antwort 
finden. Wir werden dabei feststellen, dass heutige 
Maximen und Grundsätze des Strafens schon in 
römischer Zeit von Kaisern und Juristen zumin- 
dest in Grundzügen entwickelt worden sind (I); 
ein Blick auf das heutige und damalige Strafver- 
fahren (II) wird in gleicher Weise Parallelen bie- 
ten können wie das materielle Strafrecht, also die 
eigentlichen Straftaten, ihre Begehungsformen und 
die zu verhängenden Strafen (III). Es wird sich 
im Ergebnis zeigen, dass im Vergleich zu unse- 
rem heutigen, grundsätzlich als rechtsstaatlich zu 
bezeichnenden Strafrecht das römische Strafrecht 
gar nicht so schlecht dasteht und wichtige Impulse 
für die Entwicklung eines „modernen“ Strafrechts 
gesetzt hat. 

I. Allgemeine Grundsätze des Strafrechts 

1. Nullum crimen nulla poena sine lege — „Kein 
Verbrechen, keine Strafe ohne Gesetz.” 

Eine Tat kann nur dann bestraft werden, wenn 
durch eine Gesetzesvorschrift konkret - und schon 

bevor die Tat begangen wurde - bestimmt war, dass 
dieses Verhalten strafbar ist. Dieser so genannte 
Bestimmtheitsgrundsatz stellt ein fundamentales 
Prinzip heutiger rechtsstaatlicher Strafrechtspflege 
dar, das sogar Verfassungsrang genießt1. 

Im römischen Strafrecht war dieser Grundsatz 
nur rudimentär ausgebildet. Zwar gab es bereits 
leges (Gesetze), die Straftaten allgemein formu- 
lierten und an ihre Erfüllung bestimmte Strafen 
knüpften. So enthielt die lex duodecim tabularum, 
das Zwölftafelgesetz des Jahres 449 v. Chr., bereits 
die Tatbestände des Mordes, der Brandstiftung, 
falsches Zeugnis und Weiteres, unter anderem 
auch Schadenzauber2. Die spätrepublikanischen 
und frühkaiserzeitlichen Gesetze der ordentlichen 
Strafrechtspflege, des ordo iudiciorum publicorum, 
betrafen sogar ausschließlich Straftaten, wobei je 
ein Gesetz nur einen Tatbestandskomplex behan- 
delte, beispielsweise Hoch- und Landesverrat in 
der Lex Iulia maiestatis, Mord und Brandstiftung 
in der Lex Cornelia de sicariis et veneficiis und 
Ehebruch in der Lex Iulia de adulterriis coercendis. 
Gerade diese Gesetze galten jedoch nicht für das 
gesamte Römische Reich, sondern konstituierten 
auf Rom und Italien beschränkte Geschworenen- 
gerichtshöfe, quaestiones. Für die Statthalter der 
Provinzen galten diese leges daher nicht unmit- 
telbar. Darüber hinaus kamen die quaestiones 
selbst während der Kaiserzeit auch in Rom und 
Italien immer mehr zugunsten der kaiserlichen 
und der Beamtenrechtsprechung ab, die ebenfalls 
nicht durch die alten leges gebunden war. Viel- 
mehr waren die Beamten, in den Provinzen die 
Statthalter, in Rom vor allem der Stadtpräfekt, 
zur Sicherung von Ruhe und Ordnung umfassend 
auf dem Gebiet des Strafrechts zuständig3 und im 
Rahmen ihrer außerordentlichen Rechtsprechung4 

in der Lage, auch neue Entwicklungen strafwür- 
digen Verhaltens aufzunehmen und nach eigener 
Einschätzung zu ahnden. 

4 Das Bundesverwaltungsgericht prüft den Status von Scientology. 
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So verurteilte etwa der Schriftsteller Plinius d. J. 
in seiner Eigenschaft als außerordentlicher Statt- 
halter der Provinz Bithynia et Pontus (der heuti- 
gen Nord-Türkei) um 110 n. Chr. ihm als Christen 
Angezeigte zum Tode, die ihre Zugehörigkeit zur 
christlichen Gemeinschaft auch unter Todesdrohung 
bestätigt hatten. Eine Rechtsgrundlage für dieses 
Vorgehen war ihm nicht bekannt, er hatte aber 
keinen Zweifel, qualicumque esset quod faterentur, 
pertinaciam certe et inflexibilem obstinationem de- 
bere puniri - „dass, was es auch immer gewesen sei, 
was sie zu gestehen hatten, Starrsinn und unbeugsa- 
me Widersetzlichkeit in jedem Fall bestraft werden 
müssen“5. Ganz ohne Grenzen konnten aber auch 
diese Beamten nicht agieren. Zwar banden sie kei- 
ne leges, jedoch so genannte Kaiserkonstitutionen, 
constitutiones principum, kaiserliche Anordnungen. 
Diese hatten aufgrund der Machtvollkommenheit 
des römischen Kaisers allgemeine Gesetzeskraft6, 
selbst wenn sie - wie häufig - als Antwort auf 
schriftliche Eingaben ergingen und eigentlich eine 
Entscheidung eines Einzelfalls darstellten. In den 
Dienstanweisungen (mandata principum), die die 
Beamten vor Antritt eines neuen Amts wahrschein- 
lich in Form von Handbüchlein vom Kaiser er- 
hielten, waren relevante Konstitutionen enthalten 
und verpflichteten die Magistrate zur Beachtung. 
Im 2. und 3. Jahrhundert n. Chr. verfassten auch 
einige römische Juristen spezielle Monographien 
zum Strafrecht, in denen sie zahlreiche Kaiserkon- 
stitutionen aufnahmen und so über den Einzelfall 
hinaus bekanntmachten7. Die Ahndung weiterer, 
in den mandata oder juristischen Schriften nicht 
enthaltener Verhaltensweisen war aber weiterhin 
möglich. 

2. Unschuldsvermutung 

„Bis zum gesetzlichen Nachweis seiner Schuld wird 
vermutet, dass der wegen einer strafbaren Handlung 
Angeklagte unschuldig ist.“ Diese in Artikel 6 Ab- 
satz 2 der Konvention des Europarates zum Schutze 
der Menschenrechte und Grundfreiheiten vom 04. 
November 1950 niedergelegte Unschuldsvermu- 
tung stellt einen weiteren tragenden Grundsatz des 
modernen Strafrechts auf. Er führt dazu, dass der 
Beschuldigte nicht seine Unschuld nachzuweisen 
hat, sondern dass die staatlichen Strafverfolgungs- 
organe seine Schuld beweisen müssen. Ein bloßer 
Verdacht reicht für eine Bestrafung nicht. Wenn 
letzte Zweifel an der Täterschaft des Beschuldigten 

oder am Nachweis der Tat verbleiben, muss dies 
dem Beschuldigten zugute kommen. Diese sich aus 
der Unschuldsvermutung ergebende Folge ist heute 
allgemein bekannt unter dem Schlagwort in dubio 
pro reo - „im Zweifel für den Angeklagten.“ 

Ansätze dieser Prinzipien sind bereits im römi- 
schen Strafrecht auszumachen: Kaiser Traian be- 
schied während seiner Regierungszeit von 98 bis 
117 n. Chr. als Antwort auf eine - nicht erhalten ge- 
bliebene - Anfrage des wohl als Strafrichter tätigen 
Beamten Adsidius Severus: Sed nee de suspicionibus 

z&zzwzarz /I. .y azZzzzs ezzzzzz zzMpwzzzfwzM 
re/zM^zzz JäczMWf »ocezztzs «ywzzzrz zfz»oce»fez» z&zz»»drz 
- „Nicht allein aufgrund eines Verdachts darf je- 
mand verurteilt werden [. ..] es ist nämlich besser, 
einen einer Übeltat Schuldigen unbestraft zu lassen 
als einen Unschuldigen zu verurteilen“8. Adsidius 
Severus hatte wohl in einem von ihm durchgeführ- 
ten Strafprozess zwar Hinweise auf die Täterschaft 
des Beschuldigten gewinnen können, jedoch konnte 
er im Endergebnis letzte Zweifel nicht überwin- 
den, weshalb er seine Anfrage an Traian gestellt 
haben wird. Traian zementiert in seiner Antwort 
deutlich das Verbot der Verdachtsstrafe sowie den 
unbedingten Schutz des Unschuldigen auch um den 
Preis, einen tatsächlich Schuldigen laufen zu lassen9. 
Für Adsidius Severus bedeutete das gewiss, den 
bei ihm Angeklagten freisprechen zu müssen: er 
wandte damit praktisch den Grundsatz in dubio 
pro reo an, auch wenn dieser noch nicht explizit 
ausformuliert war. 

II. Strafverfahren 

Aus dem Ablauf eines Strafverfahrens wollen 
wir in der vergleichenden Betrachtung eine klei- 
ne Auswahl wichtiger Aspekte herausgreifen, den 
Anklagegrundsatz, die Befugnis zur Anklage, die 
Gewährung rechtlichen Gehörs sowie die Rechts- 
kraft von Urteilen. 

1. Anklagegrundsatz 

Ein gerichtliches Strafverfahren kann nach heute 
geltendem Strafprozessrecht erst mit der Erhebung 
einer Anklage beginnen. Das Gericht ist an den 
in der Anklageschrift dargestellten Sachverhalt ge- 
bunden, insbesondere darf es nicht weitere, nicht 
angeklagte Sachverhalte oder in der Anklage nicht 
genannte Personen aburteilen10. Der Richter soll 
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nicht Ankläger und Urteiler in einer Person sein, 
vielmehr unvoreingenommen den von ihm nicht 
selbst ermittelten und angeklagten Sachverhalt be- 
werten und würdigen. 

Grundsätzlich galt der Anklagegrundsatz auch 
im römischen Strafrecht. Sowohl den Verhandlun- 
gen vor den Geschworenengcrichtshöfen wie auch 
den Strafverfahren vor den kaiserlichen Beam- 
ten, die als Strafrichter tätig waren, musste eine 
schriftliche Anklage, eine subscriptio, vorausgehen, 
ohne die das Strafverfahren nicht in Gang gesetzt 
wurde11. In dieser subscriptio waren - wie in der 
heutigen Anklageschrift - der Sachverhalt und die 
Beweismittel anzugeben. Eine Strafverfolgung der 
Geschworenengerichte ohne Anklage war grund- 
sätzlich ausgeschlossen; die kaiserlichen Beamten 
konnten zwar auch eigeninitiativ Straftaten verfol- 
gen (conquirere) und dann selbst aburteilen. Die- 
se Vorgehensweise war jedoch nur dann zulässig, 
wenn Sicherheit und Ordnung, beispielsweise durch 
Räuberunwesen, Wegelagerei, Entführungen oder 
Diebstahl, empfindlich gestört waren, etwa weil 
sich diese Verbrechen häuften12. 

2. Befugnis zur Anklage 

Die Anklage war im römischen Strafrecht von 
Privatpersonen, römischen Bürgern, zu erheben. 
Grundsätzlich konnten Sklaven, Unmündige, Ver- 
urteilte, aber auch Frauen13 nicht anklagen. Mit 
der Anklageerhebung übernahm der Ankläger die 
Verantwortung für den Prozess und konnte we- 
gen wissentlich falscher Anklage, calumnia, oder 
wenn er die Anklage trotz Aufforderung nicht 
mehr betrieb oder verschleppte, tergiversatio, selbst 
strafrechtlich zur Verantwortung gezogen werden. 
Ein potenzieller Ankläger hatte darum genau zu 
prüfen, ob er eine Anklage bis zum Urteil würde 
aufrecht erhalten können, was im Ergebnis falsche 
Beschuldigungen eindämmte. Um diese Verantwort- 
lichkeit des Anklägers tatsächlich durchsetzen zu 
können, waren anonyme Anklagen zumindest seit 
dem Bescheid Traians an Plinius, Verfahren gegen 
Christen betreffend, unzulässig und zwar mit der 
prägnanten Begründung nam et pessimi exempli nec 
nostri saeculi est — „denn das wäre ein sehr schlechtes 
Beispiel, das nicht in unsere Zeit passt“14. Aber selbst 
wenn der kaiserliche Beamte Straftaten eigeninitiativ 
verfolgte, musste dem Prozess eine Anklageschrift 
zugrunde liegen. Mit den eigentlichen Ermittlun- 
gen beauftragte er nämlich ihm zu diesem Zweck 

unterstellte Hilfsbeamte, in Kleinasien lokale Poli- 
zeibeamte, Irenarchen genannt, im übrigen Römi- 
schen Reich Militärangehörige, die stationarii und 
beneficiarii. Diese waren nun gleichfalls verpflichtet, 
ein der Anklageschrift vergleichbares Protokoll zu 
verfassen, und hatten die Folgen einer falschen Er- 
mittlung wie ein privater Ankläger strafrechtlich zu 
verantworten15. Das sollte auch die Polizeiorgane 
zu gewissenhafter Ermittlung anhalten. 

Das moderne Strafverfahrensrecht kennt die An- 
klage von Privatpersonen dagegen nur ausnahms- 
weise. Die Befugnis zur Anklage ist generell der 
Staatsanwaltschaft übertragen16, d. h. einer staat- 
lichen Behörde. Sie ist Herrin des Ermittlungs- 
verfahrens und weist die Polizei an, in welcher 
Weise die Ermittlungen geführt werden sollen. Als 
„objektivste Behörde der Welt“ ist sie nicht Partei 
des Strafverfahrens, sondern verpflichtet, be- und 
entlastende Umstände des einer Straftat Beschul- 
digten gleichermaßen zu berücksichtigen17. Dem 
einzelnen ist die Anklageerhebung nur gestattet, 
wenn die Staatsanwaltschaft bei bestimmten leich- 
ten Vergehen, beispielsweise Beleidigungen, Sachbe- 
schädigung oder Hausfriedensbruch, das öffentliche 
Interesse an der Strafverfolgung verneint. Nur wenn 
also die Allgemeinheit durch die Tat wenig berührt 
wird, kann der Verletzte selbst im Rahmen der so 
genannten Privatklage den Beschuldigten anklagen18. 

3. Rechtliches Gehör 

Mit Verfassungsrang ist im heutigen Strafverfah- 
rensrecht der Anspruch eines einer Straftat Beschul- 
digten ausgestattet, sich dem Gericht gegenüber 
zu den gegen ihn erhobenen Vorwürfen äußern 
zu können19. Eine Ausprägung dieses Anspruchs 
besteht darin, dass eine gerichtliche Verhandlung in 
Abwesenheit des Angeklagten nicht durchgeführt 
werden darf, da er sonst nicht die Möglichkeit er- 
hielte, sich zu den Vorwürfen zu äußern20. 

Im römischen Strafverfahrensrecht liegen insoweit 
erste Zeugnisse zur Behandlung der Abwesenheit im 
Strafverfahren aus der Zeit der Republik, genauer in 
der Anklagerede des Cicero gegen Verres, Statthalter 
von Sizilien 73 bis 71 v. Chr., vor; Verres hatte in 
einem Strafprozess den bei der Verhandlung abwe- 
senden Sthenius verurteilt. Das wurde von Cicero 
zwar, da der Angeklagte keine Verteidigungsmög- 
lichkeit gehabt habe, als moralisch verwerflich, aber 
nicht als verboten bewertet21. Auch die Apostelge- 
schichte enthält einen Hinweis auf Verurteilung in 
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Abwesenheit: Festus, Statthalter Palästinas etwa 
um 60 n. Chr., belehrte in Jerusalem Ankläger des 
Paulus, der sich zu dieser Zeit in Caesarea in Haft 
befand, dass es bei den Römern nicht üblich sei, 
einen Angeklagten ohne Möglichkeit der Gegen- 
überstellung und Verteidigung abzuurteilen22. Eine 
rechtsverbindliche Festlegung hat dann wohl erst 
Kaiser Traian bewirkt: Abwesende in Strafsachen 
dürfen nicht verurteilt werden23! Eine Begründung 
für das Verbot lieferten die Kaiser Septimius Severus 
und Caracalla: Die ratio aequitatis, die Gerech- 
tigkeit, dulde es nicht, jemanden unangehört zu 
verurteilen24. Ganz konsequent hielt man sich daran 
jedoch nicht. War der Angeklagte trotz mehrfacher 
Aufforderung und Ladung nicht zum Prozess er- 
schienen, so konnte zumindest bei leichten, mit 
reinen Geld- oder Ehrenstrafen zu ahndenden Taten 
eine Verurteilung erfolgen; ausgeschlossen blieb eine 
Verurteilung Abwesender aber bei schweren, etwa 
mit Todesstrafe belegten Taten25. Interessanterweise 
fand sich die Möglichkeit der Verurteilung Abwe- 
sender bei leichten, nur mit Geldstrafe oder Haft bis 
zu 6 Wochen zu ahndenden Straftaten bis zum Jahr 
1975 auch in der deutschen Strafprozessordnung26; 
heute gilt das Verbot dagegen ausnahmslos. 

4. Rechtskraft von Strafurteilen 

Kann das durch ein Gericht gesprochene Urteil 
nicht oder nicht mehr mit Rechtsmitteln angefoch- 
ten werden, bezeichnet man es als rechtskräftig. 
Mit Rechtskraft ist eine neue Strafverfolgung gegen 
denselben Täter wegen derselben Tat unzulässig27, 
gleichgültig ob der Täter durch das rechtskräftige 
Urteil freigesprochen oder verurteilt worden war28. 
Dieser Grundsatz der Einmaligkeit der Strafverfol- 
gung wird auch mit der lateinischen Redewendung 
ne bis in idem ausgedrückt. 

Tn römischer Zeit wurden die Rechtskraft von 
Strafurteilen und die Möglichkeit nochmaliger 
Strafverfolgung vor allem bei Freisprüchen dis- 
kutiert. Dabei war zu berücksichtigen, dass die 
Anklage grundsätzlich durch Privatpersonen zu 
erheben war. Ein Ankläger, der nicht selbst Ver- 
letzter der Tat gewesen war, konnte geneigt sein, 
mit weniger Eifer Beweise zu suchen und die An- 
klage vor Gericht zu vertreten als der Geschädigte. 
Die Rechtskraft freisprechender Urteile zugunsten 
des Verletzten zu durchbrechen, wäre daher sicher 
vertretbar gewesen. Man entschied jedoch anders, 
zugunsten des Angeklagten: Für die stadtrömischen 

Geschworenengerichte galt allgemein eine absolute 
Rechtskraft freisprechender Urteile29 und das wurde 
von Kaiser Antoninus Pius (138-161 n. Chr.) in 
einem Antwortschreiben an Salvius Valens auch für 
die außerordentliche Rechtsprechung der kaiserli- 
chen Beamten bestätigt30. Ausnahmen waren nur 
bei Verurteilung des Anklägers wegen praevarica- 
tio vorgesehen, wenn nämlich der Ankläger und 
der Angeklagte böswillig zusammengewirkt und 
dadurch den Freispruch des Angeklagten erreicht 
hatten. 

III. Materielles Strafrecht 

1. Straftaten 

Welche Sachverhalte als so verfolgungswürdiges 
Unrecht angesehen werden, dass eine staatliche 
Ahndung notwendig erscheint, ist immer eine 
Frage konkreter gesellschaftlicher Umstände und 
Entwicklungen, die ständigen Änderungen unter- 
worfen sind. Im Vergleich der im römischen und 
im heutigen Strafrecht für strafwürdig erachteten 
Sachverhalte sind trotz der enormen gesellschaft- 
lichen Unterschiede viele Übereinstimmungen zu 
finden. Damals wie heute wurden beispielsweise 
Hoch- und Landesverrat, Totschlag, Urkunden- 
und Geldfälschung, Falschaussage vor Gericht, 
Freiheitsberaubung, Vergewaltigung oder Brand- 
stiftung, aber auch Bestechlichkeit, das Verrücken 
von Grenzsteinen oder Stimmenkauf bei Wahlen 
als Straftaten betrachtet. Andere heute selbstver- 
ständlich als Straftaten geltende Taten wie die Sach- 
beschädigung, Körperverletzung, Beleidigung, der 
Hausfriedensbruch oder einfacher Diebstahl waren 
im römischen Recht dagegen nur mit Zivilklagen 
zu verfolgen, die zu Bußzahlungen verpflichteten31. 

Interessant ist ein Blick auf Sachverhalte, die mit 
sexuellen Verhaltensweisen zu tun haben. Heutzu- 
tage mag man die im römischen Strafrecht in der 
von Kaiser Augustus auf den Weg gebrachten lex 
Iulia de adulteriis coercendis niedergelegte Strafbar- 
keit des Ehebruchs und der Kuppelei genauso als 
antiquiert und rückständig belächeln wie diejenige 
der - wohl nur mit Geldstrafe zu ahndenden - 
Homosexualität. Dabei wird aber häufig vergessen, 
dass diese Sachverhalte sämtlich auch im deutschen 
Recht unter Strafe gestellt waren: Ehebruch und 
Kuppelei bis zum Jahr 1969, Homosexualität sogar 
bis zum Jahr 199432. 
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2. Begehungsformen 

Straftaten können auf verschiedene Weisen begangen 
werden. Jemand kann beispielsweise einen anderen 
angreifen, um ihn zu töten, erreicht dieses Ziel, aus 
welchen Gründen auch immer, aber nicht; wegen 
Unaufmerksamkeit verursacht jemand einen für ei- 
nen anderen tödlichen Verkehrsunfall; jemand reicht 
einem Dieb die Leiter, damit dieser leichter in ein 
Haus einbrechen kann. Diese Begehungsformen von 
Straftaten, wie in den Beispielsfällen der Versuch, die 
fahrlässige Tat und die Beihilfe, sind in modernen 
Kodifikationen des Strafrechts zusammengefasst 
und abstrakt vor den eigentlichen Straftaten nie- 
dergelegt, da sie Bedeutung bei verschiedenen oder 
sogar allen Straftaten erlangen können33. 

Im römischen Strafrecht war eine vergleichba- 
re Dogmatik nicht vorhanden. Auch in den das 
Strafrecht betreffenden leges waren verschiedene 
Begehungsweisen nur vereinzelt und oberflächlich 
anzutreffen. Es ist vor allem das Verdienst fort- 
schrittlicher Kaiser und der römischen Rechtswis- 
senschaft, zumindest Grundlagen für die heutige 
Dogmatik gelegt zu haben. Als Beispiel soll ein 
Antwortschreiben Kaiser Hadrians, verfasst zwi- 
schen 117 und 138 n. Chr., an einen nicht bekann- 
ten Strafrichter dienen: „Auch wer einen Menschen 
getötet hat, pflegt freigesprochen zu werden, wenn 
er die Tat ohne Tötungsabsicht begangen hat; und 
wer keine Tötung begangen, aber zu töten beab- 
sichtigt hat, wird als Totschläger bestraft. Daher 
ist nach den jeweiligen Tatumständen zu urteilen: 
Mit welchem eisernen Gegenstand hat Epaphroditus 
zugeschlagen? Hat er mit einem Schwert oder einem 
Spieß zugestoßen, wie kann dann zweifelhaft sein, 
dass er mit Tötungsabsicht zugeschlagen hat? Wenn 
er aber während einer ungeplanten Rauferei mit 
einem Schlüssel oder einem Kochtopf geschlagen 
hat, dann hat er zwar mit einem eisernen Gegen- 
stand zugeschlagen, aber nicht mit Tötungsabsicht. 
Diese Umstände hast du zu ermitteln und, falls eine 
Tötungsabsicht bestand, ihn wie einen Totschläger 
zu bestrafen, falls er Sklave war, mit der Höchst- 
strafe“34. Der in der Anfrage an Hadrian mitgeteilte 
Sachverhalt lautete wohl nur, Epaphroditus habe 
mit einem eisernen Gegenstand jemanden geschla- 
gen. Ob der andere durch den Schlag gestorben 
war, war anscheinend genauso unklar wie die Art 
des Schlagwerkzeugs und die genauen Umstände 
der Tat. Hadrian nutzt die Unklarheiten, um die 
Voraussetzungen des in der lex Cornelia de sica- 

riis et veneficiis geregelten Tötungsverbrechens zu 
erweitern, die nur die willentliche Tötung bestrafte 
und ansonsten zwingend Freispruch vorsah. Er lässt 
einerseits mit dem Begriff solet die Möglichkeit of- 
fen, dass in bestimmten Fällen auch unwillentliche 
Tötungen bestraft werden können und belebt damit 
verallgemeinernd einen schon im Zwölftafelgesetz 
angedeuteten Ansatz zur Bestrafung fahrlässig be- 
gangener Tötungen neu35, andererseits entwickelt er 
die Rechtsfigur der bloß versuchten Tat. Maßgeblich 
war bei beiden Konstellationen die Feststellung der 
Tötungsabsicht oder - wie heute gesagt würde - des 
Vorsatzes. Hier liefert Hadrian Ansatzpunkte, wie 
anhand der nach außen feststellbaren Umstände 
- Verwendung einer Waffe im engeren Sinn oder 
von Gebrauchsgegenständen; versehentlicher Schlag 
während einer zufällig begonnenen Rauferei - auf 
das Vorliegen oder Fehlen dieses Vorsatzes geschlos- 
sen werden kann. Er gab den Strafrichtern damit 
das Rüstzeug an die Hand, weitere strafrechtlich 
relevante Verhaltensweisen einschätzen und ent- 
sprechend des verwirklichten Unrechts bestrafen 
zu können. 

3. Strafen 

Das moderne deutsche Strafrecht kennt als Haupt- 
strafen nur die Haftstrafe und die Geldstrafe36. Dem 
gegenüber stehen die im römischen Strafrecht im 
Laufe der Kaiserzeit sich immer stärker auffächern- 
den Arten von Strafen, die sich in hohem Maße 
nach dem sozialen Stand des Verurteilten richteten. 
Die Spannbreite reichte von einfacher Prügel- und 
Geldstrafe über verschiedene Formen von Verban- 
nung bis hin zu den Kapitalstrafen, bei denen es de 
capite, nämlich um den Kopf des Täters, ging: die 
Todesstrafe, aber auch Strafen, die die Verurteilten 
zu Sklaven werden ließen oder ihr Bürgerrecht ab- 
erkannten37. Die Ausdifferenzierung ging so weit, 
dass verschiedene Formen der Todesstrafe vorgese- 
hen wurden: die Kreuzigung, die Verbrennung, die 
damnatio ad bestias, also Kampf mit den Tieren in 
der Arena bis zum Tod, und die Enthauptung mit 
dem Schwert (siehe D. Schmitz in diesem Band). Die 
im Gefängnis zu verbüßende Freiheitsstrafe gab es 
demgegenüber nicht, Gefängnisse dienten nur zum 
Gewahrsam von Beschuldigten bis zu ihrer Verur- 
teilung und gegebenenfalls bis zur Vollstreckung 
einer verhängten Todesstrafe38. 

Willkürlich und nach Belieben festsetzen sollten 
die Strafrichter diese Strafen nicht: Vor allem die 
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römische Rechtswissenschaft war bemüht, Syste- 
matisierungen, Abstufungen bei unterschiedlichen 
Begehungsformen von Straftaten und Strafober- 
grenzen zu entwickeln und dadurch das Strafrecht 
insgesamt verlässlicher zu machen. So differenzier- 
te beispielsweise der Jurist Ulpian Anfang des 3. 
Jahrhunderts n. Chr. bei den nun strafrechtlich zu 
verfolgenden Diebstahlstaten: Diebe, die nachts 
oder in den Thermen gestohlen hatten, sollten 
nicht über zeitige Zwangsarbeit hinaus bestraft 
werden; der Diebstahl mit Waffen konnte dage- 
gen, wegen der größeren Gefährlichkeit, bei den 
weniger Angesehenen mit der kapitalen Strafe der 
Zwangsarbeit in den Minen, bei den Höhergestell- 
ten zumindest mit Verbannung geahndet werden. 
Viehdiebe schließlich, deren Taten schlimme Folgen 
in der Versorgung der Bevölkerung haben konn- 
ten, sollten — auch zur Abschreckung - bis zur 
Todesstrafe durch Enthauptung verurteilt werden 
können39. 

Bei aller Brutalität und den mannigfachen Arten 
möglicher Strafen darf schließlich nicht vergessen 
werden, dass auch im deutschen Strafrecht bis zum 
Jahr 1953 die durch Enthauptung zu vollziehende 
Todesstrafe vorgesehen war40. Ebenfalls gab es bis 
zum Jahr 1970 verschiedene, der Schwere nach ab- 
gestufte Formen der Freiheitsstrafe, zum Teil ver- 
bunden mit Zwangsarbeit: Zuchthaus, Gefängnis, 
Festungshaft (später Einschließung genannt) und 
Haft41. 

Anmerkungen 

1 Vgl. Artikel 103 Absatz 2 des deutschen Grundgesetzes, 
wortgleich in § 1 des deutschen Strafgesetzbuchs wiederholt. 
Auch Artikel 7 Absatz 2 der Konvention des Europarates 
zum Schutz der Menschenrechte und Grundfreiheiten vom 
04. November 1950 nimmt das Bestimmtheitsgebot auf. 

2 Lex XII tab. 8. 
3 Vgl. Dig. l,18,13pr. (Ulpian, de officio proconsulis 7); Dig. 

1,12,1,12 (Ulpian, liber singularis de officio praefecti urbi). 
4 Im Gegensatz zur ordentlichen Strafrechtspflege vor den 

Geschworenengerichtshöfen. 
5 Plin. epist. 10,96,3. 
6 Vgl. Dig. 1,4,1 (Ulpian, institutionum 1). 
7 Beispielhaft seien nur Ulpians de officio proconsulis („Über 

das Amt des Provinzstatthalters”) in zehn Büchern, davon 
vier zum Strafrecht, verfasst zwischen 212 und 217 n. Chr., 
und, etwas später niedergeschrieben, Marcians institutio- 
num („Unterweisungen“) in 16 Büchern, davon ein Buch 
zum Strafrecht, genannt. Beide wurden umfangreich in die 
Digesten Iustinians, einen Hauptteil seines Corpus Iuris 
Civilis, übernommen. 

8 Dig. 48,19,5pr. (Ulpian, de officio proconsulis 7). 
9 Dieser Grundsatz war schon von Aristoteles, Physika 29,13 

entwickelt, jedoch noch nicht so prägnant wie von Traian 
formuliert worden. 

10 Vgl. §§ 151, 155 Absatz 1, 264 Absatz 1 der deutschen Straf- 
prozessordnung. 

" Vgl. Dig. 48,2,3pr. (Paulus, de adultcriis 3) zu den Verfah- 
ren vor den quaestiones, Dig. 48,2,7pr. (Ulpian, de officio 
proconsulis 7) zu den Verfahren vor den Höchstmagistraten. 

12 In den kaiserlichen Dienstanweisungen (mandata) war das 
ausdrücklich gestattet worden; vgl. Dig. 48,13,4,2 (Marcian, 
institutionum 14); Dig. 1,18,3 (Paulus, ad Sabinum 3); Dig. 
l,18,13pr. (Ulpian, de officio proconsulis 7). 

13 Vgl. Dig. 48,2,8 (Macer, de publicis iudiciis 2). Ausnahmen 
galten für Sklaven bei Delikten wie Hoch- und Landesverrat 
oder Münzfälschung, bei den übrigen immer dann, wenn sie 
selbst Verletzte oder Verletzter einer Straftat waren: Dig. 
48,2,1 lpr. (Macer, de publicis iudiciis 2). 

14 Plin. epist. 10,97,2. 
15 So explizit vom späteren Kaiser Antoninus Pius etwa im 

Jahr 135 n. Chr. für die Irenarchen festgelegt: Dig. 48,3,6,1 
(Marcian, de iudiciis publicis 2. 

16 Vgl. § 151 Absatz 1 der deutschen Strafprozessordnung. Die 
Institution Staatsanwaltschaft wurde im Zusammenhang 
mit der Ausformung der Gewaltenteilung Mitte des 18. Jhs. 
zuerst in Frankreich entwickelt. 

17 Vgl. § 160 der deutschen Strafprozessordnung. 
18 Das Privatklageverfahren ist in §§ 374-394 der deutschen 

Strafprozessordnung geregelt. Bei der Privatklage handelt 
es sich um ein Strafverfahren; sie ist daher nicht mit einer 
Klage vor den Zivilgerichten zu verwechseln. 

19 Artikel 103 Absatz 1 des deutschen Grundgesetzes. 
20 Vgl. § 230 Absatz 1 und § 285 Absatz 1 der deutschen Straf- 

prozessordnung. 
21 Cic. Verr. 2,2,41,101. 2,2,45,110. 
22 Apg. 25,15-16. 
23 In einem Antwortschreiben an einen Iulius Pronto: Dig. 

48,19,5pr. (Ulpian, de officio proconsulis 7). 
24 Dig. 48,17,lpr. (Marcian, de iudiciis publicis 2); es handelt 

sich um ein Antwortschreiben aus der Samtherrschaft der 
beiden Kaiser (198-211 n. Chr.). 

25 Vgl. einen Brief Caracallas aus dem Jahr 211 n. Chr. in 
Cod. Iust. 9,40,lpr. sowie bei Ulpian de officio proconsulis 
7 (Dig. 48,19,5pr.). Abwesende Beschuldigte wurden bei 
schweren Taten in eine Liste von Gesuchten (so genannte 
adnotatio requirendi) eingetragen. Nach einem Jahr, ohne 
dass sich der Beschuldigte gestellt hatte, wurde sein Vermö- 
gen eingezogen; vgl. Dig. 48,17,1,1-4 (Marcian, de iudiciis 
publicis 2). 

26 §§ 277-284 der deutschen Strafprozessordnung in der Fassung 
vom 12. September 1950 (Bundesgesetzblatt 1, 1950, 455. 659); 
aufgehoben durch das Einführungsgesetz zum Strafgesetz- 
buch vom 02. März 1974 (Bundesgesetzblatt I, 1974, 469. 511). 

27 Diese Folge der Rechtskraft von Strafurteilen ist mit Verfas- 
sungsrang ausgestattet: Artikel 103 Absatz 3 des deutschen 
Grundgesetzes. 

28 Die Rechtskraft von Strafurteilen kann nur in sehr engen 
Grenzen - aber dann auch zuungunsten des Verurteilten - 
im Rahmen eines Wiederaufnahmeverfahrens durchbrochen 
werden; vgl. §§ 359-373a der deutschen Strafprozessordnung. 
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So der von Macer, Dig. 47,15,3,1 (de iudiciis publicis 1) 
wiedergegebene Inhalt der die Organisation der Geschwo- 
renengerichtshöfe allgemein regelnden lex Iulia iudiciorum 
publicorum. 
Bei Ulpian, Dig. 48,2,7,2 (de officio proconsulis 7), und er- 
neut in einem Antwortschreiben Kaiser Diokletians an den 
Statthalter Crispinus aus dem Jahr 292 n. Chr. (Cod. Iust. 
9,2,11). 
Qualifizierte Diebstahlstaten wie der Diebstahl von den 
Göttern geweihten Gegenständen oder staatlichen Gutes 
waren dagegen strafrechtlich sanktioniert. Beim Diebstahl 
entwickelte sich im Laufe der Kaiserzeit die strafrechtliche 
Verfolgung mannigfacher Sachverhalte heraus, beispielsweise 
des Vieh-, Trick- oder nächtlichen Diebstahls. 
In den §§ 172 (Ehebruch), 180 (Kuppelei) und 175 (Homo- 
sexualität) des deutschen Strafgesetzbuchs (abrufbar unter 
http://delegibus.eom/2010.l.pdf, einer Gegenüberstellung 
sämtlicher Fassungen des deutschen Strafgesetzbuchs von 
1872 bis 2010 [herausgegeben von Th. Fuchs]). 
Man spricht daher im deutschen Strafgesetzbuch hier vom 
„Allgemeinen Teil“, während die eigentlichen Straftaten im 
„Besonderen Teil“ genannt werden. 
Coli. 1,6,2-4 (bei Ulpian, de officio proconsulis 7): Et qui 
hominem occidit, absolvi solet, sed si non occidendi animo id 
admisit: et qui non occidit, sed voluit occidere, pro homicida 
damnatur. 3 E re itaque constituendum est: ecquo ferro 
percussit Epaphroditus? Nam si gladium instrinxit aut telo 
percussit, quid dubium est, quin occidendi animo preusserit? 

Si clave percussit aut cucuma, cum forte rixaretur, ferro 
percussit, sed non occidendi mente. 4 Ergo hoc exquirite et 
si voluntas occidendi fuit, ut homicidam servum supplicio 
summo iure iubete affici. 

35 Vgl. lex XII tab. 8, 24a. Auch bei frühkaiserzeitlichen 
Erweiterungen des Giftmordes werden unabsichtliche Tö- 
tungen angesprochen. Die Bestrafung fahrlässiger Tötungen 
wird dann später im Rahmen eines Antwortschreibens an 
den Statthalter der Provinz Baetica (dem heutigen Süd- 
spanien), Egnatius Taurinus, hinsichtlich eines tödlichen 
Unfalls beim so genannten Prellspiel erneut aufgegriffen 
und weiter vertieft (coli. 1,11,2-3 (bei Ulpian, de officio 
proconsulis 7). 

36 Vgl. §§ 38-43 des deutschen Strafgesetzbuchs. 
37 Deportierung auf eine Insel führte zur Aberkennung des 

Bürgerrechts und Vermögensverfall, Zwangsarbeit in den 
kaiserlichen Minen zu Versklavung; vgl. Dig. 48,19,28pr.-l 
(Callistratus, de cognitionibus 7). 

38 Dig. 48,19,8,9 (Ulpian, de officio proconsulis 9). 
39 Dig. 47,17,1; Dig. 47,14,1 (Ulpian, de officio proconsulis 8). 
40 § 13 des deutschen Strafgesetzbuchs in der bis 1953 gelten- 

den Fassung. Die Todesstrafe war durch Artikel 102 des 
deutschen Grundgesetzes seit 1949 abgeschafft worden. 

41 Vgl. §§ 14-18 des deutschen Strafgesetzbuchs in der bis 1970 
geltenden Fassung. 

Abbildungsnachweis: Introbild picture alliance / dpa / 
Andreas Altwein. 
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JORG BOCKOW 

Strafverfolgung und Verbrechensbekämpfung heute - 

Die Arbeit der Polizei in Nordrhein-Westfalen: 

Zahlen, Daten und Fakten 

Im Bild der Öffentlichkeit sind sie stets präsent - 
mal als „Freund und Helfer“, mal auf Streife und im 
Wachdienst, mal im Straßenverkehr als Kontrolleur 
und mal als Ermittler und Fahnder. Die Polizei 
hat viele Gesichter und noch viel mehr Aufgaben. 
Im Einsatz ist ihr Auftritt in der Regel Respekt 
einflößend: Polizeifahrzeuge mit Martinshorn und 
Blaulicht sowie Beamtinnen und Beamte in Uni- 
form, das sind unüberhörbare und unübersehbare 
Signale (Abb. 1). 

Als staatliches Organ der Gefahrenabwehr und 
der Kriminalitätsbekämpfung ist der Erfolg ihrer 
Arbeit durchaus bemerkenswert. Die Verbrechensbe- 
kämpfung ist eine tägliche Herausforderung für die 
Polizeibeamtinnen und -beamten unseres Landes. 
Bei Schwerstverbrechen wie Mord und Totschlag 
liegt die Aufklärungsquote in Nordrhein-Westfalen 
bei über 94% - dank einer Kriminalistik, die auf 
ausgereiften Methoden und modernster Technik 
gründet. 

Ein Blick ins Kriminalwissenschaftliche und 
-technische Institut (KTI) beim Landeskriminal- 
amt Düsseldorf vermittelt: Es gibt kein Verbrechen 
ohne Spuren. Diese gilt es teilweise mit Hightech- 
Instrumenten aufzuspüren, zu sichern, zu doku- 
mentieren und von Experten bewerten zu lassen 
(Abb. 2). Das KTI unterstützt auf Anforderung die 
Kriminalkommissariate und die Kriminaltechni- 
schen Untersuchungsstellen (KTU) bei ihrer Er- 
mittlungsarbeit. 

Die Leistungsbilanz des KTI kann sich sehen 
lassen: 200 Beschäftigte, davon mehr als 140 hoch 
qualifizierte Wissenschaftler, Sachverständige und 
Assistenten bearbeiteten im vergangenen Jahr mehr 
als 35 000 Untersuchungsanträge. Dabei wurden fast 

90000 Spurenträger untersucht und 34148 Gutach- 
ten erstellt. Dafür werden rund 100 Labore mit 
modernster Technik genutzt. 

Die Bandbreite der möglichen Untersuchungs- 
verfahren ist groß. Sie reicht von der Sicherung 
von Fingerabdrücken (Abb. 3) mit physikalischen 
und chemischen Mitteln bis hin zu DNA-Analysen 
oder der Untersuchung von Schmauchspuren am 
Rasterelektronenmikroskop. Bei Beweismitteln 
mit mehreren Spuren führen die Wissenschaftler 
in einem abgestimmten Prozess unterschiedliche 
Prüfungen hintereinander durch, keiner darf den 
anderen behindern oder gar dessen Spuren beein- 
flussen oder verändern. 

Die hoch spezialisierten technischen Verfahren 
in der Kriminaltechnik helfen, selbst komplizierte 
Zusammenhänge zu durchleuchten. Sie kommen 
vor allem dort zum Einsatz, wo nur mit hoch- 
empfindlichen Geräten und sensiblen Instrumenten 
beweisdienliche Partikel aufgefunden und Indizien 
bewertet werden können. So werden im Prüfbe- 
reich Daktyloskopie mit physikalischen und chemi- 
schen Mitteln auch Fingerabdrücke auf saugfähigen 
Untergründen sichtbar gemacht und ausgewertet, 
um sie anschließend mit der Fingerabdruckkartei 
des Bundeskriminalamtes (BKA) abzugleichen 
(Abb. 4). 

Im vergangenen Jahr wurden im Landeskriminal- 
amt in Düsseldorf 700 differenzierte Untersuchun- 
gen durchgeführt und erfolgreich Fingerabdrücke 
gesichert. Von den rund 10 000 Abgleichen von 
Fingerabdrücken mit der Datei des BKA konnten 
23 %, sprich rund 2300 Personen, ermittelt werden, 
die bereits mindestens einmal erkennungsdienstlich 
erfasst worden sind. 

◄ Hocheffiziente Organisation: Die Polizei in Nordrhein-Westfalen ist dank einer guten Aufgabenverteilung flächen- 
deckend präsent. 
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Abb. 1 Jeder Hand- 
griff sitzt: Widerstand 
ist zwecklos. Ein Zugriff 
läuft nach einer vielfach 
geübten Routine ab. 
Damit wird der gestellte 
Täter so beeindruckt, 
dass er sich ohne Gegen- 
wehr ergibt. 

Abb. 2 Kleinste Erd- 
partikel reichen schon, 
um die Kleidung eines 
Täters einem bestimmten 
Tatort zuzuordnen. Im 
Vergleich mit Boden- 
proben können Zweifel 
sicher ausgeräumt 
werden. 

Das Ziel der Polizeiarbeit: 

Innere Sicherheit 

Die Polizei ist ein wesentlicher Garant für die Innere 
Sicherheit im Land. Die Aufgaben der Gefahren- 
abwehr, zu der auch die Verkehrssicherheitsarbeit 
zählt, der Strafverfolgung sowie der Prävention und 
die jeweiligen Kompetenzen sind auf Länderebene 
gesetzlich geregelt, denn Polizeiarbeit ist Ländersa- 
che. Jedes der 16 Länder verfügt über seine eigene 
Polizei. 

Zusammen beschäftigen die Länderpolizeien 
mehr als 300000 Polizeibeamtinnen und -beamte 
sowie Verwaltungsbeamtinnen und -beamte. Auf 
Bundesebene gibt es unter der Verantwortung 
des Bundesinnenministers die Bundespolizei (der 
ehemalige Bundesgrenzschutz) sowie das Bundes- 
kriminalamt (BKA) in Wiesbaden. Insgesamt sind 
dort etwa 39000 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
beschäftigt. 
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Abb. 3 Klassisch - 
aber sehr zuverlässig: 

Am Tatort werden 
Fingerabdrücke zuerst 
sichtbar gemacht und 

dann abgenommen. Im 
kriminaltechnischen 

Labor werden sie an- 
schließend ausgewertet 
und mit der zentralen 

Datei abgeglichen. 

Die Organisation 

in Nordrhein-Westfalen 

In Nordrhein-Westfalen nimmt die Polizei ihre 
Aufgaben in 47 Kreispolizeibehörden und drei 
Landesoberbehörden mit insgesamt etwa 50000 
Beschäftigten, davon mehr als 42000 Polizeibeam- 
tinnen und -beamte, wahr. Die Polizei untersteht 
dem Innenminister. Er ist gegenüber dem Parlament 
politisch verantwortlich. Drei nachgeordnete Lan- 
desoberbehörden übernehmen zentrale Dienste und 
Serviceleistungen. Das sind das Landesamt für Zen- 
trale Polizeiliche Dienste (LZPD), das Landeskrimi- 
nalamt (LKA) und das Landesamt für Ausbildung, 
Fortbildung und Personalangelegenheiten (LAPP). 
Um den ganz unterschiedlichen Aufgabengebieten, 
speziellen Einsätzen und hohen Anforderungen ge- 
recht werden zu können, wird die Organisation 
mit einem modernen Managementsystem gesteuert. 

Die Kreispolizeibehörden 

Der Schwerpunkt der Polizeiarbeit in Nordrhein- 
Westfalen liegt bei den 47 Kreispolizeibehörden 
(KPB). Ihre Zuständigkeitsbereiche decken sich 
zumeist mit denen der kreisfreien (Groß-)Städte 
und der Kreise. Kreispolizeibehörden in kreisfreien 
Städten sind die 18 Polizeipräsidien, in den Kreisen 
sind dies die 29 Landrätinnen und Landräte. Ne- 

ben den wahrzunehmenden Verwaltungsaufgaben 
sind hier die Vollzugsaufgaben in die Kernbereiche 
Gefahrenabwehr, Kriminalitäts- und Verkehrsun- 
fallbekämpfung gegliedert. 

Für bestimmte schwerwiegende Straftaten oder 
besondere Einsatzanlässe besteht ein abgestuftes 
System. Größere und leistungsstärkere Kreispo- 
lizeibehörden nehmen dabei Aufgaben über ihren 
eigenen Zuständigkeitsbereich hinaus wahr. 

Weitere Besonderheiten ergeben sich für die Über- 
wachung von etwa 2000 km Autobahn und über 
900 km Wasserstraßen. Für die Autobahn sind auch 
über den eigenen Bereich hinaus die Polizeipräsidien 
Bielefeld, Dortmund, Düsseldorf, Köln und Münster 
zuständig, für die Wasserstraßen ist es landeszentral 
das Polizeipräsidium Duisburg. 

Das Landesamt für Ausbildung, 

Fortbildung und Personalangelegenheiten 

Mit etwa 1300 Beschäftigten ist das Landesamt für 
Ausbildung, Fortbildung und Personalangelegen- 
heiten der Polizei NRW (LAFP NRW) zuständig 
für die Ausbildung und zentrale Fortbildung der 
Polizei, soweit die Ausbildung nicht in der Fach- 
hochschule für öffentliche Verwaltung oder in den 
Kreispolizeibehörden als Ausbildungsbehörden er- 
folgt. Daneben werden Fortbildungsmaßnahmen 
auch im Rahmen dezentraler, behördlicher Be- 
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Abb. 4 Um einen Abgleich mit der zentralen Fingerspurendatei beim Bundeskriminalamt vorneh- 
men zu können, müssen die Fingerabdrücke minutiös nach bestimmten Merkmalen bewertet 
werden. Da jeder Fingerabdruck individuell ist, lassen sich dabei bereits erkennungsdienstlich 
erfasste Personen in kurzer Zeit ermitteln. 
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Abb. 5 Stück für Stück 
zusammengesetzt wie bei 

einem Puzzle: Aus den 
Täterbeschreibungen der 
Opfer oder Zeugen kön- 
nen die Spezialisten vom 

Landeskriminalamt am 
Bildschirm ein Phantom- 

bild erstellen, das den 
Kriminalisten bei der 

Fahndung weiterhelfen 
kann. 

UJ1 
i* jat- [_- 

, ' m 

Abb. 6 Nach bestim- 
mten Merkmalen penibel 

sortiert: Die Schuss- 
waffensammlung im 

Landeskriminalamt dient 
vor allem zu Vergleichs- 

zwecken. Ganz gleich 
ob Revolver, Colt oder 

Pistole, anhand dieser 
Merkmale lassen sich 

die benutzten Tatwaffen 
genau identifizieren. 

Schulungen durchgeführt. Das LAPP NRW übt 
die Aufsicht über die Kreispolizeibehörden in allen 
dienstrechtlichen Angelegenheiten aus. 

Das Landeskriminalamt 

Das nordrhein-westfälische Landeskriminalamt 
(LKA) hat seinen Sitz in Düsseldorf und ist mit 
fast 1 070 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern Zen- 
tralstelle für kriminalpolizeiliche Aufgaben. Es un- 
terstützt das Innenministerium in Angelegenheiten 

der Kriminalitätsbekämpfung und die Kreispolizei- 
behörden bei der Kriminalprävention sowie bei der 
Aufklärung von Straftaten (Abb. 5). 

Im Auftrag des Innenministeriums sowie auf 
Ersuchen eines Gerichts oder einer Staatsanwalt- 
schaft verfolgt das Landeskriminalamt Straftaten 
in eigener Zuständigkeit. Darüber hinaus sam- 
melt es alle für die Kriminalitätsbekämpfung der 
Polizei bedeutsame Nachrichten und wertet sie 
aus. Außerdem nimmt es landeszentrale Aufgaben 
im Bereich des Waffen- und Vereinsrechtes wahr 
(Abb. 6). 
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Die Kriminalkommissariate 

Die Kriminalkommissariate untersuchen Tatorte, 
ermitteln Zusammenhänge und vernehmen Zeugin- 
nen und Zeugen. So bürgernah wie möglich und 
so spezialisiert wie nötig - nach diesem Grund- 
satz ist die polizeiliche Kriminalitätsbekämpfung 
in Nordrhein-Westfalen aufgebaut. 

Kriminalkommissariate gibt es in den „Direkti- 
onen Kriminalität“ der Kreispolizeibehörden. Hier 
werden - je nach Zuständigkeit - Delikte der so 
genannten Alltagskriminalität ebenso bearbeitet wie 
überörtliche Straftatenserien, Todesfälle, Waffende- 
likte, Sexualstraftaten und Rauschgiftdelikte. 

Kapitalverbrechen, organisierte Kriminalität, 
Wirtschaftskriminalität und politisch motivierte 
Kriminalität werden durch Spezialisten der 16 zu 
Kriminalhauptstellen bestimmten Kreispolizeibe- 
hörden bekämpft. 

Sechs Polizeibehörden verfügen zudem über Spe- 
zialeinheiten, die landesweit bei Erpressungen, Ent- 
führungen, Geiselnahmen und anderen schwersten 
Gewaltverbrechen zum Einsatz kommen. 

Statistische Streiflichter 

aus Nordrhein-Westfalen 

Deutlich weniger Morde, Gewaltdelikte auf kons- 
tantem Niveau, sinkende Fallzahlen bei Diebstählen 
und eine beachtliche Steigerung der Aufklärungs- 
quote - das sind die herausragenden Erkenntnis- 
se der Kriminalitätsstatistik 2009 für Nordrhein- 
Westfalen. 

Die Polizei registrierte 2009 mit 1458438 Straf- 
taten nahezu gleich viele Straftaten wie im Vorjahr 
(Diagramm 1). Die Aufklärungsquote lag bei 50,8%. 
Das sind 1,5 Prozentpunkte mehr als im Vorjahr 
und ist damit die höchste seit 1963. 

Bei den jungen Mehrfachtatverdächtigen unter 21 
Jahren erreichte die Zahl den niedrigsten Stand seit 
mehr als zehn Jahren. Sie ging um 1,7% auf 7954 
zurück. Das entspricht einem Anteil von 0,3 % an 
dieser Altersgruppe. Mehrfachtatverdächtige bege- 
hen fünf oder mehr Straftaten in einem Jahr. Im 
Vergleich zu 2005 verringerte sich die Zahl um 
11,1 %. 

Die Projekte und Konzepte, die die Polizeibehör- 
den in den letzten Jahren entwickelt haben, wirken. 
Es gelingt damit zum einen, kriminelle Karrieren 
von jungen Menschen zu beenden und zum anderen, 

Jugendliche vor solchen Karrieren zu bewahren. Die 
Polizei kooperiert dabei eng mit den Kommunen, 
der Justiz und den Schulen. 

Im Jahr 2009 ermittelte die Polizei 136501 Tat- 
verdächtige zwischen acht und 21 Jahren. Das sind 
1,8 % weniger Tatverdächtige als im Jahr davor. Ge- 
gen 21 708 wurde wegen einer Gewalttat wie Raub 
oder Körperverletzung ermittelt. Das entspricht 
einem Anteil von 0,85 % dieser Altersgruppe. Die 
große Mehrheit der Jugendlichen ist rechtstreu. 

Trend bei Gewaltkriminalität gestoppt 
- Zahl auf Vorjahresniveau 

Bei den Gewaltdelikten markierte das Jahr 2008 
den Wendepunkt - der jahrelange Anstieg konnte 
gestoppt werden. Im Jahr 2009 blieb die Zahl mit 
52451 Taten konstant. 

Bei Gewaltkriminalität reagiert die Polizei be- 
sonders sensibel. Die Aufklärungsquote ist mit 
72,5% unverändert hoch. 86,4% der ermittelten 
Tatverdächtigen waren männlich. Der Kampf gegen 
die Gewaltkriminalität ist ein Schwerpunkt gesell- 
schaftlicher und polizeilicher Prävention. 

Mit 14330 Taten stieg die Zahl der Raubdelikte 
leicht um 1,2% an; jede zweite Tat klärten die 
Ermittler auf. Die Täter erbeuteten Bargeld und 
Wertsachen in Höhe von rund 17 Millionen Euro. 
Der Anteil der unter 21-jährigen Tatverdächtigen 
sank im Vergleich zum vorhergehenden Jahr von 
56,1 auf 55,3%. Rund 35% der Raubopfer waren 
unter 21 Jahren. 

Raub und Erpressung unter Jugendlichen berei- 
ten der Polizei nach wie vor Sorge. Handy, Bargeld 
oder MP3-Player sind die bevorzugte Beute der 
Täter. Den Jugendlichen ist oft nicht klar, dass 
dieses von ihnen so bezeichnete „Abziehen“ kein 
Bagatelldelikt, sondern eine schwere Straftat ist. 
Deshalb setzt man nicht nur auf die Strafverfol- 
gung, sondern sehr stark auf vorbeugende Maß- 
nahmen. 

Deutlich weniger Mord und Totschlag: 
94% der Fälle aufgeklärt 

2009 wurden 99 Menschen Opfer eines Mordes oder 
Totschlags. Das sind 17 weniger als in 2008 und 
39 weniger als noch in 2005. In 260 Fällen wurde 
ein Tötungsdelikt versucht. 
Die Polizei kommt bei Mord und Totschlag fast 
jedem Täter auf die Spur: Rund 94 % der Taten, auch 
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Erfasste Fälle 

1 327 855 1 376 286 
1 462 015 1 497 948 1 531 647 1 503 451 1 491 897 1 495 333 1 453 203 1 458 438 

Diagramm 1 Nach einem Höhepunkt im Jahr 2004 ist die Zahl der in der Kriminalstatistik des Landes NRW er- 
fassten Fälle insgesamt leicht rückläufig. 

Aufklärungsquote 

2000 2001 2002 2003 2004 2005 2006 2007 2008 2009 

Diagramm 2 Bei Schwerstverbrechen wie Mord und Totschlag ist die Aufklärungsquote in Nordrhein-Westfalen am 
höchsten. Sie liegt bei über 94%. Insgesamt gesehen ist die Aufklärungsquote für alle erfassten Fälle in den vergan- 
genen Jahren auf über 50% gestiegen. 
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Aufgeklärte Fälle 

760 000 

740 000 

720 000 

700 000 

680 000 

660 000 

640 000 

620 000 

600 000 

Diagramm 3 Dank moderner Ermittlungsmethoden und der Arbeit vieler Spezialisten ist die Zahl der aufgeklärten 
Fälle im Land NRW hoch. 

der Versuche, klärten die Ermittler auf (Diagramm 
2-3). Das Risiko, in Nordrhein-Westfalen Opfer 
eines vollendeten oder versuchten Tötungsdeliktes 
zu werden, ist heute wesentlich geringer als in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. 

Rückgang der Straßenkriminalität 

Die Straßenkriminalität nahm 2009 um 13 240 auf 
408 672 Taten ab. Die Polizei hat durch Fuß- und 
Fahrradstreifen die Präsenz auf der Straße verstärkt 
- nicht nur an den Kriminalitätsbrennpunkten. Das 
zeigt offenbar Wirkung. 

Rückgang der schweren 
und gefährlichen Körperverletzungen 

Die Zahl der gefährlichen und schweren Körper- 
verletzungen ging im Jahr 2009 um 146 Fälle auf 
36005 zurück. Damit gab es im zweiten Jahr in 
Folge einen Rückgang. Die Aufklärungsquote be- 
trug 81 %. Von den dabei ermittelten 41 510 Tatver- 
dächtigen stand jeder dritte, das waren immerhin 
13 838 Tatverdächtige, unter Alkoholeinfluss. Der 
Anteil der männlichen Tatverdächtigen betrug 85%. 

Diebstähle stark gesunken 

Die Zahl der Diebstähle hat insgesamt um rund 
3,8 % auf 637148 abgenommen. Die deutlichste Ver- 
änderung gab es bei den schweren Diebstahlsde- 
likten. Hier sank die Zahl der Delikte um 22243 
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Fälle, das sind 6,5 %. Damit setzt sich der anhal- 
tende Trend auch 2009 weiter fort. Trotz der oft 
schwierigen Ermittlungen klärte die Polizei jeden 
vierten Diebstahl auf. 

Wohnungseinbrüche 

Immer mehr Einbrecher scheitern an den Siche- 
rungsvorkehrungen. Im Jahr 2009 war dies 16086 
Mal der Fall. Das sind 1235 Einbruchsversuche 
mehr als 2008. 

Immer mehr Bürger schützen ihr Eigentum durch 
entsprechende Maßnahmen besser als dies in den 
früheren Jahren der Fall war. Die Polizei berät hier- 
zu kompetent, neutral und kostenlos. 25 029 vollen- 
dete Wohnungseinbrüche wurden 2009 angezeigt, 
1 878 mehr als im Vorjahr. 1995 gab es die meisten 
Wohnungseinbrüche. Diese Zahl lag um 16819 Fälle 
und damit 30% höher als 2009. 

Die wenigsten Autodiebstähle seit 1949 

Im Jahr 2009 wurden mit 7570 deutlich weniger 
Kraftfahrzeuge entwendet als 2008, minus 610, das 
sind 7,5%. Dies markiert einen erneuten Tiefstand. 
Bei den Autodiebstählen weist die Statistik den 
besten Wert seit 1949 auf. Hier greifen insbeson- 
dere die technischen Sicherungen der Fahrzeug- 
hersteller wie Wegfahrsperren, Alarmanlagen und 
bessere Türschließsysteme sowie nicht zuletzt die 
Aufklärungsarbeit der Polizei. 

Einen starken Rückgang um 14,8% auf 86667 
Fälle gab es bei den Diebstählen aus Kraftfahrzeu- 
gen. Im Vergleich zum Jahr 1992, dem Höchststand 
der Fallzahlen, bedeutet dies einen Rückgang um 
149402 Taten, minus 63,3%. 

Rückgang beim Betrug 
mit gestohlenen Debitkarten 

Das Informationssystem „KUNO“ (Kriminalitäts- 
bekämpfung im unbaren Zahlungsverkehr unter 
Nutzung nichtpolizeilicher Organisationsstruktu- 
ren) trägt wesentlich dazu bei, dass der Missbrauch 

von gestohlenen EC- und Kreditkarten weiter stark 
sinkt. Die Polizei registrierte 2 938 Taten. Das sind 
im Vergleich zum Vorjahr rund 1 000 Fälle, also 
25 %, weniger. 

Bereits bei der Anzeigenaufnahme informiert die 
Polizei mit einer verschlüsselten E-Mail direkt den 
Einzelhandel über den Diebstahl einer Debitkarte. 
Legt ein Betrüger die gestohlene Karte in einem 
Geschäft vor, wird die Zahlung verweigert. 

Internet- und Computerkriminalität 

2009 wurden 54 881 Straftaten registriert, bei de- 
nen die Tat über das Internet begangen wurde. Die 
Internetkriminalität macht 3,8% der Gesamtkrimi- 
nalität aus. 87 % dieser Fälle waren Betrugsdelikte, 
z. B. bei Online-Versteigerungen. Allein in einem 
Verfahren erfasste die Polizei fast 7100 Einzelfälle. 
Die Aufklärungsquote betrug 77,3%. 

Für die Zukunft rechnet die Polizei mit einem 
weiteren Zuwachs der Kriminalität in diesem Be- 
reich. Die Besonderheiten des Internets erfordern 
besonders qualifizierte Ermittler: Es gibt keine 
klassischen Tatorte, die Tat hat oft internationale 
Bezüge, Täter und Opfer haben nur wenige oder 
gar keine Vorbeziehungen. 

Sexualdelikte oft im sozialen Umfeld 

Die Polizei registrierte in 2009 10435 Straftaten 
gegen die sexuelle Selbstbestimmung, 12% weniger 
als 2008. Darunter waren 1726 Taten von Vergewal- 
tigung und besonders schweren Fällen der sexuellen 
Nötigung. 80% davon klärte die Polizei auf. 

Die meisten Vergewaltigungen und sexuellen Nö- 
tigungen begehen Täter aus dem sozialen Umfeld 
der Opfer. In 75 % der Fälle hatten Opfer und Tat- 
verdächtige zumindest eine flüchtige Vorbeziehung, 
ln 60 % bestand sogar eine verwandtschaftliche Be- 
ziehung. 1970 lag die Zahl der Vergewaltigungen 
noch bei 2014 Fällen, obwohl die Vergewaltigung 
in der Ehe damals noch nicht strafbar war. 

Abbildungsnachweis: Introbild u. Abb. 1-6 Jochen Tack. 
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Augustinus, Confessiones 
Aurelius Victor Afer 
Aurelius Victor Afer, Libellus 
de vita et moribus imperatorum 
(Epitome) 
Ausonius, epistulae 

Basilius, epistulae 

C. Iulius Caeser, de bello civili 
C. Iulius Caeser, de bello Galileo 
Cato, de agri cultura 
M. Tullius Cicero, ad familiäres 
M. Tullius Cicero, epistulae ad 
Quintum fratrem 
M. Tullius Cicero, epistulae ad 
Atticum 
M. Tullius Cicero, Brutus 
M. Tullius Cicero, pro M. Caelio 

Cic. Cluent. 

Cic. har. resp. 

Cic. imp. Cn. Pomp. 

Cic. leg. 
Cic. Mur. 

Cic. off. 
Cic. Phil. 

Cic. Rab. Post. 

Cic. rep. 
Cic. S. Rose. 

Cic. top. 
Cic. Verr. 
Claud. Ael. 
Claud. Ael. anim. 

Claud, cons. Stil. 

Claud, in Eutrop. 

Clem. Alex. 
Cod. Iust. 
Cod. Theod. 
coli. 

Colum. 
Curt. 

Cypr. Donat. 
Cypr. epist. 

Demosth. 
Dig. 
Dig. (Callist.) 

M. Tullius Cicero, pro A. Clu- 
entio 
M. Tullius Cicero, de haruspicum 
responsis 
M. Tullius Cicero, de imperio 
Cn. Pompei 
M. Tullius Cicero, de legibus 
M. Tullius Cicero, pro L. Mu- 
rena 
M. Tullius Cicero, de officiis 
M. Tullius Cicero, Philippica 
in M. Antonium 
M. Tullius Cicero, pro C. Ra- 
birio Postumo 
M. Tullius Cicero, de republica 
M. Tullius Cicero, pro Sex. 
Roscio Amerino 
M. Tullius Cicero, topica 
M. Tullius Cicero, in Verrem 
Claudius Aelianus, carmina 
Claudius Aelianus, de natura 
animahum 
Claudius Claudianus, de con- 
sulatu Stilichonis 
Claudius Claudianus, in Eutro- 
pium 
Clemens Alexandrinus 
Codex Iustinianus 
Codex Theodosianus 
Mosaicarum et Romanarum 
legume collatio 
Columella, de re rustica 
Q. Curtius Rufus, Historia 
Alexandri Magni 
Cyprian, ad Donatum 
Cyprianus, epistulae 

Demosthenes, orationes 
Digesta 
Digesta Callistratus 
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Dig. (Cels.) 
Dig. (Gaius) 
Dig. (Marc.) 
Dig. (Men.) 
Dig. (Mod.) 
Dig. (Paul.) 
Dig. (Pap.) 
Dig. (Pomp.) 
Dig. (Ulp.) 
Dig. (Ven.) 
Dio Cass. 
Diod. 
Dion Chr. 
Dion Chr. peri basil. 

Dion. Hal. 

Epikt. 
Epikt. diatr. 
Eutr. 

Eus. hist. eccl. 

Ev. Mk 

Firm. math. 
Flor, epit 

Frontin. aqu. 
Frontin. strat. 
Fronto ad Ant. 

Fronto, epist. 
Fronto, princ. hist. 

Gaius inst. 

Gal. 
Gal. anatom, admin. 

Gal. usu part. 
Gell. 

Hdt. 
Heliod. Aeth. 
Herrn. 
Herodian. 
Horn. 

Digesta Celsus 
Digesta Gaius 
Digesta Marcianus 
Digesta Menander 
Digesta Modestinus 
Digesta Paulus 
Digesta Papinianus 
Digesta Pomponius 
Digesta Ulpian 
Digesta Venonius 
Dio Cassius 
Diodoros, Bibliotheke 
Dion Chrysostomos, orationes 
Dion Chrysostomos, peri ba- 
sileias 
Dionysios von Halikarnaß, an- 
tiquitates Romanae 

Epiktetos 
Epiktetos, diatribai 
Eutropios, breviarium ab urbe 
condita 
Eusebios von Caesarea, historia 
ecclesiae 
Markus Evangelium 

Firmicus Maternus, mathesis 
Annius Florus, epitoma de Tito 
Livio 
Frontinus, de aquis 
Frontinus, strategemata 
M. Cornelius Fronto, ad An- 
toninum Pium liber 
M. Cornelius Fronto, epistulae 
M. Cornelius Fronto, principia 
historiae 

Gaius iurisconsultus, institutio- 
nes 
Galenos 
Galenos, de anatomicis admi- 
nistrationibus libri qui exstant 
novem 
Galenos, de usu partium 
Gellius, noctes Atticae 

Herodotos, historiae 
Heliodoros, Aethiopica 
Hermes Trismegistos 
Herodianos 
Homeros 

Horn. II. 
Horn. Od. 
Hor. carm. 
Hor. epod. 
Hor. sat. 

Hymn. Horn. Ap. 

Inst. lust. 
Ios. ant. Iud. 
los. bei. Iud. 

Isid. orig. 

Iuv. 

Kol. 

Lact. mort. pers. 

Lex. tab. 
Lib. or. 
Liv. 
Liv. perioch. 

Lucan 
Lukian. Alex. 

Mart. 
Mart. Carp. 
Mart, epigr. 

Mart. Euplus 
Mart. Pion. 
Mart Polyc. 
Men. Rhet. 

Nep. Them. 

Opp. kyn. 
Oros. 
Oros. hist. 

Ov. ars. 
Ov. met. lib. 
Ov. rem. 
Ov. trist. 

Paneg. 
Pass. 

Homeros, Ilias 
Homeros, Odysseia 
Q. Horatius Flaccus, carmina 
Q. Horatius Flaccus, epodi 
Q. Horatius Flaccus, saturae 
sive sermons 
Homerischer Hymnos auf Apol- 
lon 

Institutiones Iustiniani 
Iosephus, antiquitates (auch: AJ) 
Iosephus, bellum Iudaicum (auch: 
BJ) 
Isidorus, origines sive etymo- 
logiae 
Iuvenalis, saturae 

Kolosserbrief 

Lactantius, de mortibus perse- 
cutorum 
Lex tabularum 
Libanios, orationes 
T. Livius, ab urbe condita 
T. Livius, ab urbe condita lib- 
rorum periochae 
Lucanus, de bello civili 
Lukianos, Alexandras 

Martialis, epigrammata 
Martyrium des Carpus 
Martialis, epigrammaton 
(= spectaculorum) liber 
Martyrium des Euplus 
Martyrium des Pionius 
Martyrium des Polycarp 
Menander Rhetor 

Cornelius Nepos Themistocles 

Oppianus v. Korykos, kynegetika 
Orosius 
Orosius, historiae ad versus pa- 
ganos 
Ovidius, ars amatoria 
Ovidius, metamorphoses liber 
Ovidius, remedia amoris 
Ovidius, tristia 

XII panegyric! latini 
Passio 
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Pass. Perp. 
Pass. Set. Mar. et lac. 

Paul. Nol. epist. 
Paul. sent. 
Paus. 
Petron. 
Phaedr. 
Philon Place. 

Philon leg. 

Philostr. Soph. 
Plaut. Aul. 
Plin. epist. 
Plin. nat. 

Plin. paneg. 
Plut. Caes. 
Plut. Cato mai. 
Plut. Cic. 
Plut. Crass. 
Plut. Kim. 
Plut. Mar. 
Plut. Num. 
Plut. Pomp. 
Plut. qu. R. 

Plut. Rom. 
Plut. Sull. 
Plut. Tib. Gracch. 
Polyb. 
Prok. Vand. 
Ps.-Asc. div. 

Passio Perpetuae et Felicitatis 
Passio Sanctorum Mariani et 
Iacobi 
Paulinus von Nola, epistulae 
Iulius Paulus, sententiae 
Pausanias, perihegesis 
Petronius, satirae 
Phaedrus, fabulae Aesopiae 
Philon von Alexandria, in Flac- 
cum 
Philon von Alexandria, legatio 
ad Gaium 
Philostratos, vitae sophistarum 
Plautus Aulularia 
Plinius der Jüngere, epistulae 
Plinius der Ältere, naturalis 
historia 
Plinius der Jüngere, panegyricus 
Plutarchus, Caesar 
Plutarchus, Cato maior 
Plutarchus, Cicero 
Plutarchus, Crassus 
Plutarchus, Kimon 
Plutarchus, Marius 
Plutarchus, Numa 
Plutarchus, Pompeius 
Plutarchus, vitae parallelae ques- 
tions Romanae 
Plutarchus, Romulus 
Plutarchus, Sulla 
Plutarchus, Tiberius Gracchus 
Polybios 
Prokopios, de bello Vandalico 
Pseudo-Asconius, de divinatione 

Sen. dial. 
Sen. epist 

Sen. nat. 

Serv. Aen. 

Serv. eel. 

HA 
HA Alex. 

HA Aur. 

HA Avid. 

HA Carac. 
HA Comm. 
HA Did. 

HA Gall. 
HA Gord. 
HA Hadr. 
HA Marc. 

HA Max. Balb. 

HA Maximin. 

HA Pesc. 

HA quart, tyr. 

HA Sev. 

Quint, deck 
Quint, inst. 

Quintilianus, declamations 
Quintilianus, institutio oratoria 

HA Tac. 
Sic. Flacc. div. 

R. gest. div. Aug. 

Sail. Catil. 

Sail. hist. 
Sail. lug. 
Scrib. Larg. 

Sen. benef. 
Sen. clem. 
Sen. contr. 
Sen. de ira 

Res gestae divi August! Sidon. carm. 
Sidon. epist. 

Sallustius, de coniuratione Ca- Star. silv. 
tilinae Strab. 
Sallustius, historia Suet. Aug. 
Sallustius, de bello Iugurthino 
Scribonius Largus, compositio- Suet. Cal. 
ns 
Seneca der Jüngere, de beneficiis Suet. Claud. 
Seneca der Jüngere, de dementia 
Seneca der Ältere, controversiae Suet. Dom. 
Seneca der Jüngere, de ira 

Seneca der Jüngere, dialog! 
Seneca der Jüngere, epistulae 
ad Lucilium 
Seneca der Jüngere, naturales 
quaestiones 
Servius, vommentarius in vergilb 
Aeneida 
Servius, commentarius in Vergilb 
eclogas 
Historia Augusta 
Historia Augusta, Alexander 
Severus 
Historia Augusta, Marcus Au- 
relius 
Historia Augusta, Avidius Cas- 
sius 
Historia Augusta, Caracalla 
Historia Augusta, Commodus 
Historia Augusta, Didius Iuli- 
anus 
Historia Augusta, Gallieni duo 
Historia Augusta, Gordian! tres 
Historia Augusta, Hadrianus 
Historia Augusta, Marcus Au- 
relius 
Historia Augusta, Maximus et 
Baibus 
Historia Augusta, Maximini 
Duo 
Historia Augusta, Pescennius 
Niger 
Historia Augusta, quattuor ty- 
ranni 
Historia Augusta, Severus Ale- 
xander 
Historia Augusta, Tacitus 
Siculus Flaccus, de divisis et 
assignatis 
Sidonius Apollinaris, carmina 
Sidonius Apollinaris, epistulae 
P. Papinius Statius, silvae 
Strabon, geographika 
C. Suetonius Tranquillus, Divus 
Augustus 
C. Suetonius Tranquillus, Ca- 
ligula 
C. Suetonius Tranquillus, Divus 
Claudius 
C. Suetonius Tranquillus, Do- 
mitianus 
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Suet. Galba 
Suet. Iul. 

Suet. Nero 
Suet. Tib. 

Sulp. Sev. Mart. 

Symm. epist. 

C. Suetonius Tranquillus, Galba 
C. Suetonius Tranquillus, Divus 
Iulius 
C. Suetonius Tranquillus, Nero 
C. Suetonius Tranquillus, Ti- 
berius 
Sulpicius Severus, vita Sancti 
Martini 
Q. Aurelius Symmachus, epis- 
tulae 

Thuk. 
Tib. 

Val. Max. 

Varro rust. 
Veg. mil. 

Veil. 

Tac. agr. Cornelius Tacitus, agricola Verg. Aen. 
Tac. ann. Cornelius Tacitus, annales Verg. ecl. 
Tac. Germ. Cornelius Tacitus, Germania Vitr. 
Tac. hist. Cornelius Tacitus, historiae 
Ter. Ad. P. Terentius Afer, Adelphoe Xen. Hell. 
Tert. apol. Tertullianus, apologeticum 
Tert. fug. pers. Tertullianus, de fuga in perse- Zonar. 

cutione Zos. 
Tert. spect. Tertullianus, de spectaculis Zos. hist. 
Theophr. char. Theophrastos, characteres 

Thukydides 
Albius Tibullus, elegiac 

Valerius Maximus, facta et 
dicta memorabilia absol(uti), 
amb(usti), damn(ati), ext(erni) 
M. Terentius Varro, res rustica 
Vegetius Renatus, epitoma rei 
militaris 
Velleius Paterculus, historia Ro- 
mana 
P. Vergilius Maro, Aeneis 
P. Vergilius Maro, eclogae 
Vitruvius, de architectura 

Xenophon, Hellenika 

Zonaras 
Zosimus 
Zosimus, historia nova 



Abgekürzt zitierte Lexika, Corpora und Begriffe 

AE 
AGG 
AM 

GAG 

GIG 
CIL 
CPR 
CSIR 

DAI 
DKP 
DNP 
DTM 

DWB 

HDA 

IAM 
IDR 
IG 

L’annee epigraphique 
Allgemeines Gleichbehandlungsgesetz 
Antike Medizin. Ein Lexikon, herausgegeben 
von K.-H. Leven (München 2005) 
Commentaria in Aristotelem Graeca, edita 
consilio et auctoriate Academiae Litterarum 
Regiae Borussicae 
Corpus Inscriptionum Graecarum 
Corpus Inscriptionum Latinarum 
Corpus Papyrorum Rainer! 
Corpus Signorum Imperii Romani. Corpus 
der Skulpturen der römischen Welt 
Deutsches Archäologisches Institut 
Der Kleine Pauly. Lexikon der Antike 
Der Neue Pauly. Enzyklopädie der Antike 
Defixionum tabellae des Mainzer Isis- und 
Mater-Magna-Heiligtums (J. Blänsdorf) 
Deutsches Wörterbuch, 33 Bde. (Leipzig 
1874-1971) 
Handwörterbuch des deutschen Aberglau- 
bens 
Inscriptions antiques du Maroc 
Inscriptiones Dacia Romanae 
Inscriptiones Graecae 

IGRR Inscriptiones Graecae ad res Romanas per- 
tinentes 

ILS Inscriptiones Latinae Selectae 
LIMC Lexicon Iconographicum Mythologiae Clas- 

sicae 
MAMA Monumenta Asiae Minoris antiqua. Pu- 

blications of the American Society for 
Archaeological Research in Asia Minor 

ML W. H. Roscher, Ausführliches Lexikon der 
griechischen und römischen Mythologie 

OGIS W. Dittenberger, Orientis Graeci inscrip- 
tiones selectae 

ORL Der obergermanisch-raetische Limes des 
Roemerreiches 

PGM Papyri Graecae Magicae 
RE Pauly’s Realencyclopädie der Classischen 

Altertumswissenschaften 
RGA Reallexikon der Germanischen Altertums- 

kunde 
RGZM Römisch-Germanisches Zentralmuseum 
RIB The Roman Inscriptions of Britain 
RIU Die römische Inschriften Ungarns 
SEG Supplementum epigraphicum Graecum 
StGB Strafgesetzbuch 
Tab.Vindol. A. K. Bowman/J. D. Thomas, The Vindo- 

landa Writing Tables (Tabulae Vindolan- 
denses II) (London 1994). 



Ortsregister (antik) 

Actium  199 
Adranos  67 
Alexandria/Alcxandrien . . 238. 246. 248. 290. 293. 330. 

335. 337 
Antiochia  30. 175. 290 
Antinoupolis  135.142.248 
Apollonopolis Heptakomias 249 f. 
Aquae Sulis [Bath]  89. 91. 93. 95f. 98. lOOf. 102 
Aquae Tarbellicae [Dax]  98 
Aquileia  16. 168 
Aquincum [Budapest]  228. 334 
Aquinum  189 
Aragua  131 
Argentorate [Straßburg]  216 
Ateste [Este]  304. 308 
Athen(ae)   56. 65. 197. 257. 290 
Augum [Bois l’Abbe] 226 
Augusta Raurica [Augst] 47. 56. 111-113. 117. 257 
Augusta Treverorum [Trier] 309 
Augusta Vindelicum [Augsburg]  71 

Babylon 50 
Baelo Claudia [Bolonia]  96 
Baiae   281. 336 
Bakchias  233 
Bingium [Bingen]  226 
Brigantium [Bregenz] 309 
Brigetio 123 
Byzanz   226 

Caesarea  216. 290. 295. 323. 337. 388 
Calceus Herculis 180 
Cambodunum [Kempten]  309 
Carnuntum [Bad Deutsch-Altenburg] ... .81. 100. 368 
Cibale [Vinkovci]  308 
Cirta [Constantine]  309. 324. 329. 336 
Colonia Claudia Ara Agrippinensium [Köln] 3 
Colonia Iulia Equestris/Noviodunum [Nyon] .... 226 
Colonia Ulpia Traiana/CUT [Xanten]  3. 8. 10f. 

19-32. 34. 37. 71. 107. 123. 125. 147 
Cruciniacum [Bad Kreuznach]   306. 310f. 

Dionysias [Qasr-Qarun]  230 
Drobeta 191 
Durostorum 323 

Emerita Augusta 
Emona [Ljubljana] . . 
Emporiae [Ampurias] 
Euhippe   

 97 
. . . 175. 191. 311 
304. 306f. 311 f. 
 131 

Gades 328 

Hadrumetum [Sousse]  262.312 
Halikarnassos  321 
Hawara  361 f. 
Herakleopolis  248.252 
Herculaneum 5. 7. 13. 16 
Hermupolis   157. 178. 248-252 

Intercisa [Dunaüjväros]  181. 227 f. 
Interamna [Pignataro Interamna]  136 
Isca Silurum [Caerleon] 97 
Itälica  97 
Iulia Nova Karthago [Cartagena]  187 
Iuliopolis  226 

Karanis  233 
Karthago   104. 190. 226. 290. 301. 312f. 315. 323. 

328-330. 337 
Knidos  206. 255. 269 
Konstantinopel  295. 353 
Korakesion 175 
Korinth 197 

Lambaesis 173 f. 329. 334 
Leptis Magna 216. 326 
Lilybaeum  324 
Lopodunum [Ladenburg am Neckar] 163 
Lugdunum [Lyon]   108 f. 116. 226. 266 

Massilia [Marseille]   140. 257 
Megara  77 
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Mermertha  244 f. 
Mogontiacum [Mainz]  313 
Mykene 50 

Naboö 139 f. 
Narbo Martins  308 
Naukratis  248 
Nesla 233 
Nida [Frankfurt am Main-Heddernheim] . . . 303 f. 313 
Momentum [Mentana]  314 
Noviomagus [Nijmegen]  3 
Noviomagus Treverorum [Neumagen] 167 

Oea   
Olympia 
Oriculum . . . 
Ostia   
Ostippo  
Oxyrhynchos 

 142 
  124. 207 
 228 
 6. 8. 197 
 191 
230f. 248-250. 252 

Panopolis  248.252 
Pergamon   203. 326. 329. 335. 337 
Pola [Pula]  165 
Pompeji 4-6. 8f. 16. 25. 37. 44f. 47f. 54. 56f. 

61-66. 71. 121 
Ptolemais Hermiu 248 
Puteoli [Pozzuoli] 167 

Ravenna  227 
Rom  6.37. 68-70. 77. 83f. 104. Ulf. 114f. 121. 

124. 129-132. 135-138. 142. 156. 165. 167 f. 173-176. 
180. 187f. 193. 197. 199. 202f. 205f. 208. 214f. 217. 
225. 227. 231 f. 234. 236-238. 241. 255. 257-260. 262. 
264. 269-273. 276. 282-284. 290f. 293. 295f. 302f. 
307f. 314. 319-321. 323. 325f. 328f. 331-333. 335f. 
338. 351-353. 385 

Sabratha   
Saguntum  
Saldae [Bejaia]   
Salona   
Scelerata   
Sicca Veneria   
Sirmium   
Siscia [Sisak]   
Smyrna   
Soknopaiu Nesos . . . 
Starigard [Oldenburg] 

 142 
 97. 99 
  174. 191 
  175. 189. 191 
 192 
 175 
 323 
  307. 314 
326. 329f. 335-337 
 232 f. 
 350 

Teanum Sidicinum 
Theoxenis  
Tibiuca   
Timacum Minus . 
Trapezus   
Tripolis   
Tüder [Todi] . . . . 

. . .174. 187 f. 
 230 
323. 329. 336 
 175 
 199 
 142 
 308 

Veldidena [Wüten]  99 
Venta Icenorum [Caistor St. Edmund] 99 
Verona 328 
Vetera I [Xanten]  25. 28. 37 
Vetera II [Xanten]  61. 66 
Vindobona [Wien]  187 
Vindolanda 215 
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Ahrweiler 12 
Alanya 175 
Alcäcer do Sal  100 
Alexandria/Alexandrien  238. 246. 248. 290. 295. 

330. 335. 337 
Ampurias [Emporiae]   101. 304. 311 f. 
Antakya  175 
Apt  190 
Aquileia  16. 168 
Athen   56. 65. 197. 257. 290 
Augsburg [Augusta Vindelicum]  71. 84 
Augst [Augusta Raurica]   16. 35. 47. 50f. 55. 

57f. 84. 111. 117. 257 
Autun  47 

Cartagena [Iulia Nova Karthago]  187 
Catania   324. 337 
Chagnon 302. 309 
Chäteaubleau  111 
Chesterton  91. 97 
Clermont  83 
Colijnsplaat  79 
Constantine [Cirta]  309 

Dax [Aquae Tarbcllicae]  98 
Domburg  79 
Düren  121 
Dunaüjväros [Intercisa]  181. 228 
Duppach-Weiermühle 167 

Bad Deutsch-Altenburg [Carnuntum]  100 
Bad Kreuznach [Crunciniacum] .. .301. 306. 310f. 315 
Bad Kreuznach-Planig 32 
Baden  46 f. 
Badenweiler   257 
Bath [Aquae Sulis]  89 f. 93 f. 96. 103 f. 
Bavay 180 
Beirut  290. 295 
Bejaia [Saldae]  173f. 
Biberist-Spitalhof  165 
Bietigheim-Bissingen  25.28 
Bingen [Bingium]   207. 226 
Bois l’Abbe [Augum]  203. 207. 226 
Bolonia [Baelo Claudia]  96 
Bondorf  29 
Bonn   55. 57. 83 f. 125. 350. 368 
Boscoreale  12f. 37 
Brandon  100. 103 
Brean Down  102 
Bregenz [Brigantium] 309 
Breisgau  257 
Bremen  350 
Budapest [Aquincum]  84. 228 

Eigeltingen-Eckartsbrunn  48 f. 
Eining  102 
El Kantara  180 
El Kef  175 
El Jem 141 
Elephantine  173 f. 
Ellingen   37. 352 
Enns  47 
Este [Ateste]  37. 308 

Farley Heath  98 
Frankfurt am Main-Heddernheim [Nida]   50. 55. 

304. 368 
Froitzheim  121 f. 

Giv’at ha-Mivtar  366f. 
Groß-Gerau 93. 97 

Haltern 23 
Hawara 361 f. 
Heddernheim -» Frankfurt am Main-Heddernheim 
Heidelberg  57. 67. 163 f. 166 f. 
Heidenheim  33 f. 37. 234 

97 Inzigkofen 
99 

Caerleon [Isca Silurum]  
Caistor St. Edmund [Venta Icenorum] 

68 



426 Anhänge 

Jaffa  199. 206 
Jagsthausen 55. 57 
Jerusalem  55. 57. 83f. 125. 330. 350. 366f. 388 
Jüchen  363-365. 368 

Kaiseraugst 83 
Kelvedon 102 
Kempten [Cambodunum]   309. 315 
Kiel  343 
Koblenz  81. 84 
Köln [Colonia Claudia Ara Agrippinensium] ...3. 13- 

15. 34. 57. 68. 81. 83 f. 131. 167. 180. 229. 237. 263. 295 

Ladenburg am Neckar [Lopodunum]  25. 49f. 55. 
57. 163 

Lahr  53. 57 
Leicester   95. 97f. 
Ljubljana [Emona]  175. 311 
Lydney Park  95. 99 
Lyon [Lugdunum] .... 108f. Ulf. 116. 157. 188f. 192. 

226.266. 323. 328-330. 336f. 

Mainz [Mogontiacum]  79. 90. 99. 103 f. 179. 190. 
217-219. 313. 324 

Mandeure  47. 56 
Marlborough Downs  100 
Marseille [Massilia]  257 
Martigny  13. 16. 57 
Mentana [Momentum]  314 
Metz  34. 36 
Moneteau  350 
Murol  99 
Muttenz  50 

Neapel 12. 188. 281 
Neumagen [Noviomagus Treverorum] 167 
Niederbieber   48. 50. 57f. 
Nijmegen [Noviomagus]  3. 15. 37. 57 
Nyon [Colonia Iulia Equestris/Noviodunum] . . . .207. 

226 f. 

Oberaden  23 
Offenburg  257 
Oldenburg [Starigard]  350 

Paderborn   350 
Pagans Hill  99 
Pignataro Interamna [Interamna]  136 
Poundbury 352 
Pozzuoli [Puteoli] 167 

Praunheim   301. 305. 308. 313 
Pula [Pola]  165 

Qasr-Qarun [Dionysias]  230 
Qustul 121 

Rainau-Buch  33 f. 
Ratcliff-on-Soar  91. 99 f. 
Ravenna  227 
Ravna  175 
Regensburg-Harting 179 
Rheinbach-Flerzheim 164 
Rheinzabern  79 f. 83 
Richborough  121 
Rom  6. 37. 68-70. 77. 83f. 104. Ulf. 114f. 121. 

124. 129-132. 135-138. 142. 156. 165. 167 f. 173-176. 
180. 187f. 193. 197. 199. 202f. 205f. 208. 214f. 217. 
225. 227. 231 f. 234. 236-238. 241. 255. 257-260. 262. 
264. 269-273. 276. 282-284. 290f. 2"». 295f. 302f. 
307f. 314. 319-321. 323. 325f. 328f. 331-333. 335f. 
338. 351-353. 385 

Rottweil  53. 55 

Saint-Alban-du-Rhöne 150 f. 
Saint Bertrand-de-Comminges  187 
Saloniki/Thessaloniki  57. 330. 335. 337 
Salzburg  30 
Schramberg-Waldmössingen  99. 229 
Silchester  103 
Silkeborg   373. 376 
Sisak [Siscia]  314 
Sousse [Hadrumetum]  262. 312 
Spoleto  140 
Stettfeld  350. 360 f. 368 
Straßburg [Argentorate] 81. 84. 216 
Stuttgart-Bad Cannstatt/Cannstatt ... 57. 78f. 327. 368 

Tarragona  326. 335-337 
Tazoult-Lambese 173 f. 
Teano  174 
Tebessa   324. 337 
Themetra  30 
Todi [Tüder]  308 
Tolsum  377 
Tongeren 180 
Trier [Augusta Treverorum] .... 47. 103. 167. 187. 202. 

301. 309. 343-355. 367f. 
Triest 192 
Tripolis  142 
Troesmis 180 
Tunis  204. 226 
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Uley   94. 97. 99-101. 103 f. 

Venthone  48. 57 
Verona 328 
Vinkovci [Cibale]  308 
Vrbica  193 
Vrgovrac 191 

Waldmössingen -» Schramberg-Waldmössingen 
Walheim  12. 57 
Weeting 103 
Weiterstadt  174. 187f. 191 

Wels 82. 84 
Wien [Vindobona]  187 
Wüten [Veldidena]  99 
Windeby 375 
Worms  83 

Xanten [Colonia Ulpia Traiana] 3. 8. 10 f. 14. 
20-22. 24-33. 37. 43. 50. 52-54. 57. 61. 70f. 81. 84. 
107. 123. 125. 147. 281. 283. 331. 359. 368 

Zliten 326 
Zlokucane 175 
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Abinnaeus -*• Flavius Abinnaeus 
Achill   
Achilleus   
Adsidius Severus  
Aelianus   
Aelius Alexander   
Aelius Aristides   
Aelius Priscus   
Aemiliana Pudentilla   
Aemilius Macer  
Aemilius Papinianus  
L. Aemilius Rectus   
Agrippa  
Agrippina  
Severus Alexander   
Alexander der Große  
Alfenus Varus   
Ammianus Marcellinus/Ammian 

215 f. 353 

 351 f. 
 124 
 386 
 67. 69 
 203 
 214. 220. 225 
 259 
 142 
 259 
155. 291. 294. 296 
 131 
 199 
.142. 269. 274. 281 
 131 
 241 
 294 
. . .. 142. 175. 179. 

Anastasius   
Anicetus   
Antisthenes   
M. Antistius Labeo 
Antoninus Pius   
M. Antonius Creticus . 
M. Antonius Orator . . . 
Antonius Valentinus . . . 
Sidonius Apollinaris ... 
Appian   
Apuleius   
Argos   
Arrian  
Artemidorus von Daldis 
Atilius Scaurus   

 295 
 199. 206. 208 
 65 
 290. 294 
231. 353. 388. 390 
 197 
 197 
 187.192 
 124 
 199. 218 
.... 19. 25. 37. 142 
 67 
 177 
 123 
  175. 228 

Atticus -*■ T. Pomponius Atticus 
Augustus  72. 108f. 142. 147-150. 153. 156-158. 

175. 177. 179. 199. 205. 213. 215 f. 225. 241. 245. 255. 
257. 264f. 272. 276f. 281 f. 284. 290f. 294-296. 320. 
328. 332. 353. 388 

Aurelia Cotta 136 

Aurelia Demetria  150. 152 
Aurelia Maria  230 
Aurelia Severa  139 
Aurelianus  114f. 
M. Aurelius   83. 123. 180. 220. 256. 259f. 262f. 

266. 274. 291. 3271.334. 336-338 
M. Aurelius Carausius 200. 207 
Aurelius Munatianus  227 
A. Avillius Flaccus 130 

Basilius  179 
Britannicus 274 
Bulla Felix  177. 180 
Burchard von Worms 83 

Cacus    77 
Thascius Caecilius Cyprianus  323. 330 
Caecilius Iucundus  61. 63 
Q. Caecilius Metellus Balearicus 197 
Q. Caecilius Metellus Creticus  197 
Marcus Caelius  273 
Caesar -* C. Iulius Caesar 
L. Caesius Maximus  191 
Caligula  121. 123. 156. 284f. 320. 323. 326. 328. 

331. 335 
Calpurnius Piso   141. 273. 324 
C. Calvisius Sabinus  180 
Cannutia Crescentia 139 
Caracalla ... 114. 137. 139. 175. 217. 296f. 320. 388. 390 
Caracotta  177 
Carausius -*• M. Aurelius Carausius 
Cassius Dio ... 156. 180. 182. 206-208. 256. 272. 282. 

284. 321. 332. 351 
Cassius Longinus  294 
Catilina 293. 323 
Cato d. Ä 68. 150 
Cervidius Scaevola  291 
Charietto  180 
Chariton 204 f. 
Childebert II 378 
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Chlodwig 1 377f. 
Cicero  121. 130f. 135f. 143. 156. 174. 176. 269f. 

273. 289f. 292-294. 296f. 319. 325. 335f. 353. 387 
P. Citronius Cicorellius 308 
Claudius   112. 144. 177. 199. 259. 265 . 274. 281 f. 

294. 320 f. 323. 333. 335. 388 
Divus Claudius II  
Tib. Claudius Philoxenus 
Clodia  
Clodia Laeta   
Clodius Macer  
Clodius Perigenes  
P. Clodius Pülcher   
Columella  

 115 
 246. 252 
  136. 273 
 139 
 190 
 174. 187f. 
. . . 135f. 144. 159. 201 
63. 65. 67. 70. 72. 216 

Commodus .... 112.123.156.175.177.180f. 227. 259. 338 
Constans  
Constantius II  
Cornelia   
M. Cornelius Pronto . . . 
C. Cornelius Minicianus 
Q. Cornificius  
Tib. Coruncanius   
Crispina   

 230 
116. 142. 168. 284 
137. 139. 274. 320 
 180 
 137 
 136 
 289 
 323 

Decius Mundus 325 
C. Dillius  320 
Diogenes 65 
Diokletian  328-330. 337. 353. 391 
Dionysios von Halikarnassos  321. 332 
Domitian  137. 139. 156. 158. 213 f. 274 . 307. 320. 

325. 334f. 
C. Domitius Secundus 308 
Domitius Ulpianus  130. 155. 228. 234. 259. 264. 

281. 284f. 291 f. 294. 296. 390 f. 

Egnatius Maetennus  152 
Egnatius Taurinus 259. 391 
Epiktet  199. 214 
Marius Euaristus  259. 265 
Eugippius  177 
Euplus 324 
Eupolos 124 
Eurich  377 
Eusebius  263. 330 
Eutropius  200 

Q. Fabius  321. 332 f. 
Felicitas  330. 337 
Felix von Tibiuca  323. 329. 336 
Firmicus  351 
Firmicus Maternus 323 

Flavius Abinnaeus  230 
Flavius Iosephus  199. 215. 217 
Frontin  213 
C. Furius Cresimus  141 

Gains  
Galba  
Galenos/Galen . 
Geiserich   
Germanicus ... 
Sergia Glycinna 
Gordian III. . .. 
C. Gracchus . .. 
Tib. Gracchus . 
Gratian   
Gundobad .. . . 

269. 277. 290 f. 294 
 217. 274. 325 
.175. 179. 192. 273 
 200 
 273.2108 
 302 
 219. 246 
 323 
 320 
 236. 344. 353 
 377 

Cluentius Habitus  273 
Hadrian . . . 138. 215. 248. 259. 265. 295. 320. 353. 389 
M. Hedius Amphio  302 
Heliodor 201 
Herakles  77 
Herennius Modestinus 291 
Hcrodes  325 
Herodian  217 
Hispanus  228 
Homer 71. 121. 124. 197 
Horaz  83.121.273 

Iacobus  323 f. 329. 336 
Iavolenus Priscus  292 
Ioannes  230 
Irenaeus von Sirmium  323 f. 
Isidor 121 
Iugurtha   323. 333 
Iulia 136 
Iulia Maiana 150 f. 157. 189 
Iulia Restituta  175. 191 
Iulian 143. 180. 295 
Iulianus Apostata  168 
Iulius 323. 336 
L. Iulius Apronius Maenius Pius Salamallianus 131 
L. Iulius Bassus 191 
C. Iulius Caesar  135f. 140. 158. 180. 201. 203. 

2071. 216 . 218 . 261. 274f. 282. 321. 325. 328. 335. 351. 
374 

Iulius Paulus   107. 265. 292. 294 
Iulius Senex  180 
Iulius Timotheus 188 
L. Iunius Brutus 321 
Iustinian 1  148. 157. 237. 277. 289. 291. 295-297 
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Iuvenal  121.150.174 . 214 
P. Iuventius Celsus  294. 296 

Jakob I. von Sierck 350 
Jesus Christus   176. 330. 336f. 
Johannes   323. 337. 351 

Karl der Große  377 
Konstantin  129. 158. 167. 257. 260f. 285. 294f. 

321. 325. 335. 353 

Leo  295 
Iohannes ben Levi  177 
Libanios  175 
P. Licinius Crassus Dives/P. Licinius 137 
M. Licinius Faustus  302 
Licinius Lenticula 121 
Licinius Lucullus  136 
L. Licinius Sura  307f. 
Livius  65. 137. 156. 270f. 278. 320. 331 f. 
Lucan  140 
Lucceius Albinus  180 
Lucillius Valens 308 
Lucius  323. 3361. 
Lucius Larcius 308 
Lucusta 274 
Lukian  228 

Flavius Magnus Magnentius 180 
T. Manlius Torquatus  213 
Marc Aurel -*• M. Aurelius 
Marcellus  323 
Marianus  323 f. 329. 336 
Marinus   323. 337 
Marius Fronto  305. 308 
Martial  121 f. 278 
Massurius Sabinus  290. 294 
Maternus  177. 216 
Maxentius 260 
Maximilian(us)  323 f. 330. 337 
Maximinian  353 
Metellus Crispus 175 
Metilius Crispus   193. 228 
Mithradates VI  197. 208 
Montanus   323. 337 
Q. Mucius Scaevola  290 f. 294-297 
Musonius Rufus  155 

Nero   112. 124. 156. 217. 225. 262. 274. 281. 2841. 
323. 3251. 334. 3361. 

Nestor von Perge   329. 336 

Nonius Datus  173 f. 191 

Octavian -*■ Augustus 
Odysseus  67. 197 
Ovid  124. 150. 157 

P. Paetinius Clementianus 175 
M. Pannonius Solutus  226 
Papinian -*• Aemilius Papinianus 
P. Papinius Statius  139 
Cn. Papirius Carbo  324 
Paquius Proculus  61. 63 
Parcorus   237 
Patrokolos  124 
Paulus   176. 215. 257. 323. 330. 3331. 337. 351. 388 
Pausanias  124 
Pedanius Secundus  325 
Perseus  51 
Pescennius Niger  174 
T. Petronius  62. 711. 110. 176 
Petrus  325. 330. 334. 337 
Phaedrus 65. 68 
Philippus Arabs   175. 226 
Philon  1301. 
Pionius  329 f. 335 f. 
Platon  219 
Plautus  43 
Plinius d. Ä 66f. 69f. 72. 111. 141. 1431. 152. 

175. 179. 202. 273. 332 
Plinius d. J  129. 137. 175. 214. 226. 228. 237. 270. 

272. 2741. 2841. 292. 2961. 332. 3351. 3861. 
Plutarch   137. 150. 201. 320. 332. 353 
Polycarp  326.3291. 335-337 
Pompeia Sulla/Pompeia  135 f. 
Sex. Pompeius  199 
Cn. Pompeius Magnus/Pompeius  197f. 205 f. 

258. 324 
Pomponia Graecina  152 
Pomponia Rufina  139 
Sex. Pomponius 290. 294 
T. Pomponius Atticus  135 
C. Popillius Apollonius 302 
Poppaea 281 
Probus 177 
Proculus   177. 290 
Ptolemaeus 329. 336 f. 

Quinctilius Varus  325 

C. Rabirius  325 
Rando  179 
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Robustus   175. 228 
Romanus 216 
Romulus  152 

Sallust  204. 323 
Salvian  354 
P. Salvius Iulianus  294. 296 
Salvius Valens  388 
Scribonius Largus 273 
Seianus  323 
Selourus  180 
Seneca 174f. 179. 207. 281. 284. 324f. 327 
Senicianus 95 
Septimius Severus 165. 177. 180. 217. 234. 236. 

246. 248. 256. 330. 334-336. 388 
Servius  353 
C. Severianus 190 
Plautius Silvanus  275 
Sinis 77 
Skiron  77 
Sex. Sotidius Strabo Libuscidianus  131 
T. Statilius Taurus  142 
Strabon  174. 177. 201. 248 
Sueton . . .121. 143. 156. 158. 225. 237. 273f. 277. 333-335 
Sulla   107. 258. 326. 331 f. 
Ser. Sulpicius Rufus  294. 297 
Ser. Sulpicius Similis  130 
Symmachus  174 

Tacfarinas 177 
Tacitus  121. 152f. 156. 180. 214f. 217. 270. 

272-276. 282. 294. 332f. 337. 374-376 
C. Tadius Severus 175. 191 
L. Tarquitius Priscus  321 
M. Tarquitius Priscus  142 
Scapula Tertullus  259 
Teuta  197 
Tiberius  109. 131 f. 156. 159. 179f. 203. 213. 237. 

275-277. 282. 285. 297. 320f. 323. 325. 332f. 336. 338 
Tibullus  30 

Tilliborus  177 
Titius Aristo  292 
Titus  213.217 
Theoderich 377 
Theoderich II 124 
Theodosius 1 169. 236. 353 
Theodosius II 295 
Theophrast 43 
Theseus 77 
Maximinus Thrax 180 
Traian   129. 159. 213. 226. 237. 263. 272. 281. 284. 

292. 294. 307. 329. 334-337. 386-388. 390 
Trebatius Testa  291.294 
Trimalchio  62. 71 f. 110 
Troxoborus  199 

Ulpian -*• Domitius Ulpianus 
Papst Urban II 83 

Secundus Vacarus 
Valens   
Valentinian  
Valentinian II  
Valeria Secundina .. . . 
Valerian  
Valerius Maximus 
T. Valerius Proclus ... 
Velleius Paterculus .. . 
Vennonia Hermiona .. 
Vercingetorix   
Vergil  
Cn. Vergilius Capito . 
C. Verres   
L. Verus   
Vesonius Primus   
Vespasian   
Vibia Pacata  
Vibia Perpetua  
Vitellius   
L. Volusius Maecianus 

 308 
 142 f. 
.... 142f. 216. 295. 353 
 236 
 83 
 323. 330 
 213.277 
 203 
 177 
 302 
 323. 333 
 65 
 131 
129-131. 208. 290. 386 
 123 
 61 
 199. 282-285. 326 
 82 
  328-330 
 199. 217 
 291 
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Aberglaube 77. 83. 140. 149. 152. 164. 356 
adiutores 265. 306 
adulterium   153. 272 
adversarius  304. 308. 311. 313 f. 
advocatus   292. 296. 309 
Aedil   122. 188. 258. 404. 407 
Aes-Münze 107. 110. 115 
aleae  123 
Alenpräfekt  230 
Alibi  136 
Alltagskriminalität   89. 398 
ambitus  15. 271 
Amtserschleichung  282 
Amtsmissbrauch  129. 204. 213. 218 
Anklage   92. 94. 131. 136f. 142-144. 155f. 236. 

258. 260. 263. 271-273. 275. 277. 329. 332. 335. 374. 
378. 386-388 

Annonafahrt  205 
antejixa 52 
Antoninian  115. 117 
Anwalt  141 f. 256. 258. 271. 275. 290. 292-294. 

303. 306. 309. 313. 387. 390. 397 
archon  250 f. 
As  109. 164 
Astragal  70. 123. 125 
atrium  3. 5. 56. 61. 138 
Augenzeuge   274. 327 
Aureus  117 

Bacchusknaben   48 
Bagatelldelikt 92. 398 
Bandenkriminalität  177. 378 
Barbarenschatz  40. 179. 183. 238. 409. 416 
Belagerung  140. 214. 217f. 
Beleidigung   148. 158. 257. 271. 273. 290. 387f. 
bellum desertorum   183. 216. 404 
bellum servile  203. 208 
BeneGciarier 81. 84f. 180. 239. 242. 246. 324. 329. 

336. 339. 387. 406. 413 
Bergwerk   140. 154. 165. 237. 264. 332 

Berufsverbot  264 
Bestechung 124. 131. 154 
Beziehungstat  189. 191 
biviae  79 
Blutrache/Blutsühne 91 f. 378 
Blutschande  281 
Bona Dea  135 f. 144 
Bordell   123. 147. 269 
brachykranie  350 
Brandbestattung  165. 359 f. 
Brandstiftung   335. 351. 378. 385. 388 
bürgt  180f. 183. 228. 404 

campus sceleratus  320. 338 
career 323. 330. 333. 338. 340. 406 
catenae  233 
cenaculum  6 
Centurio  83. 180. 187. 191-193. 214f. 217. 

228-230. 242. 244. 246. 250. 253. 265. 323. 325 f. 329 f. 
334. 336 

Christen   168. 260. 263. 266. 285. 323. 325 f. 
328-330. 333. 336. 338f. 386f. 411. 413 

Christenverfolgung 328. 336 
civis Romanus 308 
codex Euricianus 377 
codex lustinianus  122. 131. 277. 295 
codex Theodosianus  131. 158. 168. 176 
cobortes urbanae 225 
coniuratio  271 
consilium  257. 291. 296. 306. 311 f. 315 
constitutio Antoniniana  330 
constitutiones principum   257. 386 
corpore infames  375 
crimen maiestatis  271 
cubicula  6. 15 

damnatio ad bestias. . . 261-263. 326-328. 330f. 335. 389 
de/t»'o  89. 92. 94. 96. 103f. 141. 164. 301-304. 

306-308. 315 f. 405. 411 
dei penates  44 f. 48 
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Demütigung 201. 213. 264 
Denar   90. 98f. 103. 107f. 111-115. 117-119. 165. 

378.413 
Deserteur   174. 177. 179. 215 f. 221. 332. 416 
Diebesverfluchung  94. 103. 301 
Diebstahl  3. 28-30. 35. 43. 56. 84. 89f. 92. 

95-97. 103. 136. 140. 167. 173. 175-177. 183. 213. 215. 
218. 225. 228f. 247. 257. 290. 301. 319. 323. 331-333. 
378. 387f. 390f. 398. 400f. 407. 409 

dii manes  164 f. 310 
disciplina castrorum  213 
disciplina militaris  213 f. 217. 219 
Disziplinlosigkeit  215 
domus  3. 5-8. 15 f. 159. 274 
Doppelbestattung   343 f. 350. 353 f. 
Doppelfessel 234 
Drohung ...3. 43. 66. 109. 143. 167. 173. 177. 200. 204. 

207. 236. 260. 271. 284. 386 
Dupondius  163 

eidictum Rothari  377 
edictum Theoderici 377 
Ehebruch  143. 147f. 153. 155f. 158f. 258. 272. 

277. 320. 326. 332. 335. 374. 385. 388. 391 
Ehepflicht 149 
Ehrengrab  353 
Einzelfessel  234 f. 
Eirenarch/Eirenarchie .... 180. 245-248. 250-253. 414 
Entführung  173. 175. 179. 387. 398 
Enthauptung   157. 259. 261. 321. 323f. 331. 334. 

338. 343. 345. 347-349. 351-353. 361. 363f. 389f. 
epistates phylakiton  245-247. 250-252 
Epistratege   242. 244-246. 250 
Erbstreitigkeiten   95. 104 . 274f. 
Erdrosseln  321. 323. 333 f. 367. 376 
Erpressung  129. 142. 148. 175. 215. 218. 255. 260. 

271. 290. 398 
Ertränken  157. 363. 367. 375 

Fälschung 108. 110f. 113. 115. 117. 119. 407. 419 
Fahnenflucht  213 f. 216. 218. 221. 416 
Falschaussage 388 
Falschgeld 110. 117. 225 
Falschmünzerei  107. 115. 258. 414 
Falschmünzerförmchen  113. 118f. 413 
Falschspiel  121 
familia 43-45. 157. 269 
Fenstergitter 10. 13f. 16. 43. 179 
flamen dialis  70 
Flottenstützpunkt 227 

Fluchtafel/Fluchtäfelchen   89-95. 104 f. 141. 164. 
170. 229. 301. 303-308. 315 f. 405 f. 411. 414. 416 

Folter  99. 143. 180. 204. 255. 315. 325f. 329f. 
335-337. 356. 370. 378. 414 

Foltcrinstrument  255 f. 335 
Freiheitsberaubung  95. 378. 388 
fritilli 121. 125 
fugitivarius 230 
fugitivus  231 
fulcrum 54. 57 f. 
Fundort  44-46. 48-55. 78. 80-82. 91. 93. 95-103. 

113. 179. 191. 203. 304. 307-314 
für ca 321 f. 332 f. 335 

Gallischer Krieg   59. 351. 374 
Garnison 83. 187. 202 
Gau  241. 243-253. 374 
Gauverwaltung   229. 244. 246f. 251. 253 
Geldfälschung   290. 326. 335. 388 
Geldstrafe 122. 124. 154. 156f. 236. 258. 264. 290. 

331. 388f. 
Geldwirtschaft 110. 115. 119 
Genius 44 f. 
Gericht  130. 136. 150. 152. 154. 156. 229. 233. 

244. 256. 258. 260. 269-273. 275. 290-292. 296f. 303. 
312. 329. 337. 378. 386. 388 

Gerichtsverfahren . . . 130. 142. 153. 155. 271 f. 291. 293 
Geschichtsschreiber . . . 173. 218. 248. 270. 282. 284. 321 
Geschlechtsbestimmung  345 
Gesetz/Gesetzestext  107. 110. 115. 121-123. 125. 

129-131. 136. 140 f. 147-150. 152-156. 158-160. 165. 
168. 173. 176. 197. 203 f. 206-208. 213-216. 225. 228. 
230. 237f. 242. 255. 257f. 261. 266. 271-273. 276-279. 
281-285. 291-293. 297f. 319-321. 325f. 332. 373. 378f. 
385f. 390f. 394. 412-414 

Gewalteinwirkung   28. 349. 359-361. 365 
Gewohnheitsrecht 130. 319 
Giftmischerei 141. 258. 271. 271-276 
Giftmord  272-274. 277. 391. 410 
Glücksspiel 121-123. 125. 411 
Gorgoneion  50-52. 57 
Grabinschrift 69. 73. 77. 149. 157. 165. 168 f. 175. 

187-191. 193 f. 359 
Grabmal   34. 68. 133. 165. 167f. 174. 190 
Grabplünderung  380 
Grabraub   163. 165. 169. 380f. 
Grabstein   34. 36. 66. 77. 150f. 165. 167f. 173f. 

187-192. 207. 226. 324 
Gräberfeld   38. 58f. 67. 69. 73. 163. 169. 304. 

315. 350. 352. 356. 359-361. 368-371. 380. 405 
Graffiti  66 . 71. 73. 149. 174. 184 . 201. 207. 210 
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Hakenschlüssel  20 f. 
Halsband   61. 68. 231. 238 
Hausdurchsuchung 215 
Hauseinbruch  43 
Hausgericht   152-155. 270. 272. 276 f. 
Hausgötter  43. 45. 47. 56 
Heer  130. 177. 180. 213-221. 239. 242. 284. 338. 

411. 413 
Hehler 176. 225. 290 
Heiratsschwindel 274 f. 
Hinrichtung 180. 203 f. 237. 261-263 . 271. 274. 

319-321. 323-328. 330f. 333-335. 337. 351. 353. 355f. 
360f. 363-370. 375. 411. 414f. 

Hochverrat 95. 260. 290. 320 f. 326. 335 
Holzriegel  5. 12. 15. 37 
Homosexualität 148. 154. 1561. 160. 375. 388. 391 
honestiores   107f. 264. 319. 330. 351. 414 
humiliores  1071. 262. 264. 319. 325f. 330. 351. 414 
Hundenapf  69 

ianitor 61 
incestum  135-137. 143f. 154. 158. 274 
inimici  303 f. 310 
Inschrift  30. 34. 38. 57. 68f. 71. 77. 79-81. 83f. 

130. 133. 144. 149. 151. 157. 165. 166-168. 173-175. 
177. 179-181. 183 f. 187f. 190-192. 194. 197. 200. 203. 
205-207. 209.215. 217.226-228.232.237.255.264-266. 
271. 277. 285. 316. 404. 409 

Inzest   136. 139. 154. 158. 284. 332 
ius conubium  156 
ius respondendi  294 

Juden 131. 180. 215-217 

Kampftrophäe  351 
Kaperschiff 201 f. 206 
Kapitalverbrechen 95. 154. 187. 189. 237. 258. 326. 

359. 368. 398 
Keuschheit  136f. 143. 149f. 155. 160. 274. 279. 

320f. 332. 374 
Klageschrift  215 
Körperbestattung   359f. 369 
Konkubinat  147f. 156. 159 
Konsul  142. 156. 230. 255. 258. 272. 277. 282. 

284. 294. 297. 320 f. 324. 328 f. 331-333 
Kopfgeld;äger/Kopfjägerei  180. 351 
Korruption 129-131. 213f. 216-218. 221. 225. 261. 

266. 407. 409. 411. 415 
Krankheit 70. 187. 260. 273. 310. 349. 354. 359 
Kreuzigung   70. 103. 180. 203 f. 261. 321. 325. 

330-332. 334. 336. 351. 363. 366-369. 389. 407 

Kriminalgeschichte  58. 159. 187. 239. 278. 411 
Kriminalität  30. 89. 95. 121. 148. 177. 184. 210. 

239. 243. 257. 271. 276. 279. 339. 359. 368. 373. 393. 
395. 397f. 400f. 414 

Kuppelei  272. 388. 391 

lararia   43-45. 47. 51. 53. 56. 58 
Laren  43-45. 56. 67. 79. 135 
latro/latrones  100. 173-177. 179 f. 183 f. 187-189. 

191. 193f. 200. 207f. 325. 336. 406. 408-412. 415f. 
WrooMfwm  173-177. 180f. 183. 193f. 203. 226f. 

237. 265. 308. 408f. 
leges barbarorum 377 
leges sacrae 135 
Legionslager  23. 25. 28. 37f. 56. 350. 356. 371 
legis actio  289 
Leibwächter  66. 72 
Leichenbrand 163. 315. 368-370 
Leichenschändung 351 
lenocinium  147. 155 
lex Alamannorum 377 
lex Aquilia 154. 158 
lex Baiuvariorum  377 
lex Burgundionum  377 
lex Cincia 294 
lex Cornelia de sicariis et veneficiis . . . 141. 144f. 273. 

385. 389 
lex Cornelia testamentaria nummaria  107 f. 
lex de imperio Vespasiani   282. 285 f. 
lex duodecim tabularum   167. 385 
lex Gabinia de bello piratico  197 
lex Iulia de adulteriis coercendis  153. 155. 157f. 

272. 388 
lex Iulia de maritandis ordinibus  153 
lex Iulia de vi publica  153 f. 158 
lex Iulia maiestatis 385 
lex Iulia repetundarum  129 
lex Pompeia de parricidiis 258 
lex Publicia  121 
lex Ribuaria 377 
lex Salica   377f. 380 
lex Titia  122 
lex Visigothorum 377 
Liebeszauber  141 f. 
locus religiosus 167 
Lösegeld  175. 201. 204 
Löwenkopf 49-51. 53. 55-57 
lustrum  164 

Machtmissbrauch  216. 218 
Mädchen von Windeby  375 
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Märtyrer 131. 169. 266. 328. 331. 336-339. 351. 
363 f. 366-369 

Majestätsvergehen 271 
Malbergische Glossen   377. 381 
Manipulation   20. 25. 109. 121. 123f. 164f. 303. 

345. 349 
mansiones 10 
Maskenschloss 34. 37 
Mastiff  66 
matrona   143. 149. 153. 155. 158. 160 
Meineid 121. 319. 378 
Menschenhandel  147f. 179 
Menschenraub   179. 378 
Militärgericht 214 
Militärtribun  214. 258 
Minderjährigkeit 148. 154. 304. 314 
Misshandlung  71. 150. 214 f. 218. 374 
Mittäter 176 
Molosser 66 f. 
Monumentalbau  344 f. 350. 354 
Moorleiche 351. 355. 373. 375f. 381. 406. 408. 411 
Mord   66. 77. 95. 141. 150. 173. 175. 187-193. 207. 

216f. 225. 258. 269. 271-277. 279. 281. 285. 290. 294. 
320. 323. 325. 327f. 331-334. 338. 351 f. 359. 368f. 376. 
378. 385. 391. 393. 398f. 408-410. 414 

Mumienbestattung  361 
munus  326. 330. 339 
Münzreform 115. 118 
Münzstätte 107. 110-112. 115. 117 

Nachahmung   
Nachbarschaftsrecht  
Nachtwache   
Naumachie  
Nekropole   
Notwehr  
numen  
Numismatik/numismatisch 

107. 109-113. 115. 117f. 312 
 12 
  180. 214. 249 
 328 
 163. 165-169. 361 
 255 
 77. 89 
 109f. 118f. 184. 408. 

410 f. 413 
nyktostrategos 248. 250f. 252f. 

Oberbefehlshaber 
official es   
Opferdarbringung 
optio   
Orakel  

 284 
129-132. 324. 329. 336 
 79 
 215. 325. 330 
 123. 125. 228 

Papyrus  84. 132. 139. 141. 143. 145. 150. 152. 157. 
173. 175. 177f. 182. 193 f. 214f. 218. 221. 225. 229f. 
232f. 238f. 241 f. 244f. 248. 251-253. 270. 339. 404. 
409. 412. 415 

parricidium  258. 320. 332 
pater familias  44. 131. 150. 153. 270. 335 
patibulum 325 
patria potestas   150. 157. 276 
pax Augusta 177 
pax Romana 205 
Peristyl  3. 5 
Phallus   30. 45-47. 56. 149. 160 
Phylakiten   245 f. 252 
Pirat/Piraterie  84. 143. 175. 197-210. 228. 

237. 334. 404-417 
poena cullei  320 
Polizei 82. 180. 184. 225. 227-230. 233 f. 238. 

242-247. 249-252. 279. 291. 295. 324. 329. 334. 387. 
393-395. 397f. 400 f. 405. 409. 411. 413-415 

pontifex maximus .... 137. 139. 165. 274. 289. 320. 331 
frWo   173. 197. 199f. 203. 206-208 
praefectus Aegypti  130. 132. 241. 243. 250f. 
praefectus arcendis latrociniis   203. 226f. 
praefectus praetorio  291. 294 
praefectus vigilum 225. 231. 291 
praegustator 274 
praesidia   181. 183. 228. 404 
Prätorianer  225. 227. 295. 323. 336 
Priapus  149 
Privatstrafrecht  290 
probosa  153-156 
Prokurator   123. 129. 215. 243. 262. 296 
Prostitution/Prostituierte  147-149. 153-155. 159f. 

168. 269. 272. 276. 279. 415 
Prozessgegner   89. 141. 292. 301-303. 305 f. 

315. 405 
Prügelstrafe   137. 218. 257. 264 
pudicitia   149. 155. 158 
pyrgus  121 

Quadran 109. 117 
quadruviae 79-81. 84 
quaestio  158. 265. 271. 290. 315 
quaestiones   258. 292. 385. 390 
Quellheiligtum  89 

Räuber   95. 100. 163. 165. 168. 173-177. 179 f. 
183-185. 187-194. 197. 199-203. 205-210. 215f. 225- 
228. 230. 239. 260. 263. 279. 325. 327. 329. 336. 339. 
387. 406. 408. 410-412. 414. 417 

Raubmord  191 f. 
Raubtier  263. 327f. 
Rechtsliteratur 292 
Rechtsmedizin  350 f. 359. 361. 369 f. 
Rechtsschule   290. 294f. 373. 381 
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Reinheitsgelübde 136 
Reinigungsopfer  164 
Reliquienhändler 169 
Reliquiensammlung  351 
Riegel  5. 7. 10. 12. 14f. 20f. 23. 25. 27f. 30. 32. 

37.43.56 
Ritter  83. 143. 158. 175. 214. 220. 228. 241. 243. 

251. 297. 320. 323. 325. 328. 334. 407 

Sachbeschädigung  154. 257. 290. 387f, 
sacrilegium  135 f. 139 f. 
Säckung  258. 320. 332 
Sakralgesetz  135. 141 
Sakralopfer 376 
Sarkophag 37. 57. 59. 343. 349 f. 354 
Saturnalien 122 
Schadenzauber 94. 104. 140 f. 143 f. 164. 170. 

258. 303. 316. 385. 406. 411. 416 
Schiebeschloss  20f. 23. 25. 27f. 32. 34. 37 
Schiebeschlüssel   20. 22f. 25f. 29 
Schloss  7. 9f. 14f. 19-21. 23-25. 28-32. 34-40. 

43. 50. 179. 234. 239. 407f. 413 
Schrötling Ulf. 115 
Schutzgelderpressung 175 f. 
Schwarzmarkt  176 
Schwurgericht  292 
secretarium  256. 265. 330. 337 
Selbstmord  190. 274-276. 331. 333. 338. 351 f. 
Semis 109. 117 
Senator  70. 72. 148. 156. 158. 214. 241. 269. 272. 

275 f. 282. 284. 306. 320. 323. 333 f. 338. 407 
Sesterz  109. 142. 163. 165. 169. 177. 193. 228. 259. 

281. 294. 328 
Sexualdelikt  147. 153. 155 f. 378. 401 
Sicherheitswesen   241-251. 253. 414 
Sicherungsverwahrung 259 
Silberschatz  345. 350 
Sklaverei  174f. 183. 194. 201. 213. 217 
Söldner   124. 174. 180. 208 f. 405 
Solidus  232 
spectator  351 
speculator   130. 323-325. 333 f. 338. 351 
Spielsucht  121-123 
Sportbetrug  124 f. 
Sportwette  124 f. 
Stadtbefestigung   3 
Stadtmauer   3. 10. 16. 165. 344 
stationarius 180. 193 f. 225. 237. 329. 334. 336. 387 
stationes   179. 225 f. 242. 324. 336 

Statthalter 129-133. 176. 179f. 203. 208. 213 f. 
216. 226. 230f. 233. 236f. 241-243. 247. 252. 257. 259f. 
276. 291. 294. 304-306. 308. 316. 323-325. 328-331. 
334. 336-339. 385-388. 390f. 409 

Steuerflucht .. . 
stola   
Strafritual  
Strafverfolgung 

 225. 412 
 149 
 375 
. 35. 89. 153. 225. 230. 244. 246. 

248. 271. 324. 334. 386-388. 393f. 398 
Stratege 139f. 203. 229f. 233. 238. 242. 244-252 
stuprum 143. 153 f. 156. 158 
subaerate Münze 108. 110-113. 115. 117f. 413 
subscriptio 387 

taberna  3-6. 8-12. 15. 25 
tabula iudiciaria 301 f. 
talus 123. 314 
Tarpejischer Felsen 257. 319 f. 331 f. 
Tatort  91. 93. 191 f. 201. 275f. 369. 394f. 398. 

401. 409 
Tatwerkzeug  345. 353 
Tatzeuge  255 
Tempelraub   139. 143. 168. 230. 323. 351 
Tempelschändung  139 
Tempelwächter 140 
ferra  79 f. 82-84. 202. 263. 327 
Tierquälerei  95 
tintinnabula  46f. 51. 56. 58 
Todesstrafe/Todesurteil .... 29. 139. 141. 143. 148. 150. 

154. 180. 213. 257-262. 270. 273f. 319f. 323-326. 328. 
330-335. 338. 351. 354. 359. 361. 366-368. 370. 374f. 
381. 388-391. 404. 412 

Tötungsabsicht  389 
toga   149. 159. 201 
Tollwut  70 
Totengeister  91. 163f. 188f. 303f. 310. 315 
Totenkult   163. 169. 352 
Totschlag  150. 177. 187. 2 55 . 319. 374. 378 . 38 0. 

388f. 393. 398f. 
triviae   
Truppenbcfehlshaber 
Türhüter   
Türschloss   
turricula   
tutela  
tutor   

 79 
 213 
 61 
10. 14. 20. 23. 25 
 121. 125 
150. 219. 265. 276 
.... 131. 269. 276 

Überfall   23. 32. 70. 77. 92. 173-179. 187f. 191. 
193. 200. 216. 218. 228. 260. 323. 325. 378 
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Unschuld   
Unterschlagung  
Untersuchungshaft .... 
Unzurechnungsfähigkeit 
Usurpator  

137. 139. 258 . 271. 274. 386 
  90. 130. 258. 290 
 236 f. 
 259 
  173. 177. 180 

Verbannung   122. 154. 156. 158f. 165. 237. 264. 
332.378. 389f. 

Verbrennung   326. 351. 359. 363. 367f. 389 
Verdachtsstrafe  386 
Verfluchung  306. 308-314 
Vergewaltigung  147f. 153-156. 158. 388. 401 
Vergiftung  207. 273. 359 
Verhör  143. 237. 256. 315. 324. 329f. 335. 337. 415 
Vermögenskonfiskation  260 
Verschwörung  271. 279. 321. 323 
Verwandtenmord  258. 320. 332 
Vestalin 135-139. 143. 145. 158. 257. 274. 320f. 

331 f. 353. 409 
Viehdiebstahl  175f. 183. 229. 378. 409 
vigiles  225. 227 
villa rustica  13. 28f. 38. 58. 164f. 179. 408. 411 
villaticus 61. 63 
violatio sepulchri  163. 165. 169 
vitta 149. 157 
Volksversammlung  257. 282. 331. 374 
Vollzugsmaßnahme 244. 246 f. 249 

Vorhängeschloss   20. 25. 34f. 38. 40. 234. 407 
Vorkoster  274 
Vormundschaft  150. 157. 269. 276 
Vulgarrecht   377. 381 

Wachhund   10. 15. 30. 43. 54. 57. 61-67. 71 f. 
Wachposten   180. 242 
Wachstäfelchen  377 
Wachtürme 225. 228 
Waffe 141. 173 f. 200. 213. 258 f. 323. 337. 351. 

360. 369. 389f. 397f. 404 
Wahlbestechung  271 
Wegegöttinnen 77-85. 135. 412 
Wegelagerei  77. 83 f. 173 f. 387. 412 
Weihegeschenk  67. 81. 139. 143 
Wergeid 378. 381 
Würfel 71. 121-125. 405 
Würfelspiel 121. 124. 214 
Würfelturm  121 f. 125 

Zauberpapyrus  141. 145 
Zivilrecht   148. 270f. 292. 295 
Zwangsarbeit   237. 257. 264. 390f. 
Zwölftafelgesetz   15. 104. 141. 144. 157. 167. 265 f. 

274. 276. 289. 295. 319. 325. 332. 338. 353. 385. 389. 
407 f. 


